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  Poitiers, Frankenreich, August 587


  Die Mauern von Sainte-Croix saugen die Kälte der Novembernacht auf wie trockenes Moos den Morgentau. Der Westwind rüttelt an den derben Holzläden, die sich in den Fensternischen breitmachen. Ab und zu stiehlt sich ein Regentropfen unter dem Holz hindurch und versickert in den Fugen zwischen den behauenen Steinen.


  Die alte Frau am Feuer fröstelt, doch es macht ihr nichts aus. Die Unbehaglichkeit der Klostermauern gehört zu ihrem Leben.


  Hinter ihr knarrt der Türriegel. Eine Novizin tritt ein und verneigt sich schüchtern. Sie stellt einen Krug mit heißem Bier auf den Tisch, bevor sie wortlos wieder verschwindet.


  Eine kräftige Böe fährt in den Kamin und drückt beißenden Rauch in den Raum. Das ordentlich verschnürte Päckchen Briefe auf ihrem Schoß verschwimmt vor brennenden Augen. Zitternd streicht ihr Finger über das Siegel des obersten Pergaments. Es ist brüchig geworden im Laufe der Jahre und seine Farbe, die einst an geronnenes Blut erinnerte, ist verblasst.


  Sie wird die Briefe nicht öffnen. Sie kennt all die Worte, die in steiler Schrift eine Geschichte erzählen, die Geschichte eines wechselvollen Lebens und einer großen Liebe. Die Flammen werfen Schatten auf das müde Gesicht, sie tanzen auf der Haut, die so dünn ist wie das Pergament in ihrer Hand. Der Blick unter dem schwarzen Schleier geht ins Leere und ihre Gedanken wandern den ausgetretenen Pfad der Erinnerungen.
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  1. Buch: Die Prinzessin


  Nackten Fußes die Gattin schritt im Blute des Gatten, über des Bruders Leib stieg da die Schwester hinweg. Aus der Mutter Umarmung gerissen am Auge nur hing ihr lautlos, ohne Erguss schmerzlicher Tränen der Sohn. Alles was jene geschmerzt, war mein persönliches Leid. Glücklich die Männer, die tödlich die Waffe des Feindes getroffen. Ich allein nur blieb, sie zu beweinen, zurück …


  (Venantius Fortunatus: Der Untergang des Thüringer Reiches)


  Hof des Königs Bertachar im Harz, 529


  „Reiter in Sicht! Reiter!“ Der Ruf drang vom westlichen Wehrgang herüber. Die Knechte und Mägde auf dem Hof ließen ihre Arbeit liegen und reckten neugierig die Köpfe.


  „Hast du gehört?“ Radegunde sprang auf und drückte Besa den Kleinen in den Arm. „Halt ihn, ich muss nachsehen!“ Sie rannte los.


  „Warte!“ Die Dienerin blieb ihr dicht auf den Fersen. Erst als das Mädchen eine der Leitern erklomm, blieb Besa schwer atmend stehen. Ihre Beine waren zu kurz für die derben Sprossen.


  „Sag mir wenigstens, was du siehst!“


  „Ich sehe zwei Äpfelchen, die würden mir wohl schmecken!“ Ein hagerer Waffenknecht starrte anzüglich grinsend von der Palisade auf sie herab.


  „Gleich geb ich dir was zum Kosten!“, fauchte die Zwergin und bückte sich nach einem Korb mit Pferdeäpfeln. Das Kind auf ihrem Arm krähte vergnügt. Der Mann lachte laut und warf ihr eine Kusshand zu, bevor er sich umdrehte und die Hand an den Schwertgriff legte.


  „Vaters Farben!“ Radegunde winkte und hüpfte auf und ab, dass der schmale Wehrgang unter ihren Füßen zitterte. „Das sind die Unseren! Öffnet das Tor!“


  „Komm runter, Kind! Bevor was passiert.“ Besa schien den unverschämten Kerl vergessen zu haben. „Komm sofort runter! Wann das Tor geöffnet wird, bestimmt immer noch der Hauptmann!“


  Die Männer lachten, selbst Hauptmann Germar wandte sich mit einer angedeuteten Verbeugung um.


  „Vielleicht machen wir heute eine Ausnahme, Prinzessin. Aber erst, wenn wir sicher sein können, dass es nicht doch die Franken sind!“ Er richtete den Blick wieder auf die sich nähernde Reiterschar.


  „Radegunde!“ Besas Stimme kämpfte gegen das anschwellende Donnern der Pferdehufe.


  Sie drehte sich kurz um. Die Zwergin stand noch immer am Fuße der Leiter. Der kleine Bertafrid streckte jammernd die Ärmchen nach oben.


  „Ich komme gleich!“


  Worauf wartete Germar? Radegunde sah sich um. Alle waffenfähigen Männer hatten den Wehrgang dicht besetzt. Die Frauen verkrochen sich in den zahlreichen Hütten. In der Zisterne unter dem Wehrgang kräuselte sich das Wasser an der sonst spiegelglatten Oberfläche. Über den hölzernen Schutzwall drang der beißende Geruch schwitzender Pferde, den die Reiter vor sich her trieben.


  „Prinzessin, es ist besser, du gehst nach unten!“ Germars Ton verbot jede Widerrede, und sie stieg die Leiter hinunter.


  Besa zog sie zu sich herab. „Hörst du das?“, flüsterte sie.


  Die heranpreschenden Pferde wieherten. Sie rochen den vertrauten Stall. Das Horn ertönte mit dem vereinbarten Zeichen. Alles schien wie immer, aber Besa zitterte neben ihr.


  „Es ist so – still“, sagte sie. Ihre Stimme klang heiser.


  Still? Und da wusste Radegunde, was falsch war. „Sie jubeln nicht!“, sagte sie, und Besa nickte.
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  Endlich brüllte Germar: „Öffnet das Haupttor!“


  Vier Knechte schoben in Windeseile die schweren Balken aus ihren Halterungen. Gerade noch rechtzeitig schwangen die massigen Flügel zur Seite. Schaumbedeckte Pferde, Männer mit müden Gesichtern, unkenntlich unter einer Kruste aus Blut und Dreck, füllten den Hof. Dann Stille. Mit einem letzten Geräusch schloss sich das große Tor.


  Die Krieger öffneten eine Gasse vor Radegunde. Mechanisch trat sie zwischen die hohen Leiber. Hinter ihr wimmerte Besa. Doch die Männer traten zusammen und die Zwergin musste zurückbleiben. Sie ging vorbei an stampfenden Pferden, durch einen Hohlweg aus zerkratzten Buckelschilden, vorbei an zerfetzten Schwertscheiden, aus denen schartige Klingen lugten. Leere Köcher baumelten über notdürftig verbundenen Wunden.


  Radegunde sah nicht auf. Sie wusste, dass die Gesichter nach einer Schlacht alle gleich aussahen, stumpf und grau wie die Rinde der Buchenstämme im Winter.


  Sie erkannte das Tuch, auf dem er lag. Die Farben ihres Vaters! Sie kniete neben ihm nieder.


  „Vater?“


  Sie musste ihm das Blut vom Gesicht waschen, seine Wunden kühlen! Er würde sich gleich aufrichten, ihr übers Haar streichen und seine Befehle über den Hof brüllen.


  Doch kein Laut drang über den Burghof.


  „Vater!“


  Sein Gesicht hatte die Farbe von Dinkelmehl, seine Augen waren geschlossen, als schliefe er. Der vergoldete Helm war an der linken Seite stark eingedrückt. Sie nahm seine Hand. Groß, so groß wie der größte Teller, den der Mundschenk aufdecken konnte, und scheinbar grob. Aber sie wusste es besser, wusste, dass diese Hand auch zärtlich sein konnte, wenn sie Bertafrid auf dem Knie hielt, wenn die Finger ihr über das Haar strichen zum Abschied.


  Sie zog den Handschuh herunter, umschloss die Finger mit beiden Händen und spürte die Kälte, knetete sie, doch sie blieben steif und kalt.


  Es dunkelte, als die Frauen begannen, den Leichnam zu waschen. Radegunde goss aus einem irdenen Krug, der wie eine Krähe geformt war, Öl über den Leib ihres Vaters. Lavendelgeruch breitete sich aus. Um sie herum wehklagten die Frauen, doch über ihre Lippen kam kein Laut.


  „Meine kleine Kriegerin“, so hatte der Vater sie genannt. Und Kriegerinnen waren stark.


  Über den Hof klang das Hämmern der Zimmerleute. Sie bauten die Totenhütte für den Vater. Der König wurde nach alter Sitte begraben.


  Er folgte der Mutter, die sie vor zwei Jahren auf die Reise in die andere Welt geschickt hatten. Auf einem prächtigen zweirädrigen Wagen hatte sie gesessen, eingehüllt in wertvolle Brokatstoffe. Umgeben war sie von Wegzehrung in irdenen Gefäßen, einem kunstvollen Trinkhorn und kostbarem Schmuck. In einem metallgeschmückten hölzernen Eimer befand sich Wein gegen den Durst. Radegunde selbst hatte eine silberne Schale mit ihren geliebten Haselnüssen neben dem Wagen abgestellt. Damals hatte sie geweint, als die Männer begannen, das Grab mit Steinen zu verschließen.


  Aus dem Schnabel des tönernen Totenvogels tropfte das letzte Öl. Radegunde lief zur Vorratshütte. Auf dem Hof herrschte noch geschäftiges Treiben, obwohl die Dämmerung bereits wie ein schweres Tuch über den Hütten lag.


  Neben dem Pferdestall standen die zwei besten Pferde ihres Vaters. Mehrere Knechte waren dabei, die edlen Tiere zu striegeln und die Mähnen zu flechten.


  „Armer Irvin“, dachte das Mädchen im Vorübergehen.


  Der große Schimmel tänzelte nervös und wieherte leise. Die silbern glänzende Stute neben ihm ertrug geduldig die vielen zupfenden und bürstenden Hände. Kein stämmiges Fohlen von Wisa würde je wieder über die Wiese springen. Alle Lieblingstiere des Vaters würden ihn auf seinem Weg begleiten.


  In der Vorratshütte war es finster wie in Wodans Schlund. Radegunde schalt sich eine dumme Gans, denn sie hatte weder an eine Lampe noch an Feuerstein gedacht. Noch während sie sich vorsichtig weitertastete, betrat eine Sklavin mit einer Fackel die Hütte. Sie half ihr, die Abdeckung über dem Erdloch hochzustemmen und kletterte die aus einem Baumstamm gehauene Treppe hinab. Mit einer hölzernen Kelle füllte die Frau das Öl aus einem hüfthohen Krug in die Krähe um. Mit umsichtigem Blick stellte Radegunde fest, dass es der letzte gefüllte Ölkrug war. Jemand musste sich um Nachschub kümmern. Ein Gedanke ließ sie innehalten. Was wurde aus einem Hof, wenn der Herr tot war? Sie musste Germar fragen. Sofort.


  Sie schickte die Dienerin mit dem Öl zurück und lief in Richtung Haupthaus, aus dessen Fenstern flackernder Lichtschein auf den Hof fiel.


  Aus der Mannschaftshütte klang das Scheppern der Trinkhörner. Laute Stimmen weckten ihre Neugier. Sie blieb in der Nähe der aus Weidenruten geflochtenen Tür stehen.


  „Addin, schenk noch mal nach. Das Bier ist so dünn, dass ich heute doppelt so viel vertrage!“


  „Trink nur, heute ist ein schwarzer Tag, wir sollten unseren Kummer ersäufen.“


  „Recht hast du, Addin, unser König ist gefallen, wir sind wohl alle dem Untergang geweiht.“


  Eine dritte Stimme mischte sich ein: „Gefallen? Ich sage, er wurde ermordet! Habt ihr nicht gesehen, wer zuletzt mit ihm gekämpft hat?“


  „Sei vorsichtig mit dem, was du sagst!“ Addins Worte klangen plötzlich gedämpft.


  Radegunde drückte sich an die Lehmwand neben der Tür.


  „Was ich gesehen habe, habe ich gesehen!“, zischte der Angesprochene. „Sie haben Seite an Seite gekämpft, Herminafrid und Bertachar. Als die Franken langsam kalte Füße bekamen und ihren Rückzug organisierten, fiel Bertachar plötzlich, und Herminafrid machte sich davon!“


  „Das kann im Schlachtgetümmel so ausgesehen haben, aber willst du das laut aussprechen?“


  Der Soldat gab ein abfälliges Grunzen von sich. „Mischt sich die Maus in den Streit zweier Kater ein? Doch erinnert euch: Es ist jetzt etliche Jahre her, dass König Baderich plötzlich starb. Hieß es damals nicht auch, seine Brüder hätten ein wenig nachgeholfen?“


  Radegunde wagte kaum zu atmen. Ihr Herz schien in ihrer Kehle zu schlagen. Von ihrem Oheim Baderich hatte sie gehört. Er war der Herrscher über den südlichen Teil des Thüringer Reiches gewesen.


  „Es ist nicht gut, wenn ein König drei Söhne hat!“, sagte der Mann, den sie Addin genannt hatten.


  „Doch wenn der einzige Sohn, den ein König hat, noch ein Kleinkind ist“, entgegnete der dritte Soldat, „kann das auch ins Unglück führen! Doch lasst uns endlich trinken, sonst gehen wir heute nüchtern aufs Stroh!“


  Bierkrüge schepperten erneut und Radegunde nutzte den Lärm, um aus der Nähe der Hütte zu verschwinden. Ihre Gedanken schwirrten wie Bienen, die aus dem Stock gescheucht werden. Sollte ihr Oheim den Vater ermordet haben, um das ganze Reich zu beherrschen? Doch warum gerade jetzt, wo sie so sehr von den Franken bedrängt wurden?


  Konnte sie Besa danach fragen? Die Zwergin war schlau, doch wusste sie genug über solch geheimnisvolle und verzwickte Dinge?


  Sie näherte sich dem Haupthaus. Schon wieder hörte sie streitende Männerstimmen.


  „Das ist viel zu gefährlich! In Richtung Sonnenuntergang treiben sich noch immer fränkische Truppenteile herum!“ Das war Germars befehlsgewohnte Stimme.


  „Aber er war ein großer König! Er sollte wenigstens in der Nähe der heiligen Sümpfe bestattet werden!“ Die salbungsvolle Art zu reden verriet Alwalach, den Hohen Priester, der jetzt, da der König tot war, sogar Oberster Priester war.


  „Wenn die Franken uns überfallen, werden wir nicht mehr dazu kommen, ihn zu bestatten!“ Germar klang ungeduldig, als hätte er dieses Argument schon mehrmals benutzt. „Seit der große Gotenkönig Theoderich tot ist, werden diese Bastarde von Jahr zu Jahr frecher.“


  „Wir müssen einen Kompromiss finden.“ Gorricks ölige Stimme ließ Radegundes Schritt stocken. Dem Schatzmeister ihres Vaters wollte sie jetzt nicht begegnen. Doch es war bereits zu spät. Laban, Vaters großer Wolfshund, kam aus einer Ecke des Raumes freudig auf sie zugelaufen. Die Männer wandten den Kopf.


  „Radegunde, was führt dich her?“ Germar lächelte mitfühlend.


  Gorrik erhob sich leicht von seiner Bank und deutete eine Verbeugung an. Radegunde ignorierte ihn und streifte den Obersten Priester mit einem scheuen Blick. Je drei blutrote Streifen verliefen auf seiner Stirn und seinen Wangen, seine schwarz umrandeten Augen leuchteten wie die eines Wolfes. Die langen grauen Haare trug er zu kleinen Zöpfen geflochten, die mit Federn des Eichelhähers gespickt waren. Eine Kette aus Wolfszähnen zierte seine nackte Brust. Schaudernd wandte sie sich ab.


  „Ich möchte wissen, was nun aus uns werden soll. Ich meine, Bertafrid und ich, wir …“


  Germar nickte. „Wir haben eben darüber gesprochen. Alwalach meint, am Hofe deines Onkels Herminafrid wäret ihr am besten aufgehoben.“ Vertraulich zwinkernd flüsterte er ihr zu: „Dort wird auch der Königshort hingebracht, und wenn der dort sicher ist, seid ihr es auch!“


  Der Königshort, der kostbare Schatz ihres Volkes, dessen Grundstein ihr Urgroßvater Bisin gelegt hatte, sicherte seinem Besitzer die Macht über Thüringen zu. Nur ein einziges Mal hatte der Vater ihr erlaubt, den unermesslichen Prunk zu sehen, der in einer ständig bewachten Hütte aufbewahrt wurde. Überwältigt von der Zahl der an den Wänden aufgestapelten eisenbeschlagenen Truhen und geblendet von deren Inhalt, hatte sie sich nur eine Kostbarkeit besonders eingeprägt. Das war ein fein gearbeiteter Trinkkelch aus purem Gold, besetzt mit kirschfarbenen Rubinen, die im Dämmerlicht der Hütte von selbst zu leuchten schienen. „Ein Geschenk des Hunnenkönigs Attila!“, hatte ihr der Vater damals stolz erklärt.


  „Wir sollten den Hort und die Kinder so schnell wie möglich von hier fortbringen.“ Gorriks Worte wanden sich zischelnd wie kleine Schlangen an Radegundes Ohr. „Mit einem starken Aufgebot an Soldaten würde ich den Transport begleiten. Gleich morgen könnten wir losreiten.“ Er vermied es, Radegunde anzusehen.


  „Wir werden nirgendwohin gehen, bevor mein Vater nicht bestattet ist!“, fuhr Radegunde ihn an.


  Er lächelte hinterhältig.


  Germar hob besänftigend die Hand. „Niemand wird euch vorher wegschicken. Wir müssen ohnehin abwarten, was König Herminafrid entscheidet.“


  Der Rhythmus der Trommeln steigerte sich zu einem Tempo, das die Tänzer in ekstatische Bewegungen versetzte. Seit den frühen Morgenstunden schlugen die Trommler mit Stöcken und mit den bloßen Händen auf ihre mit Häuten und Fellen bespannten Instrumente ein. Radegunde war froh, dass sie erst jetzt zur Begräbnisfeier erscheinen musste. Die Priester waren schon lange vor Sonnenaufgang zum kleinen Opfermoor gezogen. Unter den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne hatte der Oberste Priester mit einem gewaltigen Schwerthieb die beiden Pferde des toten Königs enthauptet. Auch wenn Laban und die Pferde ihren Vater begleiten würden, mochte sie doch nicht sehen, wie sie gefesselt am Boden lagen und getötet wurden. Doch nun stand die Sonne hoch am Himmel, Mücken und Pferdebremsen hielten sich schadlos an den vielen Gästen.


  Die Begräbnisstätte lag nur eine Stunde vom Königshof entfernt. Alwalach hatte eingesehen, dass der lange Weg zum großen Opfermoor, dem zentralen Heiligtum der Thüringer, zu gefährlich war.


  Am Rande des Moores stellten die Handwerker die Totenhütte in einer flachen Grube auf. Knechte fuhren Steine aus den umliegenden Wäldern heran. Auf einer Bahre lag der Leichnam des Vaters, die Umrisse seines kräftigen Körpers zeichneten sich unter den kostbaren Tüchern ab. Die Grabbeigaben stapelten sich auf einem großen Karren, der von zwei Kriegern bewacht wurde.


  Radegunde hatte in der Nacht lange überlegt, was sie ihrem Vater mitgeben konnte, damit er sich in der anderen Welt an sie erinnere. Mit leisem Bedauern hatte sie sich von ihrem Messer mit dem Griff aus Hirschhorn getrennt. Zwar war es nur ein Frauenmesser, aber klein und handlich konnte es in einer Falte des Gewandes verborgen werden. Nun verschwand es beinahe zwischen Vaters zweischneidigem Schwert, das mindestens so schwer war wie Bertafrid, und dem großen Bogen mit Köcher und Pfeilen. Vaters Waffenknecht hatte Ersatzspitzen aus Eisen hinzugelegt, ebenso das einschneidige Kurzschwert und die Streitaxt sowie einen neuen hölzernen Schild mit nietenverziertem Eisenbuckel. Tongefäße mit Brot, Bohnen und Nüssen als Wegzehrung, ein Trinkgefäß und ein Krug Wein würden für sein Wohl auf dem Weg in die Welt der Toten sorgen.


  Bertafrid quengelte laut. Sie versuchte, mit einem Lavendelzweig die lästigen Mücken von seiner nackten Haut fernzuhalten. Besa schlug einen Purzelbaum, zog Grimassen und grunzte wie ein Schwein, was den Kleinen für kurze Zeit zum Lachen brachte.


  „Worauf warten die noch?“, stöhnte die Zwergin und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Auf den König!“, antwortete Radegunde lapidar.


  „Aber der liegt doch da vorn!“ Besa war manchmal etwas begriffsstutzig.


  „Sein Bruder Herminafrid ist jetzt unser König!“, murmelte sie vorwurfsvoll, während sie versuchte, dem Jungen kleine Stücke eines halbreifen Apfels in den Mund zu schieben.


  „Oh!“, machte Besa und begann, auf den Händen zu laufen.


  Bertafrid lachte und spuckte dabei den Apfel wieder aus.


  In diesem Moment kam Unruhe unter den Leuten auf, die am Rande des Opfermoors auf einem kleinen Hügel standen. „König Herminafrid kommt!“ Der Ruf setzte sich fort bis hinab ins Zentrum der Begräbnisstätte, wo die Trommeln noch immer ihr heiseres Stakkato in die Sommerhitze wirbelten.


  Es war nur ein kleiner Zug, der über den Hügelkamm kroch. Allen voran schritt Herminafrid, ein Hüne mit forsch blickenden Augen, dem blonde Locken unter dem Helm hervorquollen. Die Leute verbeugten sich stumm.


  Dicht an seiner Seite hielt sich ein Jüngling, der sicher bald die kräftige und breitschultrige Statur Herminafrids haben würde. Doch während Herminafrid ihrem Vater täuschend ähnlich sah, hatte der Junge ein dunkles Gesicht mit leicht schräg stehenden Augen, die unter langen Wimpern hervorblitzten. Seine schulterlangen Haare glänzten wie reife Kastanien.


  In ihrem Magen grummelte es wie Maikäfer in einem Tonkrug, als sie vor ihrem Oheim niederkniete.


  Sie fühlte eine große Hand auf ihrem Scheitel. „Steh auf, Radegunde, und setz dich zu uns!“ Auch seine Stimme erinnerte schmerzlich an den Vater.


  Herminafrid wies auf den Jüngling. „Erinnerst du dich an Amalafrid, meinen Sohn?“


  Das tat sie nicht, aber sie nickte höflich und hob den Blick. Seine Augen waren so dunkel, dass sie Iris und Pupille nicht voneinander trennen konnte. „Schwarz wie die Nacht im Rücken eines Feuers“, dachte sie unwillkürlich. Amalafrid lächelte und sie wandte sich verlegen ab.


  Bertafrid starrte den blonden Mann erfreut an. Nach kurzem Zögern streckte er die Arme aus und sagte fordernd: „Papi!“


  Radegunde wehrte leise ab. „Nein, nein – das ist dein Ohm Herminafrid.“


  „Papi!“ Unbeirrt strebte der Kleine nach dem Mann mit den blonden Haaren und dem golden glänzenden Helm.


  Die Trommeln wurden lauter. „Bertafrid! Sieh nur, die Tänzer!“


  Zwei große Hände schoben sich herüber. „Gib ihn mir, Mädchen. Lassen wir ihm doch den Glauben.“


  Zufrieden kuschelte sich Bertafrid an das Wams aus Leder, steckte den Daumen in den Mund und schlief bald ein. Die Maikäfer in ihrem Bauch schienen verschwunden. Sie konnte sich jetzt auf die Zeremonie konzentrieren.


  Die Priester tauchten Reisigbesen in tönerne Töpfe, in denen das Blut der Opfertiere dampfte. Damit strichen sie die Balken der Totenhütte ein. Brennende Kräuter in weiträumig aufgestellten Schalen vermischten ihren würzigen Duft mit dem süßlichen Geruch des Blutes. Der Leichnam wurde unter lautem Gesang in die Hütte getragen, und Alwalach ordnete um den toten König herum die Beigaben an. Alles musste übersichtlich und griffbereit liegen. In einem großen Grab rechts neben der Totenhütte hatten die Kadaver von Wisa und Irvin Platz gefunden, sorgfältig einander gegenübergelegt, ihre Köpfe wieder an der Stelle, an die sie gehörten. Links von der Hütte wurde der treue Laban beigesetzt.


  Nach den vier Gebeten in alle Himmelsrichtungen verschlossen die Priester den Hütteneingang mit vorgefertigten Stangen und bestrichen sie ebenfalls dick mit Opferblut. Im Rhythmus der Trommeln schichteten die Knechte Steine auf, unter denen das Grab bald vollständig verschwinden würde.


  Sie fühlte die Blicke des neuen Königs, und obwohl die Käfer in ihrem Magen wieder rumorten, blieben ihre Augen trocken.


  528, Hof des Herminafrid an der Unstrut


  Der rasch einsetzende Winter hatte das Leben außerhalb der Hütten und Häuser fast zum Erliegen gebracht. Auf klirrenden Frost folgte kurz vor der Sonnenwende der erste Schnee.


  Bertafrid konnte gar nicht genug bekommen vom Herumtoben in dem glitzernden Weiß. Immer wieder kletterte er den Wall hinauf, um auf dem Hosenboden herunterzurutschen. Seine Wangen waren rot vom Frost, das Leder seiner Füßlinge dunkel vor Nässe. Radegunde fror trotz des dicken Wolltuches, das sie sich zusätzlich um Kopf und Schultern gewunden hatte.


  „Bertafrid, komm jetzt. Du wirst krank!“


  „Noch mal rutschen!“


  „Aber nur noch ein Mal! Hörst du?“


  Besa kam ihr zu Hilfe. Mit ihren kurzen Beinchen stapfte sie prustend durch das Haupttor. Der Schnee reichte ihr fast bis zur Hüfte.


  „Radegunde! Amalaberga verlangt nach dir!“


  „Hast du gehört, Bertafrid? Schnell, wir wollen sie nicht warten lassen.“ Sie streckte die Hand aus.


  Der pausbäckige Junge rümpfte die Nase. „Alaberga böse!“


  „Nein, Bertafrid! Das ist sie nicht! Du warst lange genug draußen, deine Füße sind nass!“ Ihre Stimme klang jetzt streng und der Kleine trippelte ergeben neben ihr her.


  Besa blickte ihr ernst entgegen. „Was hast du wieder angestellt? Sie ist sauer.“


  Sie hob ratlos die Schultern.


  Als sie vor vier Monden hier ankamen, hatte Königin Amalaberga ihnen eine Dienerin zugewiesen, die Kiara gerufen wurde. Radegunde bestaunte zunächst deren eigentümliche, weit aufgetürmte Frisur und die Unzahl goldener Ringe an ihren Ohren. Bertafrid liebte „Kra“, wie sie in seiner Kleinkindsprache hieß, bald bedingungslos. Kiara erzählte ihnen sonderbare Märchen aus einer fremden Welt.


  „Woher kennst du nur all diese Geschichten?“, hatte Radegunde gefragt.


  „Aus meiner Heimat. Meine Großmutter erzählte sie mir abends am Feuer.“


  „Wo liegt dieses Land mit den seltsamen Märchen?“


  „Wohl an die hundert Tagesritte im Osten.“


  Radegunde erschrak. „Im Osten? Bist du eine Hunnenfrau?“ Sie kannte die Hunnen nur aus den abenteuerlichen Erzählungen, die die älteren Krieger abends in der Mannschaftshütte zum Besten gaben und die eigentlich nicht für Kinderohren gedacht waren. Grausamer und mordlustiger als das Volk der Sachsen sollten sie sein und ihre Sklaven schlechter behandeln als ihre Pferde.


  Kiara hatte gelächelt. „Du darfst nicht alles glauben, was man über unser Volk erzählt.“


  „Haben alle eure Frauen diese merkwürdigen Frisuren?“, wagte sie endlich zu fragen.


  Jetzt lachte Kiara laut und löste ihr dunkles Haar mit ein paar Handgriffen. „Sieh her!“


  Ihre Augen wurden groß. Kiaras Haare fielen lang und glatt auf ihre Schultern, aber die seltsam hohe Form ihres Kopfes war noch immer da.


  „Alle Mütter, die etwas auf ihre Töchter halten, wickeln in meiner Heimat den Schädel der Säuglinge fest in Tücher. Dadurch bekommt er diese lange und hohe Form. Bei uns gelten runde Köpfe bei Frauen als unedel und bäuerisch.“ Stolz und Wehmut hatte in ihren Worten gelegen.


  „Hast du manchmal Heimweh?“


  „Ja.“ Kiara zögerte. „Nachts ist es am schlimmsten.“


  Radegunde nickte und schwieg.


  Die Königin stand am Lesepult. Ihre unergründlichen schwarzen Augen blickten ihr streng entgegen.


  Rodelinde saß neben ihr und malte mit einer Feder Buchstaben auf ein Stück Pergament. Dabei steckte sie ihre Zunge zwischen die Zähne und zog die Stirn kraus. Sie war trotz ihrer neun Jahre viel kleiner als Radegunde. Lauter kleine Sommersprossen zierten Sommer wie Winter die Nase zwischen den blauen Augen. Jetzt sah sie nur kurz auf und warf ihr einen mitleidigen Blick zu.


  Die Unterrichtsstunde! Sie hatte sie draußen im Schnee vollkommen vergessen. Ihr Herz machte ein paar klägliche Hüpfer.


  „Es tut mir leid …“, krächzte sie.


  „Du redest erst, wenn du gefragt wirst. Das solltest du inzwischen gelernt haben.“ Amalabergas Stimme hatte einen eisigen Klang. „Wir hatten klare Vereinbarungen getroffen, wann der Unterricht täglich beginnt. Ich erwarte auch von dir Pünktlichkeit.“


  Radegunde nickte, um den Schwall der Vorwürfe abzukürzen.


  „Du wirst eine Woche lang nicht mit deinem Bruder spielen. Schließlich hat er dich von deinen Pflichten abgehalten.“


  Radegunde senkte den Kopf, um sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Wenn Kiara sich um Bertafrid kümmerte, würde ihn die Abwesenheit seiner Schwester nicht sehr betrüben. Eilig ging sie an ihren Platz.


  „Es wird Zeit“, begann Amalaberga mit sanfterer Stimme, „dass du etwas über Christus erfährst.“


  Radegunde wusste bereits, dass Amalaberga aus dem Gotenland ihre eigenen Götter mitgebracht hatte und dass bereits viele Leute hier am Hof diese Götter anbeteten. Sie hatten sogar eine eigene Hütte, in der sie sich trafen. Sie wusste aber auch, dass einige der Leute nur in diese Hütte liefen, um der Königin zu gefallen. Das hielt sie nicht davon ab, heimlich weiterhin Wodan und Freya anzurufen.


  „Rodelinde, erkläre Radegunde, was das Besondere an Christus ist!“ Amalaberga nickte ihrer Tochter auffordernd zu.


  „Christus ist mit göttlichen Kräften ausgerüstet.“ Rodelinde kaute auf dem Ende ihres blonden Zopfes.


  „Nun? Was noch?“


  „Er ist das perfekte Abbild seines Vaters. Er ist die erste Kreatur Gottes. Er ist geschaffen aus dem Nichts, durch den Willen des Vaters, vor aller vorstellbaren Zeit.“


  Amalaberga lächelte zufrieden. „Das Wichtigste, was du dir merken musst: Christus ist Gottes Sohn und es gibt nur einen einzigen Gott. Der ist allmächtig und überall.“ Ihr Tonfall war auf einmal wieder sehr ernst. „Hast du das verstanden?“


  Sie wagte nicht zu fragen, warum der Gott dann eine Hütte benötigte, wenn er doch überall war. „Ja … aber, wie heißt er, dieser Gott? Ist es Wodan?“


  Die Tante schüttelte ungeduldig den Kopf. „Nein. Du musst die alten Götter alle vergessen. Hörst du? Vergiss sie! Weil es nur einen einzigen Gott gibt, benötigt er keine Namen. Er ist einfach Gott.“


  Sie nickte. Doch wie konnte sie Wodan vergessen? Was würde Alwalach dazu sagen, wenn er davon erfuhr? Weder ihn noch Germar hatte sie seit dem Begräbnis ihres Vaters gesehen. Sie waren alle an Bertachars Hof zurückgeblieben. Allein Besa durfte die beiden Kinder an den neuen Hof begleiten. Und der widerliche Gorrik war hiergeblieben, denn er war der Schatzmeister.


  „Radegunde? Hörst du mir zu?“ Von fern drang Amalabergas Stimme in ihr Bewusstsein. Erschrocken sah das Mädchen auf.


  „Wir wollen die lateinischen Worte von gestern wiederholen!“ Ihre Stimme klang scharf, offenbar hatte sie schon einmal darum gebeten. Zum Glück fielen Radegunde die Vokabeln sehr leicht und im Nu hatte sie Amalaberga wieder versöhnt.


  „Deine Nichte ist ein kluges Mädchen“, sagte Amalaberga am Abend zu Herminafrid. „Sie wird einmal eine weise und umsichtige Königin sein.“


  Ihr Mann sah sie befremdet an. „Wie kommst du darauf, dass sie jemals Königin sein wird?“


  Amalaberga lächelte hintergründig. „Warum nicht, in ihr fließt königliches Blut.“


  „Vielleicht hast du Recht. Wir sollten uns langsam über ihre Zukunft Gedanken machen. Eine günstige Heirat könnte von Nutzen sein.“


  „An wen denkst du?“


  Herminafrid rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. „An die Frankenkönige!“


  „Chlothar und Theuderich? Sind die nicht längst verheiratet? Theuderich dürfte bereits Enkel haben!“


  „Ich dachte an die Prinzen. Chlothar hat doch etliche Söhne.“


  Amalaberga zog die Stirn kraus. „Wenn du einen der jungen Frankenkönige zu deinem Verbündeten machst, hast du die anderen umso erbitterter gegen dich. Es genügt, dass Theuderich dich hasst, seitdem du ihn um seinen Anteil betrogen hast.“


  Herminafrid fuhr auf. „Was heißt betrogen? Er konnte doch nicht im Ernst glauben, dass ich ihm einen Teil meines Reiches überlasse!“


  „Aber er hat seinen Teil des Kontraktes eingehalten. Er hätte sein Gesicht wahren können, wenn du ihm wenigstens einen Teil von Bertachars Land überlassen hättest.“


  Herminafrid schüttelte den Kopf, er war des Themas überdrüssig. „Der große Gotenkönig Theoderich hat damals wirklich nicht untertrieben, als er dich meinem Vater anpries.“


  Amalaberga beugte sich neugierig vor: „Was meinst du?“


  „Nun, er schrieb damals, du seiest die Zierde meines Hofes, die Stütze meines Stammes, die treue Genossin meiner Beratungen …“


  Amalabergas Gesicht färbte sich einen Ton dunkler. „Was noch?“


  „Willst du das wirklich hören?“


  „Aber ja!“


  Herminafrid grinste. „Nun, er schrieb außerdem, du seiest die süßeste Freude meines Lagers!“


  „Das hat mein Oheim geschrieben?“ Amalaberga war peinlich berührt.


  „Ja! Er musste dich hochpreisen, wer weiß, vielleicht hätten wir dich sonst verschmäht.“ Er grinste und zog sie zum Schlaflager. „Komm, ich will sehen, ob er auch im letzten Punkt Recht hatte!“


  „Du hinterlistiger Bastard, darauf wolltest du die ganze Zeit hinaus!“, schimpfte Amalaberga, aber in ihren Augen saß ein kleines Lachen.


  Als die Tage länger wurden, begann die Königin nach der letzten Mahlzeit des Tages im Haupthaus aus ihrer Bibel vorzulesen. Niemand sonst durfte das in Leder gebundene Exemplar berühren.


  Ehrfürchtig bestaunte Radegunde die kunstvoll gemalten Lettern. „At-ta.“ Vergeblich versuchte sie, etwas zu lesen.


  „Es sind gotische Worte, Radegunde.“


  „Gotisch?“


  „Ja, meine Muttersprache. Der Mönch Wulfila schrieb diese Buchstaben.“


  „Was heißt atta?“


  „Vater. Damit ist Gott gemeint.“


  „Aber wir verstehen dich, wenn du liest!“


  „Weil ich gleich übersetze, während ich vorlese.“


  Radegunde richtete es so ein, dass sie neben Amalafrid sitzen konnte. Er hatte ein so warmes Lächeln auf den Lippen, wenn er sie ansah. Ihr Herz schlug dann Purzelbäume, wie sie sonst nur Besa zustande brachte.


  Herminafrid hatte die Bemerkung seiner Frau über seine Nichte keinesfalls vergessen. An einem sonnigen Morgen kurz vor der Sonnengleiche ließ er sie rufen. „Radegunde, es wird Zeit, dass du das Reich kennen lernst. Ich möchte, dass du mit uns reitest und die umliegenden Höfe besuchst!“


  Radegunde sah verblüfft auf. „Ich kann nicht reiten!“


  Herminafrid zog die Augenbrauen hoch. „Aber wie in Wodans Namen …“ Er brach ab und sah sich schuldbewusst um, doch die Königin war ins Gespräch mit Rodelinde vertieft und schien den Namen des verpönten Gottes nicht gehört zu haben. „Dein Vater war der beste Pferdezüchter Thüringens und er hat dich nicht reiten gelehrt?“


  Sie hob die Schultern. „Er meinte immer, das hätte noch Zeit.“


  „Amalafrid!” Der König packte sie sanft bei den Schultern und schob sie vor sich her. „Hier übergebe ich dir deine Base. Ich möchte, dass du sie reiten lehrst! Such ihr für den Anfang eine ruhige Stute aus, ihr habt eine Woche Zeit!“


  Radegunde glaubte zu träumen. Eine Woche sollte sie mit Amalafrid verbringen! Sie hätte jubeln können, wagte jedoch nur ein leises Lächeln.


  Er sattelte eine schon ältere braune Stute für sie und am ersten Tag übten sie nur das Aufsteigen. Am Abend kam Radegunde mit schmerzenden Muskeln, aufgeschlagenen Knien und faustgroßen Blutergüssen am ganzen Körper zurück.


  „Was ist mit dir passiert? Hast du dich geprügelt?“, fragte Besa stirnrunzelnd.


  „Gunde prügelt!“, plapperte Bertafrid nach.


  „Nein! Ich habe versucht, allein auf ein Pferd zu klettern, neben dem ich mir so klein vorkam, wie du dich neben Herminafrid fühlen musst.“


  „Oh, so große Pferde gibt es doch gar nicht!“


  „Das habe ich bis heute Morgen auch nicht geglaubt. Aber am Abend ging es dann schon besser.“


  „Wurde das Pferd gegen Abend kleiner?“, kicherte Besa.


  „Mag sein, vielleicht ist es morgen früh nur noch so groß wie ein Hund!“ Ausgelassen stupste sie die Zwergin in die Seite.


  Besa grübelte vor sich hin. So gute Laune hatte ihre Prinzessin nicht gehabt, seit sie Bertachars Königshof verlassen hatten.


  Am nächsten Morgen fiel ein feiner, milder Frühlingsregen.


  „Reiten wir trotzdem?“, fragte Radegunde mit bangem Blick beim Morgenmahl.


  „Hast du vergessen, dass wir nur eine Woche Zeit haben?“, entgegnete Amalafrid und schlürfte seinen Hirsebrei vom Löffel. „Das Wetter darf uns nicht abhalten!“


  „Werden wir denn die ganze Woche brauchen?“, raunte sie etwas leiser über den Tisch.


  Ihr Vetter sah sie ungläubig an: „Du kannst gerade erst hinaufsteigen! Wie machst du dem Pferd begreiflich, wohin es gehen soll, wie schnell es laufen soll? Wie befiehlst du ihm, stehen zu bleiben? Und was ist, wenn du nicht mehr die brave Stute reitest, sondern einen nervösen Hengst, den vielleicht noch der Hafer sticht?“


  Sie musste zugeben, dass sie ihre Aufgabe unterschätzt hatte. Amalafrid legte den Löffel beiseite und beugte sich über den Tisch. „Mein Vater möchte nicht, dass du auf einem Pferd sitzen kannst, sondern er möchte, dass du das Tier beherrscht!“


  Er stand auf und nickte seinen Eltern zu, die an der Stirnseite der Tafel saßen. „Und jetzt komm, wir haben keine Zeit zu verlieren.“ Eilig liefen sie hinüber zu den Ställen.


  Die braune Stute wieherte erfreut, als sie aus ihrem Verschlag geholt wurde. Amalafrid reichte Radegunde das Zaumzeug.


  „Zäume sie auf, auch das solltest du können. Nicht immer ist ein Pferdeknecht in der Nähe.“ Radegunde drehte das kompliziert aussehende Lederknäuel ratlos in den Händen. Sie wusste zwar, wie das fertig aufgezäumte Pferd auszusehen hatte, aber wo war in diesem Wirrwarr von Riemen oben und unten? Amalafrid lächelte nachsichtig und trat hinter sie. Er fasste ihre Hände und führte sie zum Pferdekopf.


  „Sieh her, diesen Teil schiebst du über die Ohren, das hier um das Maul, der Rest ergibt sich von selbst.“ Die Stute schnaubte zustimmend.


  In ihren Ohren rauschte das Blut so laut, als säße sie direkt neben einem Wasserfall. Ihr Hinterkopf lag unter seinem Kinn, sein Atem strich sanft über ihre Wange, während er sprach. Als das Zaumzeug an Ort und Stelle war, blieben sie unbewegt stehen.


  „Hast du verstanden?“, fragte Amalafrid nach einem unendlich lang scheinenden Moment ganz leise an ihrem Ohr. Radegunde drehte sich um und nickte. Sie war seinem Gesicht so nah, dass es ihr schwerfiel, es als Ganzes zu sehen. Doch das war auch nicht nötig. Ihr genügten seine Augen, deren Tiefe eine magische Anziehungskraft besaß. Schon spürte sie die Wärme seiner Wangen, sah den dunklen Flaum um seine Lippen.


  Die Stute legte ihren Kopf auf seine Schulter und trieb die glühenden Gesichter auseinander. Fühlte er das auch? Die Luft um sie herum schien zu knistern.


  „Ich geh den Sattel holen“, sagte Amalafrid mit belegter Stimme.


  Sie strich der Stute über die Blesse. „Bist du etwa eifersüchtig?“, flüsterte sie dem Tier ins Ohr. Die Stute schüttelte ihre helle Mähne und sie musste lachen.


  Amalafrid zeigte ihr, wie der Sattel aufgelegt wurde und wie man die Riemen unter dem Bauch des Pferdes festzog. Bei jeder Berührung seiner Hände glaubte sie in Brennnesseln zu greifen. Schließlich führte er die Stute hinaus und sprang auf.


  „Komm“, murmelte er und reichte ihr die Hand, „ich zeige dir, wie du sie lenken kannst.“


  Gemeinsam im Sattel verließen sie den Hof. Es regnete noch immer, aber sie spürte es nicht.


  Abends auf dem Lager fragte Besa mit gedämpfter Stimme: „Es ist Amalafrid, nicht wahr? Er zaubert dir dieses Lächeln ins Gesicht, dass man glaubt, die Mundwinkel wären dir an den Ohren festgewachsen.“


  Radegundes Gesicht nahm die Farbe eines reifen Augustapfels an. Sie drehte sich auf die Seite und schwieg.


  „Na gut“, lenkte Besa ein, „vielleicht hast du dich ja auch in das Pferd verliebt!“


  „Pferd lieb?“, brabbelte Bertafrid und aus dem Bett der beiden Frauen kam ein zweistimmiges Prusten.


  Am Ende der Woche konnte Radegunde reiten. Zwar musste Kiara abends einige wunde Körperstellen mit Kamillensud behandeln, doch tat das ihrem Glück keinen Abbruch. Seit zwei Tagen ritt sie einen jungen, aber gefügigen Hengst, der eine rötlichbraune Färbung hatte und deshalb „Fuchs“ gerufen wurde. Laut jauchzend galoppierte sie mit wehendem Haar und frischen roten Wangen über die Wiesen, dicht gefolgt von Amalafrid auf seinem kräftigen Schimmel. Sie nahmen den Weg hinunter zur Unstrut, zwischen den alten Apfelbäumen hindurch zum Ufer. Dort sprangen sie ab und ließen die Pferde saufen, während ihre Füße im Wasser des Flüsschens baumelten, bis sie schmerzten vor Kälte.


  „Morgen reiten wir zum Heiligen See!“, sagte Amalafrid.


  Sie lachte. „Egal wohin, Hauptsache, wir reiten!“


  Es war schon fast Mittag, als sie am nächsten Tag endlich die silbrige Wasserfläche durch einen Birkenhain schimmern sahen. Ehrfürchtig und stumm stiegen sie ab. Wo die Birken das Ufer gen Osten freigaben, lag das Heiligtum.


  Radegunde war nur einmal hier gewesen. In jenem Sommer vor drei Jahren war ihre Familie am Königshof Herminafrids zu Gast. Ihre Mutter brachte dort Bertafrid zur Welt, doch sie genas nicht nach der schweren Geburt. Ihr Vater hatte Radegunde vor sich auf seinen weißen Hengst gesetzt und sie waren mit dem Priester viele Stunden geritten. Im letzten Dorf vor der Opferstätte hatte Alwalach eine kräftige Kuh ausgesucht, die er auf dem Altar der Göttin Freya geopfert hatte. Vor deren Bild kniend hatte der Vater um das Leben und die Gesundheit der Mutter gefleht. Als sie am nächsten Tag zurückkamen, war die Königin gestorben. Nur der Winzling Bertafrid lag klein und schrumplig in den Armen der Amme.


  Damals hatte sie Alwalach sagen hören, dass wohl eine Kuh für das Leben einer Königin nicht genüge, sondern gerade für das Leben des Säuglings.


  „Keine Menschenopfer! Ich will nie wieder etwas davon hören!“, hatte der Vater gebrüllt, und Alwalach hatte sich achselzuckend abgewandt.


  Mit Schaudern blickte Radegunde hinüber zu dem mit geflochtenen Weiden eingezäunten Areal. Still und friedlich lagen die Altäre, deren Umrisse an Boote erinnerten, in der Sonne. Kein Priester war zu sehen. Etliche übermannshohe Opferstangen ragten gen Himmel. Auf ihren gegabelten Spitzen steckten die Schädel von Ziegen und Rindern, ein größerer war offensichtlich von einem Pferd. Daneben stand ein düsteres Abbild des Wodan, das aus einer armstarken Astgabel geschnitzt war. Der leichte Wind wehte Brandgeruch und den Gestank der Verwesung herüber. Über einer Feuerstelle kräuselte sich weißer Rauch. Offenbar waren noch gestern hier Innereien verbrannt worden.


  Sie schloss die Augen und wandte sich ab.


  „Was hast du?“, fragte Amalafrid und zog sie in seine Arme.


  „Ich mag diese Opferstätten nicht. Sie machen mir Angst.“


  „Ein Grund mehr, die alten Götter zu vergessen. Unser Gott verlangt keine Blutopfer.“ Er strich ihr sanft über die Wange.


  „Seit Jahrhunderten opfern unsere Priester hier den Göttern. Wie sonst sollen wir mit ihnen in Kontakt treten?“


  „Aber wir können doch beten!“


  „Das kommt mir so unzureichend vor. Davon haben die Götter nichts, wie sollen sie damit zufrieden sein!“


  Amalafrid lachte. „Du führst mich aufs Glatteis. Ich glaube, für diese Diskussion ist meine Mutter besser geeignet, sie weiß auf alles eine Antwort.“


  Sie drehten dem Heiligtum den Rücken zu und liefen eine Weile am Ufer entlang. Bald fanden sie im dichten Schilfgürtel einen kleinen Steg, den Fischer angelegt haben mussten. Etliche Schritte im Wasser erkannten sie schwimmende Holzblöcke, an denen eine Reuse befestigt war. Die Sonne stand inzwischen recht hoch.


  „Kannst du schwimmen?“, fragte Amalafrid, während er am trockenen Ufer das harte Riedgras niedertrat und seinen Umhang darauf ausbreitete.


  „Ja, aber du willst doch nicht im Heiligen See baden?“


  „Warum nicht? Zu unserem Gott bekennen wir uns mit einem Bad, warum sollten eure Götter etwas dagegen haben?“ Er war bereits nackt und setzte die ersten Schritte vorsichtig in den Uferschlamm. „Komm, hab keine Angst!“


  Radegunde blickte sich mit bangem Herzen um. Doch der Schilfgürtel war dicht und niemand konnte sie sehen.


  „Dreh dich um!“


  Amalafrid verdrehte in gespielter Komik die Augen und wandte sich ab.


  In Windeseile legte sie ihre Kleider ab und folgte ihm.


  „Brrr, ist das kalt!“


  „Hier draußen wird es wärmer!“, rief er.


  Er hatte Recht. Als das Wasser ihren Körper ganz umschloss, stieß sie sich ab und schwamm mit kräftigen Zügen auf ihn zu. Seerosenblätter streiften ihre Beine, doch sie gaben leicht nach. Prustend und keuchend schwammen sie eine Weile um die Wette, dann kletterten sie ans Ufer und ließen sich auf seinen Umhang fallen.


  Die Sonnenstrahlen trockneten begierig ihre Haut.


  „Du wirst einmal eine wunderschöne Frau sein!“, sagte Amalafrid nach einer Weile und las ein kleines Seerosenblatt von ihrer Schulter.


  Sie schloss die Augen. Durch ihre Lider leuchtete die Sonne, warm und rot wie Mohnblüten im Sommer. Dann fiel sein Schatten auf ihr Gesicht.


  Als Herminafrid am Abend sein Schlafgemach betrat, stand Amalaberga am Fenster und klopfte unruhig mit den Fingern gegen das Weidengeflecht in den Rahmen, das vor kalter Nachtluft und neugierigen Blicken schützen sollte. „Wir müssen über Radegunde reden!“


  „Warum? Was hat sie angestellt?“ Herminafrid wickelte mit einem wohligen Seufzer die Lederlappen von den Füßen und streckte die Zehen aus.


  „Sie ist in Amalafrid verliebt. Die beiden waren heute den ganzen Tag allein unterwegs. Wir können das nicht mehr dulden!“ Ihre Stimme klang gereizt.


  „Wenigstens kann sie jetzt reiten!“, beschwichtigte sie Herminafrid.


  „Ja, und wer weiß, was er ihr noch alles beibringt! Verstehst du nicht, Mann, sie sind jung. Das Blut fließt heiß in ihren Adern!“


  Der König nickte nachdenklich und warf sich auf das Lager, das unter ihm bedrohlich ächzte. „Ja, du hast vermutlich Recht. Radegunde muss eine Aufgabe bekommen. Morgen werde ich sie mitnehmen, wenn ich die Höfe besuche. Sie kann meinen Schreibern über die Schulter sehen.“


  Seine Frau schüttelte unwirsch den Kopf. „Aufgaben hat sie genug. Sie braucht einen Mann! Wir sollten noch einmal über die Frankenkönige nachdenken. Vielleicht macht es doch einen Sinn, wenigstens einen von ihnen als Verbündeten zu haben.“


  „Was ist mit Rodelinde? Mit ihr könnten wir einen zweiten der Frankenkönige für uns gewinnen!“


  Diese Frage hätte er besser nicht gestellt. Amalaberga fuhr herum und fauchte: „Du willst deine eigene Tochter diesen primitiven Grobianen ausliefern?! Was denkst du dir eigentlich?!“


  „Aber Radegunde ist doch …“


  Sie ließ ihn nicht aussprechen. „Was willst du eigentlich? Nährt die Maus etwa das Katzenjunge? Sie ist die Tochter deines Bruders, doch der ist tot! Muss sie nicht froh sein, wenn wir uns um ihre Zukunft mühen? Du bist jetzt der König des Thüringer Reiches, du allein!“


  „Gut.“ Er wollte seine Ruhe. „Dann wird Radegunde viel lernen müssen!“


  „Das ist kein Problem. Über die Familie des alten Chlodwig kann ich ihr das Notwendigste beibringen.“ Amalaberga klang besänftigt.


  „Jetzt lösch das Licht und komm her, morgen beginnt der Tag recht früh.“


  In der ersten Morgendämmerung brachen sie auf. Neben Amalafrid und Radegunde begleiteten den König sein Waffenträger Iring, Schreiber und Steuereintreiber, Soldaten und etliche Diener. Vom zentralen Königshof aus führte der Ritt über die taufeuchten Wiesen in Richtung Osten, der aufgehenden Sonne entgegen.


  „Wir reiten immer zuerst zum Thingplatz. Dort warten die Leute auf das Wort des Königs, der Recht sprechen soll.“ Amalafrid hielt sich dicht neben Radegunde.


  Sie nickte. Auch ihr Vater hatte einmal im Monat die sogenannten Königsleutedörfer besucht, um nach dem Rechten zu sehen. Doch war sie nie mit ihm geritten.


  Die Sonne stand eine Handbreit überm Horizont, als sie auf dem Thingplatz ankamen, der oberhalb des Dorfes Gebisee auf einem flachen Hügel lag. Dort hatte sich allerhand Volk versammelt. Die meisten waren Schaulustige, die sich das Spektakel nicht entgehen lassen wollten und anschließend den Markt in Gebisee besuchen würden. Die Ankläger und Bittsteller sowie die Dorfältesten drängten sich in die vorderen Reihen. Frauen durften den Thingplatz nicht betreten, sie hielten sich im Hintergrund und hofften, wenigstens etwas vom Geschehen zu hören. Die Schreiber organisierten mit geübten Schritten den Ablauf des Geschehens. Zunächst wurde eine Reihenfolge der Fälle festgelegt, wobei sie meist nach der Schwere der Anschuldigung vorgingen. Dann wurden die Zuschauer hinter die Absperrung verwiesen, und der König nahm seinen Platz unter Donars Eiche ein, die den Versammlungsort weithin sichtbar machte. Direkt hinter ihm stand Iring. Mit der rechten Hand auf das Langschwert gestützt, symbolisierte er die Waffengewalt des Richters. Sollte, wie in ganz seltenen Fällen, ein Urteil gegen Leib und Leben gesprochen werden, würde Iring nicht zögern, es sofort zu vollstrecken.


  Ein Priester schritt den Platz ab und murmelte Beschwörungsformeln, die Tiwaz, den Gott des Rechtes anriefen, damit er sein wachsames Auge auf diesen Platz halte und keine ungerechten Urteile zulasse. Herminafrid bestand nicht auf die Durchsetzung der neuen Götter. Er kannte die Menschen seines Volkes gut genug, um zu wissen, dass sie die alten Götter nicht einfach vergessen würden.
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  Der König hob seine Hand, und sofort kehrte Stille ein. „Der erste Kläger möge sprechen!“, sagte er laut, aber mit ruhiger Stimme.


  Ein vierschrötiger Mann mit zotteligen schwarzen Haaren trat hinter der Absperrung hervor und verbeugte sich tief. „Herr, ich bin Maragis, Hirte im Dorf Swaigastede. Ich spreche für meine Schwester Maragundis. Ich klage Walto, den Mann meiner Schwester, an, Hirt im selben Dorf. Er behandelt meine Schwester sehr schlecht, schlägt sie und bedroht sie. Auch trinkt er übermäßig und ist dann besonders grob.“


  Herminafrid musterte die Männer, die sich dicht an der Absperrung drängten: „Ist Walto anwesend?“


  Gemurmel erhob sich unter den Leuten. Radegunde, die etwas abseits neben einem Schreiber auf einer roh gezimmerten Bank saß, reckte den Hals. Ein schäbig gekleideter Mann, der vom Publikum mehr geschoben wurde, als dass er von sich aus ging, stolperte vor den König. Seine Verbeugung fiel unsicher aus, offensichtlich war er noch nicht ganz nüchtern. Mit scheelem Blick schaute er am König vorbei auf den Schreiber, dessen Feder eifrig über das Pergament kratzte.


  „Du bist Walto, Hirt aus dem Dorf Swaigastede?“


  Der Angesprochene nickte.


  „Was hast du zu den Vorwürfen zu sagen?“


  Walto scharrte mit den Füßen im Gras. „Ich habe sie nicht geschlagen! Sie ist gestürzt.“


  Empörte Rufe drangen über den Platz. „Er lügt!“


  „Glaubt ihm kein Wort!“


  „Grün und blau ist sie, die arme Frau!“


  Waltos Miene verzog sich zu einer weinerlichen Grimasse. „Aber sie ist faul! Den ganzen Tag tratscht sie nur mit den Weibern.“


  „Das ist nicht wahr!“ Maragis drängte sich nach vorn und stand jetzt neben Walto. „Meine Schwester ist eine fleißige Frau und ordentlich dazu! Hätte ich sie dir nur niemals gegeben!“


  „Nicht mal Kinder kann sie in die Welt setzen!“, schrie Walto, ballte die Fäuste und stürzte sich voller Wut auf seinen Schwager. Doch der war einen Kopf größer und völlig nüchtern, sodass der Angeklagte, bereits nach Luft schnappend, im Gras lag, als die Soldaten des Königs hinzusprangen.


  Die Zuschauer johlten und klatschten teilweise Beifall.


  Herminafrid hob erneut die Hand. „Walto hat uns deutlich gezeigt, dass er jähzornig ist und seine Fäuste nicht unter Kontrolle hat. Stellt ihn auf die Füße!“


  Zwei Soldaten zerrten den angeschlagenen Mann hoch und flankierten ihn.


  „Folgendes spreche ich und ist zu befolgen: Wer dem Mann Walto in Zukunft Bier oder Wein verkauft oder auf anderem Wege verschafft, ist anzuzeigen und wird mit zwanzig Peitschenhieben bestraft. Die Frau gehe zurück ins Haus ihres Bruders, solange sie selbst es möchte. Als Unterhalt zählt ihre Arbeitskraft. So sei es.“


  Die Menge klatschte und Maragis verließ mit zufriedenem Blick die Wiese. Walto hatte sicher noch nicht ganz begriffen, wie glimpflich er davongekommen war. Benommen torkelte er davon, begleitet von schadenfrohen Blicken und höhnischen Pfiffen der Menschenmenge.


  Der nächste Kläger war ein altes Weib, das seinen Nachbarn des Eierdiebstahls beschuldigte. Die Alte hatte keinen Mann gefunden, der für sie sprechen wollte und durfte ihre Klage vom Rande des Thingplatzes selbst vortragen.


  Der angeklagte junge Töpfer aus dem Dorf Thachabechiu verteidigte sich: „Auch bei mir im Stall fehlten ständig Eier, Herr. Doch habe ich mir selbst geholfen und den Dieb gefangen, statt meine Nachbarn zu verdächtigen.“ Er griff unter seinen Mantel und zog ein schwarz glänzendes Marderfell hervor, das er dem König triumphierend entgegenreckte.


  Das Publikum lachte und die Alte verzog das Gesicht. Auch Herminafrid konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Der junge Mann wurde freigesprochen, die Alte ermahnt, weniger Misstrauen an den Tag zu legen.


  Radegunde verfolgte die einzelnen Fälle mit Spannung und war immer wieder erstaunt, wie rasch und sicher ihr Onkel seine Urteile fällte. Die Leute genossen das Schauspiel ebenfalls und begrüßten jede Entscheidung mit Applaus.


  Als alle Kläger zu Wort gekommen waren, zerstreuten sich die Leute auf dem Markt, der mit zahlreichen Buden und Ständen am Fuße des Thinghügels lockte. Der König und sein Gefolge saßen auf und ritten weiter.


  „Wohin geht es jetzt?“, fragte Radegunde mit erwartungsvoller Stimme.


  Amalafrid drängte seinen Hengst dicht an ihre Seite und raunte: „Ins Lieblingsdorf meines Vaters, zu den Kammmachern!“ Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Zu den Kammmachern?“ Sie war fast enttäuscht. Der Tag hatte so spannend begonnen! „Aber wieso …?“


  „Schscht!“, zischte Amalafrid und grinste spitzbübisch. „Dieses Dorf birgt ein Geheimnis! Warte es ab!“


  Sie passierten ein leicht hügeliges Gebiet voller Wiesen und Weiden, zahlreiche Rinder- und Schafherden wurden von Hirten mit Hunden bewacht oder zur Tränke am Fluss geführt. Halbwüchsige Kinder trieben mit geschnitzten Ruten braune und weiße Ziegen vor sich her. „Dort hinten liegt Swaigastede“, erklärte Amalafrid und wies nach Norden. Sie sah in einer Senke eine große Ansammlung von strohgedeckten Häusern, von deren Dächern Rauch aufstieg. Es waren Hirtenhäuser, wie sie auch auf Bertachars Hof gebaut wurden: langgestreckte Häuser mit rund herausgebauten Giebeln und dicken Schilfdächern, deren größter Raum als Stall für die Tiere genutzt wurde, im kleineren Teil wohnte die Familie des Viehzüchters.


  Sie mussten die Unstrut überqueren. Ihr Fuchs mochte kein fließendes Wasser und wollte erst mit sanften Worten überredet werden, bevor er sich in den Fluss bemühte. Als sie als Letzte am gegenüberliegenden Ufer ankam, wartete Herminafrid auf sie.


  „Radegunde, was du im Dorf der Kammmacher sehen wirst, musst du für dich behalten! Niemand, der nicht eingeweiht ist, weiß davon! Also kein Wort zu deinen Dienern oder zu deinem Bruder!“ Er sah sie eindringlich an und wendete sein Pferd, ohne ihre Antwort abzuwarten. Ihre Neugier wurde unerträglich. Fast hätte sie dem Fuchs die Sporen gegeben, als hinter einem Birkenwäldchen endlich Rauchwolken zu sehen waren und das Dorf ankündigten. Schon von fern fiel ihr auf, dass die Befestigung um den Ort ungewöhnlich massiv war. Hatten andere Königsleutedörfer einfache Steinwälle, Flechtzäune oder Dornenhecken, so besaß dieses eine hohe Palisade aus starken Holzstämmen. Sogar zwei kleine Türme konnte Radegunde erkennen. „Was ist das? Ein Gefängnis?“, fragte sie Amalafrid.


  Er lachte. „Nein! Oder doch? Du wirst gleich sehen!“


  Der Reitertross wurde schon erwartet, bereitwillig öffnete sich das stabile Tor. Sie rechnete mit Bewaffneten am Zaun, doch es traten ihnen einfache, wie Handwerker gekleidete Menschen entgegen, die sie mit stummen Verbeugungen begrüßten.


  Sie kamen zunächst an kleineren, aber ordentlichen Hütten vorbei, deren einzige Lichtquelle die Tür war. Die dicken Strohdächer ruhten auf lehmverschmierten Flechtwänden. Davor hockten Männer, die aus dem Horn verschiedener Tiere Kämme schnitzten. Sie grüßten den König und beugten sich wieder über ihre Arbeit.


  Amalafrid saß ab und sah sich die Kämme eines weißhaarigen Mannes genauer an. Der Alte bedeutete ihm, zu warten, und lief in seine Hütte. Er kam mit einem Kamm zurück, den er Amalafrid mit einem zufriedenen Blick reichte. Amalafrid nickte und gab dem Alten eine Münze.


  „Schau“, sagte Amalafrid und öffnete seine Hand. Sie sah einen doppelreihigen Kamm aus hellem Horn, der im Griffbereich mit kleinen farbigen Steinen verziert war. „Den habe ich Rodelinde versprochen. Der alte Giso ist der beste Kammmacher von allen.“


  Im Zentrum des Dorfes veränderten sich die Hütten. Neben dem Wohnbereich gab es ein weit überstehendes Dach im Anbau, das eine Feuerstätte überspannte.


  „Das sind Hufschmieden!“, dachte sie, doch waren alle Werkzeuge, selbst der Amboss, kleiner und zierlicher. Auch fehlte der typische Geruch nach verbranntem Horn. Dafür erklang ein beständiges Hämmern und Klopfen auf eine feine Weise, wie sie nur – natürlich! – bei Goldschmieden möglich war.


  „Das Dorf der Goldschmiede!“, flüsterte sie ehrfürchtig.


  „Ja, es ist als Kammmacherdorf getarnt, um Überfälle zu verhindern.“


  „Aber ahnt nicht jeder, der die Palisaden sieht, dass hier etwas verborgen gehalten wird?“


  „Es wird das Gerücht genährt, es handele sich um ein Dorf mit Sklaven und Kriegsgefangenen. Ehrbare Leute halten sich freiwillig von ihm fern.“


  Also doch ein Gefängnis. „Und die Kammmacher?“


  „Sie bringen den fertigen Schmuck auf den Markt. Von dem Gewinn behalten sie einen vereinbarten Anteil.“


  Sie saßen ab und übergaben ihre Pferde einem kleinen Jungen, der eilfertig die Zügel ergriff. Dann gingen sie von Haus zu Haus und bestaunten die wunderschönen Stücke, die von den Handwerkern ausgelegt worden waren.


  Amüsiert lauschte Amalafrid ihren begeisterten Ausrufen und beobachtete, wie sie so manche Fibel vorsichtig aufhob und sachte in den Händen drehte. Eine davon hatte es ihr besonders angetan. Sie erinnerte in ihrer Form an einen Lindenbaum, der untere Teil war so breit wie ihr Daumen und endete oben in einem Halbkreis. Die Sonne glänzte auf dem feingehämmerten Gold und ließ filigrane Muster erkennen. Aus dem Halbkreis wuchsen in regelmäßigen Abständen fünf kleine Verzweigungen heraus, an deren Ende Almandine die Sonnenstrahlen einfingen und winzige rote Lichtreflexe auf ihr Gesicht zauberten. Amalafrid nahm sie ihr aus der Hand und steckte sie ihr vorsichtig an das Gewand.


  Ein bärtiger Mann kam aus seiner Werkstatt gehumpelt und nickte wohlwollend. „Ein schönes Stück für eine edle Frau!“, sagte er mit einem fremdartigen Akzent, der Radegunde an Amalabergas Sprache erinnerte.


  Amalafrid winkte den Mann beiseite. „Nenn mir deinen Preis!“


  Sie stand sprachlos vor Freude da und strich immer wieder über die prächtige Fibel. Während ihr Vetter seinen Beutel zog, wandte sie sich verlegen ab. Dabei fiel ihr auf, dass die Handwerker in den anderen Werkstätten ebenfalls hinkten. Einige gingen sogar an Krücken.


  Sie zog die Stirn kraus. Eine Standeskrankheit konnte das wohl kaum sein.


  Seine Hände auf ihrer Schulter drehten sie sacht zu ihm herum. Seine Augen leuchteten dunkler als all die Edelsteine um sie herum. „Du bist wunderschön!“, flüsterte er.


  Nachdem Herminafrid seine Geschäfte abgewickelt hatte, ließen sie sich ihre Pferde bringen und verließen das geheimnisvolle Dorf. Hinter ihnen schloss sich knarrend das Palisadentor.


  „Warum humpeln die Goldschmiede?“, fragte sie, kaum dass sie außer Hörweite waren.


  „Man hat sie aus dem Reich der Goten hierhergeholt, weil es dort die besten Goldschmiede gibt. Sie sind überaus geschickt.“ Amalafrid klopfte seinem Schimmel, der vor einer kleinen Blindschleiche am Wegesrand scheute, beruhigend den Hals. „Damit sie nicht wieder in ihre Heimat zurückkönnen, schneidet man ihnen die Sehnen am rechten Fuß durch.“


  Radegunde riss abrupt an den Zügeln, der Fuchs ging kurz auf die Hinterhand und blieb stehen.


  „Man macht was?“ Ihre Stimme überschlug sich.


  Amalafrid zuckte die Schultern. „Nun, sie haben sich doch eingewöhnt. Hattest du den Eindruck, sie wären unglücklich?“


  „Doch zu welchem Preis! Wären sie denn nicht auch so geblieben?“ Sie konnte es noch immer nicht glauben.


  „Ich weiß nicht.“ Amalafrid spornte sein Pferd, der Reitertrupp gewann Vorsprung. „Jetzt komm!“


  Die Goldfibel an ihrem Umhang wog plötzlich schwer.


  Als die Sonne am höchsten stand, passierten sie das Dorf Thachabechiu. Wie übergroße Ameisenhügel standen aus Lehm gebaute Brennöfen neben den äußersten Hütten. Zum Schutz vor Regen und Schnee waren auch die Werkstätten der Töpfer unter demselben Dach wie ihre Wohnstätten. Jetzt im Frühjahr wurden die Flechtwände an den Seiten herausgenommen. Im Winter nutzte man die Wärme des Ofens gleichzeitig zum Heizen der Hütten.


  Der Wind wehte den Duft von frisch gebackenen Fladen herüber, und Radegunde spürte plötzlich, wie hungrig sie war. „Wie lange reiten wir noch?“


  Amalafrid hob die Hand über die Augen und sah nach der Sonne. „Wenn wir in Gerstete angekommen sind, gibt es eine Pause.“


  Der Reitertross legte jetzt einen scharfen Galopp ein, offenbar hatte der Duft der Brote auch die Männer angespornt. Sie musste sich auf das Pferd konzentrieren, um mithalten zu können. Bald hörte sie neben dem Donnern der Hufe den metallischen Singsang von Hammer und Amboss. Direkt hinter einem Wäldchen lag das Dorf, zwischen zwei Hügel gebettet. Erleichtert ließ sie den Fuchs austraben. Mit schmerzenden Oberschenkeln saß sie ab, und sofort war ein Junge aus dem Dorf zur Stelle, um ihr das Pferd abzunehmen. Der König und sein Waffenträger Iring wandten sich der Werkstatt mit den rot glühenden Schmiedefeuern zu. Die Schreiber hielten sich dicht dahinter.


  „Komm!“, sagte Amalafrid und nahm sie bei der Hand. „Diese Geschäfte sind sterbenslangweilig.“


  Er führte sie zur Mitte des Dorfes, wo ein grasbewachsener Platz von einigen alten Linden gesäumt wurde. Sie standen in voller Blüte und ein dumpfes Summen hing in ihren Kronen. Schwärme von Bienen labten sich am Nektar. Unter den Bäumen war eine lange Tafel aufgebaut, an der Herminafrids Diener sich bereits zu schaffen machten. Aus den mitgeführten Körben und Krügen entluden sie Haferküchlein, geräuchertes Fleisch und getrockneten Fisch. Frauen aus dem Dorf brachten frisches Wasser in Krügen, Kinder schleppten Schüsseln mit Löwenzahn heran und balancierten vorsichtig Schalen mit gelbem Honig auf den Tisch.


  Neben dem Dorfplatz plätscherte ein kleiner Bach, wo sie sich den Staub von Gesicht und Händen wuschen. Es dauerte nicht lange, da saßen auch der König und Iring an der Tafel. Ohne Zeit zu verlieren, diskutierte Herminafrid mit dem Waffenschmied über demnächst anstehende Lieferungen. Sie erfuhr, dass der König eine sehr große Menge an damaszierten Schwertern und noch mehr Pfeilspitzen in Auftrag gegeben hatte und dass der Schmied und seine Söhne beinahe Tag und Nacht daran arbeiten mussten. Auch während des Essens schwiegen die Hämmer in der Werkstatt nicht.


  „Es wird wieder Krieg geben, nicht wahr?“, flüsterte sie Amalafrid zu.


  Der nickte. „Natürlich. Die Franken geben keine Ruhe. Seit mein Oheim Theoderich tot ist, glauben sie, sie könnten Thüringen und das Reich der Ostgoten einnehmen.“


  „Aber sie haben keine Chance, oder?“ Allein der Name der Franken flößte ihr Schrecken ein.


  „Normalerweise nicht, aber wir müssen auf der Hut sein. Sie könnten sich mit den Sachsen verbünden. Dann hätten sie uns in der Zange.“


  Die Sachsen! Die Geschichten, die man sich abends in den Hütten über dieses Volk erzählte, waren noch blutrünstiger als die Gerüchte über die Franken. Schwertmenschen wurden sie genannt, grausam und unbarmherzig gegen andere.


  „Außerdem“, fuhr Amalafrid leise fort, „haben wir im letzten Kampf sehr viele gute Männer verloren. Unter anderem auch deinen Vater!“


  Einen Moment lang dachte sie wieder an das Gespräch der Soldaten, das sie belauscht hatte, und sie schickte einen zweifelnden Blick zu Herminafrid hinüber. Doch erschien ihr der Gedanke, ihr Oheim habe etwas mit dem Tod ihres Vaters zu tun, absurder als je zuvor.


  „Warst du dabei, als mein Vater fiel?“, fragte sie.


  Amalafrid schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein, ich kämpfte an der Seite Irings, wir waren von Vater und Ohm Bertachar getrennt worden. Wir haben es erst erfahren, als die Franken sich zurückzogen.“


  „Amalafrid!“ Die Stimme des Königs unterbrach sie. „Du wirst mit dem Schmied Gero und meinem Schreiber gehen und die Zählung der bereits fertiggestellten Schwerter überwachen.“


  Sein Blick glitt über die prächtige Fibel, die an Radegundes Gewand glänzte.


  „Du prüfst im Lagerhaus des Dorfes die Honigtöpfe, die für den Königshof bereitstehen. Mein Schreiber hier wird dir zeigen, wie du sie markieren kannst.“


  Sie wunderte sich über seinen barschen Ton, nickte jedoch und ließ sich von einem sauertöpfisch blickenden Schreiber zum Lagerhaus führen. Dort markierte sie mit Wachs und Siegel die königlichen Honigvorräte.


  Als sie den Ort verließen, musste Amalafrid an der Seite seines Vaters reiten.


  Das nächste Dörfchen hieß Tullenstat und lag etwas abseits vom Weg. Rings um die Hütten herum wurden prächtige Pferde auf Koppeln gehalten. Bei den Stuten und ihren neugeborenen Fohlen hätte sie den ganzen Tag stehen können. Der König ließ sich einzelne Tiere vorführen, wobei ihn besonders die Schimmel interessierten. Zufrieden lächelnd musterte er die kräftigen Muskeln unter dem silbrig glänzenden Fell und die stolzen Köpfe der Tiere, deren Mähnen im Frühlingswind wehten.


  „Sieh her, Amalafrid! Siehst du diese Fesseln? Schön kräftig und gerade?“ Er klopfte einem hellen Hengst den Hals. „Und trotz seiner Stärke ist er sanftmütig wie ein Lamm!“


  Bis auf eine Handbreit war die Sonne dem Horizont näher gekommen, als der Tross in Richtung Königshof aufbrach. Die Pferde witterten die heimatlichen Ställe und verfielen von selbst in Galopp. Allmählich verlor sie den Anschluss, denn die anderen waren weitaus geübter im Sattel. Nach einer Wegbiegung hatte sie den königlichen Tross aus den Augen verloren. Der junge Hengst lief jedoch von selbst in die Richtung, in der er seine Artgenossen witterte, und wurde dabei immer schneller.


  Aus einem dichten Eichenwald am Rande des Weges, hinter dem die Sonne schon verschwunden war, kamen plötzlich mehrere Schweine herausgeschossen. Offensichtlich auf der Flucht, nahmen sie den Fuchshengst nicht wahr und rannten ihm zwischen die Beine. Er stolperte, versuchte sich zu fangen, doch da war bereits das nächste Schwein unter seinen Hufen. Die Rotte quiekte gellend, was das sonst ruhige Pferd zusätzlich in Angst und Schrecken versetzte. Bei dem Versuch, seitlich auszubrechen, geriet es vom Weg ab, trat in ein Loch und stürzte mit dem Kopf voran in das dornige Gebüsch am Waldrand. Dornen gruben sich in ihre Haut ein und zerkratzten ihr das Gesicht. Dicht neben ihr ruderten Hufe panisch durch die Luft und sie riss schützend die Arme über den Kopf.


  Dann herrschte Ruhe. Vorsichtig richtete sie sich auf. Das zitternde Pferd stand neben dem Weg und schnaubte leise. Sein Fell war übersät mit kleineren Kratz- und Schürfwunden, doch sonst schien es in Ordnung zu sein.


  „Guter Fuchs, sei ganz ruhig! Es ist alles halb so schlimm!“, murmelte sie, während sie sich aus den Dornen herauskämpfte. Ihr Mantel war zerrissen, auch sie blutete aus zahlreichen Wunden, die jedoch nur oberflächlich schienen. Langsam ging sie auf das Pferd zu. Es hatte die Augen weit aufgerissen, seine Flanken bebten. Vor ihm auf dem Weg sah sie zwei Schweine, eines regte sich nicht mehr, das andere saß auf seinen prallen Hinterbacken und blickte ihr panisch entgegen. Aus dem Wald ertönte plötzlich ein scharfer Pfiff. Das Schwein wandte den Kopf und wollte davonlaufen, doch sein Hinterlauf knickte weg. Wieder erklang der Pfiff, und kurz darauf trat ein halbwüchsiger Junge aus dem Wald.


  „Da seid ihr ja, …“ Er verstummte erschrocken, als er Radegunde und das blutende Pferd sah.


  „Was ist passiert, geht es dir gut?“, fragte er atemlos. Sein blondes Haar stand wirr um seinen Kopf herum, er war barfuß und trug einen einfachen Bauernkittel.


  „Ja, ich glaube, schon.“ Sie blickte an sich herab. „Du solltest besser auf deine Schweine aufpassen, sie sind meinem Pferd direkt zwischen die Beine gerannt.“


  „Das tut mir leid. Sie sind mir durchgebrannt.“ Er trat auf den Weg und betrachtete sorgenvoll das tote Schwein. „Oje, das wird Ärger geben!“ Damit zog er ein kurzes Messer aus dem Gürtel, hockte sich auf das Tier und schnitt ihm treffsicher die Schlagader am Hals auf.


  „Was ist mit dem anderen?“, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf das zweite Tier. „Es kann nicht mehr laufen.“


  „Das muss ich wohl auch schlachten. Aber das hat Zeit“, schnaufte er, während er das Vorderbein des toten Tieres wie einen Pumpschwengel betätigte. Das Blut strömte auf den Weg.


  Der Fuchs scheute vor dem Geruch und tat einen Satz zurück.


  „Dein Pferd lahmt auch! Irgendwas stimmt nicht mit dem Bein hinten rechts“, bemerkte der junge Schweinehirt.


  „Meinst du, ich kann es nicht nach Hause reiten?“, fragte sie.


  „Du kommst vom Königshof, nicht wahr?“, fragte der Junge mit einem abschätzenden Blick auf ihre Kleider.


  „Ja. Ich habe den Anschluss verloren. Ich wollte …“ Sie verstummte, weil sie das Geräusch von Pferdehufen hinter sich hörte. Der Fuchs wieherte laut.


  „Mir scheint, jetzt haben sie den Verlust bemerkt“, spöttelte der Junge. Als er die Reiter kommen sah, verblasste das frische Rot seiner Wangen und er wischte seine blutigen Hände hastig an der groben Wollhose ab.


  Amalafrid war als Erster heran und sprang vom Pferd. „Was ist passiert?“ Seine schwarzen Augen wanderten von den Schweinen über den Jungen zu Radegunde und dem Fuchs.


  Sie berichtete in knappen Worten, während drei weitere Krieger des Königs heranritten und absaßen.


  „Was passt du nicht besser auf deine Schweine auf?!“, fuhr Amalafrid den Hirten an, der auf seine schmutzigen Füße starrte.


  „Lass ihn! Er kann nichts dafür. Sieh nur, welchen Verlust er hat!“


  Amalafrid nickte, er hatte keine Lust, sich nach diesem anstrengenden Tag auch noch mit einem Schweinehirten auseinanderzusetzen.


  „Du siehst aus, als hättest du mit einem Bären gekämpft!“ Er grinste und wurde gleich wieder ernst. „Bist du sicher, dass du reiten kannst?“


  „Ja, aber der Fuchs lahmt!“


  Einer der Soldaten untersuchte ihr Pferd. „Die rechte Hinterhand scheint gebrochen.“


  „Beim Wodan, was machen wir jetzt mit dem Gaul? Er kann doch nicht die ganze Strecke laufen, oder?“


  Der Soldat schüttelte den Kopf. „Das würde die Verletzung nur verschlimmern.“


  „Herr! Ich kann helfen!“


  Den Schweinehirten hatten sie schon beinahe vergessen.


  „Was meinst du?“


  „Mein Dorf Fargala liegt gleich hinter dem Wald. Bis dahin kann der Hengst es schaffen. Mein Vater versteht sich auf die Heilung von Pferden.“ Der Junge klang zuversichtlich.


  Amalafrid nickte erleichtert. „Wenn er gesund wird, soll es euer Schaden nicht sein. Das Pferd ist wertvoll.“


  Sie saß bereits vor Amalafrid auf seinem Schimmel, als der Junge noch einmal vor sie trat.


  Er reckte seinen Arm nach oben, blickte sie an und öffnete die Hand. „Das gehört dir, glaube ich.“ Auf seiner blutverschmierten Hand lag die goldene Fibel.


  
531, Herminafrids Königshof


  Mein liebster Amalafrid,

  seit der König dich fortsandte zur fernen Hölzernen Burg Skitingi, sind zwei Sommer und zwei Winter vergangen. Ich sehne mich Tag für Tag nach dir und die Nächte wollen nicht enden.


  Wie ergeht es dir mit deinen Soldaten? Übt ihr mutig den Umgang mit den Schwertern, die uns vor dem Feinde schützen sollen?


  Auch ich habe zu tun, deine Mutter gönnt mir keinen Augenblick der Muße. Neben Latein und Bibeltexten lerne ich viel über die Frankenstämme, die Götter mögen verhüten, dass ich dieses grausame Volk jemals kennen lernen muss. Ich fürchte, deine Eltern sehen in mir ein Pfand im Handel mit den Feinden.


  Doch bin ich gleichzeitig getrost, dass du und deine tapferen Krieger kämpfen werdet und siegen …


  Lautes Kindergeschrei drang vom Hof herein. Radegunde legte besorgt die Feder beiseite und ging zur Tür. Bertafrid kam vom Wall herübergerannt. In der linken Hand hielt er ein Bündel Pfeile und mit der rechten schwang er seinen kleinen Bogen wild über dem Kopf.


  „Reiter!“, brüllte er mit hochrotem Gesicht. Die anderen Kinder, die ihm folgten, kreischten ebenfalls laut durcheinander: „Reiter! Es kommen Reiter!“


  Ein Blick zum Turm genügte, um die Nachricht zu bestätigen. Die Wachmannschaft war unterwegs zum Wehrgang, einige Männer gürteten noch im Lauf die Schwerter. Es stellte sich bald heraus, dass es sich um Boten handelte, die von den Höfen in westlicher Richtung kamen.


  … Gerade erhielten wir die Nachricht, dass der Krieg unmittelbar bevorsteht. Das Heer der Franken ist aufgebrochen und wird in weniger als zwei Wochen hier sein. Jetzt liegt unser Leben in eurer Hand. Meine Sorge um dich ist wach.


  Letzte Woche bin ich getauft worden, am Ufer der Unstrut, gemeinsam mit Bertafrid. Jetzt gehöre ich deinem Gott und seinem Sohn Christus, ich hoffe, sie werden uns bald wieder zusammenführen. Oh liebster Vetter, wie sehne ich mich nach deiner zärtlichen Hand und deinen Lippen. Es betet und umarmt dich


  Radegunde


  Als Radegunde die kleine Hütte des Christengottes betrat, hörte sie Amalabergas klare Stimme. Sie verharrte an der Tür und stellte erstaunt fest, dass sie nichts von dem verstand, was die Königin sagte.


  „Atta unsa thu in himinam,


  weihnai namo thein.“


  Die Tante kniete vor einem kleinen Kreuz an der Stirnseite des Raumes und betete in ihrer Muttersprache.


  „… qimai thiudinassus theins.


  wairthai wilja theins.”


  Am Rhythmus der Sätze und am Klang der Wörter erkannte Radegunde das Vaterunser.


  „… swe in himina jah ana airtai …“


  „Wie im Himmel, so auf Erden“, murmelte Radegunde. Bestürzt sah sie, dass Amalaberga Tränen über die Wangen liefen. Eine furchtbare Angst griff wie eine Faust nach ihrem Herzen, jetzt erst ahnte sie, welche Gefahr ihnen allen bevorstand.


  „… ak lausei uns af thamma ubilin …“, fuhr Amalaberga fort.


  „Sondern erlöse uns von dem Bösen!“, flüsterte Radegunde und schlug die Hände vor das Gesicht.


  Die nächsten Tage vergingen mit hektischer Arbeit außergewöhnlich schnell. Neue Schwerter trafen aus dem Dorf der Schmiede ein und wurden umgehend weitergesandt zur Hölzernen Burg. Dort hatte Herminafrid seine Soldaten zusammengezogen. Lang- und Kurzschwerter sowie Messer, die bereits in Gebrauch waren, wurden geschliffen. Dazu waren zusätzliche Waffenschmiede an den Königshof beordert worden. Sie arbeiteten den ganzen Tag und die halbe Nacht, bis sie erschöpft an ihrem Arbeitsplatz einschliefen. Im ersten Morgengrauen rüttelten sie ihre Gehilfen wach, die Holzkohle heranschleppen und die Feuer wieder entfachen mussten.


  Der Königshort wurde unter Gorriks strenger Aufsicht sorgfältig verpackt und auf Ochsenkarren verladen. Staunend standen die kleineren Kinder Spalier und begrüßten jede neue Truhe, jeden prall gefüllten Sack mit lautem Jubel.


  Der Hof glich einem Bienenstock. Die Tore wurden nicht mehr verschlossen, denn ständig trafen Reiter ein oder verließen die Wallburg. Halbwüchsige schleppten Feuerholz aus dem nahen Wald. Die Kochfeuer brannten länger als sonst. Schafe, Schweine und Ziegen wurden geschlachtet, um die vielen Krieger versorgen zu können. Eine kurze, bange Stille trat nur dann ein, wenn Boten eintrafen, die neue Informationen über das feindliche Heer brachten. Hieß es zunächst, die Franken hätten den Rhein überschritten, so waren sie am übernächsten Tag bereits im Gebiet der Chatten und standen bald an der Werra. Als bekannt wurde, dass sie die Grenzen Thüringens erreicht hatten, gab Herminafrid den Befehl, den Königshof zu räumen.


  Kiara begann, all ihr Hab und Gut in geflochtenen Reisetruhen zu verstauen, Besa half dabei.
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  „Wohin sollen wir nur gehen?“, jammerte sie dabei unablässig. „Nirgends werden wir sicher sein vor diesen Bestien!“


  „Die Hölzerne Burg ist befestigt wie kein anderer Hof in Thüringen“, antwortete Radegunde, die in der Tür stand und nach Bertafrid Ausschau hielt. „Dort können sie uns nichts anhaben.“


  „Beim Wodan, hoffentlich hast du Recht!“ Besa griff nach dem Stein an ihrem Hals.


  „Räum die Felle ein, damit wir rechtzeitig hier wegkommen!“, ermahnte Kiara sie und deutete auf eine noch leer stehende Truhe. Dann wanderte ihr Blick an Radegunde vorbei und suchte sehnsüchtig den Hof ab.


  „Wartest du auf deinen Liebsten?“, stichelte Besa.


  „Sidan gehört zur Begleitmannschaft des Königshortes!“ Stolz klang in Kiaras Stimme.


  Von draußen ertönten plötzlich laute Rufe und Peitschengeknall. Rumpelnd setzte sich ein Tross von einem Dutzend Ochsenkarren in Bewegung.


  „Jetzt geht es los! Sie bringen den Königsschatz weg!“, kommentierte Radegunde ehrfürchtig und reckte den Hals, um besser sehen zu können. Kiara trat neben sie. Am Tor wartete Herminafrid mit Iring und einer kleinen Mannschaft in voller Rüstung. Ein Soldat auf einem schlanken braunen Hengst wandte lachend den Kopf mit dem glänzenden Helm und winkte herüber.


  Mit unbewegtem Gesicht saß der König auf seinem Schimmel und bedachte jeden Karren mit einem prüfenden Blick. Neben einem der letzten Wagen ritt Gorrik. Seine aufgeblasene Miene ließ den Verdacht aufkommen, all das Gold und die wertvollen Schätze wären sein Eigentum. Wie selbstverständlich grüßte er den König und wollte an ihm vorbei.


  „Halt!“, befahl Herminafrid und senkte seinen Speer.


  „Mein König?“, brachte Gorrik verdutzt heraus.


  „Wir begleiten den Königshort allein!“ Herminafrid lenkte sein Pferd vor Gorriks braune Stute.


  „Aber Herr! Ich bin der Schatzmeister!“ Gorrik wurde bleich wie ein Stück Käse.


  „Lass dir ein schnelles Botenpferd geben, such dir drei gute Männer aus und reite den Franken entgegen. Sag ihrem Anführer, ich erwarte ihn bei Skitingi!“


  Der Schatzmeister erbleichte noch weiter und seine Augen traten ihm aus den Höhlen.


  „Herr!“, stammelte er und hob hilflos die Hände, doch Herminafrid ritt bereits hinter dem letzten Ochsenkarren zum Tor hinaus.


  Radegunde beobachtete mit großer Schadenfreude, wie Gorrik wutentbrannt vor seiner Hütte absaß. Diesen nicht ungefährlichen Auftrag gönnte sie dem widerlichen Kerl.


  Die Sonne versank bereits hinter dem Wald, als Besa und Kiara alle Truhen gefüllt hatten. Morgen konnten sie aufbrechen. Sie lief hinüber zu den Wällen, um nach Bertafrid zu suchen. Sie fand ihn am Tor, wo er den wachhabenden Soldaten in ein Gespräch über das beste Holz für einen guten Bogen verwickelt hatte.


  „Komm, Bertafrid, es wird Zeit.“ Im selben Moment kam ein Warnruf vom Turm. „Reiter in Sicht!“


  Bertafrid lief zum offenen Tor hinaus, um besser sehen zu können. Sie eilte ihm nach. „Es ist der König!“, brüllte Bertafrid ihr entgegen.


  Sie trat neben ihn auf die Brücke, die den Graben überspannte. Drei Reiter hielten im scharfen Galopp auf den Hof zu: Herminafrid auf seinem kräftigen Schimmel, dicht gefolgt von Iring und schließlich –


  Ihr Herz setzte einen Moment aus. Kastanienbraunes Haar glänzte im letzten Sonnenlicht.


  Sie riss die Augen auf. Amalafrid!


  Dicht vor ihr zügelte er sein Pferd, während der König und sein Begleiter ihr knapp zunickten und vorbeiritten. Sein Gesicht war runder geworden, die Schultern breiter. Kinn und Mund wurden von einem dunklen Bart verdeckt. Ein breiter Messingreif um seinen Oberarm umschloss kräftige Muskeln. Doch seine tiefschwarzen Augen waren noch dieselben. Mit einem Satz sprang er vom Pferd.


  „Radegunde!“ Er zog sie an sich. „Woher wusstest du, dass ich komme?“


  „Ich …“ Die unverhoffte Freude raubte ihr die Worte. Sie musterte ihn staunend und lachend zugleich.


  Sein Blick fiel auf Bertafrid. „Kleiner Vetter, kannst du reiten?“


  Bertafrid nickte eifrig.


  Kurzerhand hob Amalafrid ihn auf seinen Hengst und bat: „Bring ihn in den Stall, sei so gut!“


  Mit stolz erhobenem Kopf ritt Bertafrid das große Pferd durch das Tor. Sie sah ihm lachend nach. „Das waren zwei Fliegen mit einer Klappe, oder?“


  Er grinste und zog sie hinter die Palisaden, so dass sie vom Hof her nicht zu sehen waren. „Du hast mir gefehlt, Radegunde. Wenn deine Briefe nicht gewesen wären …“


  Sacht strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein dunkler Blick zog sie in die Tiefe. Seine Hände glitten über ihre Schultern, ihren Rücken. Wie Feuer spürte Radegunde seine rauen Fingerspitzen auf ihrer Haut. Seine Lippen forderten, suchten die ihren und die Welt um sie herum versank im Strudel aufgestauter Sehnsucht. Sie atmete den Duft von Leder und von seiner Haut – da war noch ein bekannter Geruch – doch das ungewohnte Kitzeln des Bartes an ihrem Hals lenkte sie ab.


  Als sie sich atemlos voneinander lösten, nahm er ihre Hand und zog sie zum Tor. „Mein Vater erwartet mich, es gibt so viel zu tun. Die Pferde der Franken scheinen Flügel zu haben. Gestern haben sie die Werra überschritten. Es sind zwei Heere, eines zieht unter der Führung von Theuderich vom Süden her gegen uns, das andere ist unter König Chlothar südlich der Harzberge gesehen worden.“


  Jetzt, wo Amalafrid neben ihr stand, jagte ihr der Gedanke keine Angst mehr ein. „Wirst du uns nach Skitingi begleiten?“


  „Nein. Ihr müsst den Weg allein schaffen. Wir werden ihnen entgegenreiten.“


  „Was ist mit der Wachmannschaft? Ist sie beim Schatz geblieben? Kiaras Liebster war dabei.“


  Amalafrids Miene verhärtete sich plötzlich, er wandte den Kopf ab und nickte dem Wachposten zu. „Sie kehren nicht hierher zurück“, sagte er knapp. „Vater hat Fallgruben ausheben lassen, die Franken werden durch sie hoffentlich aufgehalten.“


  Sie verstand nicht. „Fallgruben?“


  „Ja, entlang der Heeresstraße in Richtung Sonnenuntergang haben unsere Männer Erdfälle und Gräben mit Reisig, Gras und Laub bedeckt, so dass sie für einen schnellen Reiter nicht zu erkennen sind. Die Vorhut der Franken wird sich das Genick brechen.“


  Vor der großen Halle Herminafrids stand ein Soldat und winkte Amalafrid auffordernd zu. „Vater wird ungeduldig. Bringt euch so schnell wie möglich in Sicherheit! Versprich mir das!“ Er ließ ihre Hand los und zog sie noch einmal an sich.


  Sie schloss die Augen und versuchte, die Umarmung zu genießen, auf die sie so lange hatte verzichten müssen. Doch ihr Unterbewusstsein signalisierte ihr eine Warnung, die sie nicht länger ignorieren konnte. Dieser Geruch – plötzlich wusste sie, was es war: Blut. Als er eilig davonging, erkannte sie die dunklen Flecken an seinem Schwertgriff und auf seinen Schuhen. Waren sie schon auf erste Frankenkrieger gestoßen?


  Kiara wartete bereits. „Ist die Wachmannschaft zurück?“


  „Sie kehren nicht zurück, sagt Amalafrid.“ Radegunde sprach den Namen so triumphierend aus, dass Kiara lächeln musste.


  „Wenigstens ist dein Liebster wieder da!“, sagte die Dienerin wehmütig.


  „Mach nicht so ein Theater“, knurrte Besa, die in der Ecke der ansonsten leeren Hütte aus Fellen und Decken ein Nachtlager baute. „Du siehst deinen Soldaten eine Nacht nicht. Radegunde musste mehr als zwei Jahre warten!“


  „Eine Nacht?“, fauchte die sonst so sanfte Kiara. „Woher willst du das wissen?“


  „Besa hat Recht“, beschwichtigte Radegunde. „Bestimmt sind die Soldaten bei dem Schatz in Skitingi geblieben. Schließlich muss er dort auch bewacht werden. Jetzt geh Bertafrid suchen, wir wollen uns zeitig schlafen legen. Im ersten Morgengrauen brechen wir auf.“


  Die Nacht war mondhell und kam nicht zur Ruhe. Radegunde starrte zum Rauchabzug unter der Decke. Die Felle, die sonst dort hingen, lagerten bereits in den Truhen neben der Tür. Die Geräusche von draußen klangen anders als sonst. Pferde schnaubten nervös, gedämpfte Rufe der Wachsoldaten und der Schrei eines Kauzes vermischten sich mit dem Knistern der Feuer.


  Sie schlich nach draußen, als sie sicher war, dass die anderen schliefen. Wo war Amalafrid? Saß er noch im Haupthaus bei seinem Vater? Sie kam an mehreren Feuern vorbei, an denen die Leute schliefen, die in den Hütten keine Unterkunft gefunden hatten. Eine alte Frau fiel ihr auf, die aufrecht saß und in die Flammen starrte. Neben ihr lag ein kleiner Junge dicht an einen hellbraunen Hund geschmiegt.


  „Hast du Amalafrid gesehen, den Sohn des Königs?“


  Die Alte war in Gedanken versunken, es dauerte eine Weile, ehe sie reagierte. Langsam wandte sie den Kopf und Radegunde sah zwei Augen, deren Pupillen von einem weißen Film überzogen waren.


  „Verzeih, ich wusste nicht …“


  „Komm zu mir, Mädchen.“ Eine magere Hand streckte sich ihr entgegen. „Ich sehe zwar nichts, aber ich habe andere Sinne, die mir helfen.“


  Sie zögerte. Schließlich hockte sie sich an das Feuer. Der Hund hob kurz den Kopf und schlief weiter.


  Die Frau griff ihre Hand fester und fuhr mit dem knorrigen Zeigefinger die Linien in der Handfläche entlang.


  „Ich suche meinen Vetter, Amalafrid. Hast du vielleicht gehört …?“


  „Warte, Mädchen. Habe Geduld!“ Sie schwieg wieder und tastete in ihrer Handfläche herum.


  „Was tust du da?“


  „Ich sehe in dein Schicksal!“


  „Und was siehst du?“


  Die Alte kaute auf ihrem zahnlosen Kiefer und wandte ihr Gesicht Radegunde zu. Der Blick ihrer weißen Augen wurde unerträglich. Mit einem Ruck zog sie ihre Hand aus den krallenartigen Fingern.


  „Du wirst einmal eine große Königin sein.“


  „Aber wie …?“


  „Und du musst Amalafrid vergessen!“


  Was erzählte die Frau? War sie bei Verstand?


  „Wie kannst du so etwas sagen? Niemals!“ Sie erhob sich hastig und lief davon.


  Die Hölzerne Burg Skitingi


  Die Burg glich einem zerwühlten Ameisenhaufen. Erheblich mehr Menschen als sonst drängten sich in den Hütten und auf dem Hof, alle versuchten mit viel Geschrei und Gezeter ihren eiligen Geschäften nachzugehen. Zwischen den Hütten wurden Schwerter geschliffen, Ziegen geschlachtet und Ausrüstungen für Krieger repariert. Frauen boten heiße Pastinaken und gekochtes Fleisch an.


  Vor dem Waffenlager drängten sich Soldaten, um Lanzen, Pfeilspitzen und Schilde in Empfang zu nehmen. Halbwüchsige Kinder schleppten Holzbündel oder balancierten gefüllte Wassereimer durch die Menge. Dutzende von Feuern erwärmten die Luft zwischen den Hütten und füllten sie mit Rauch. Neben dem Haupthaus sortierte eine Gruppe Frauen Verbandstücher, legte Kräuter zurecht und rührte Salben für die Wunden der etwaigen Verletzten. Gleich daneben hatte sich ein zerlumpter Händler niedergelassen, der den Kriegern mit ununterbrochenem Singsang Amulette und andere Glücksbringer anpries.


  In den Saal des Königshauses drang das Durcheinander vom Hof nur als geschäftiges Summen. Radegunde hockte am Feuer und versuchte, sich unsichtbar zu machen. Amalaberga fauchte wie eine wilde Katze und scheuchte ihre Diener von einer Ecke zur anderen. Neben den Truhen und Kleidersäcken, die an den Wänden aufgestapelt waren, fand sich kaum noch Platz zum Schlafen. Kiara war unterwegs, um in dem Gedränge auf dem Hof ihren Sidan zu suchen, und Besa hatte sich Bertafrid an die Fersen geheftet. Gewiss stromerte der Junge draußen bei den Waffenarsenalen herum, und Besa mit ihren kurzen Beinen schnaufte hinter ihm her.


  Radegunde schlich zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, fragte Amalaberga sofort.


  „Ich muss nach Bertafrid sehen!“, antwortete sie und fing einen neidischen Blick von Rodelinde auf, die sich ebenfalls bemühte, ihrer Mutter nicht in die Quere zu kommen.


  „Wozu hast du eigentlich deine Sklavinnen?“, keifte Amalaberga. „Komm schleunigst wieder her, wenn du ihn gefunden hast! Ich möchte, dass wir zusammenbleiben!“


  Sie trat aus der Hütte und sofort sank ihr der Mut. Wie sollte sie in diesem Gewirr von Menschenleibern ihren Bruder finden? Sie schlug den Weg zum Waffenlager ein. Am Eingang hörte sie eine bekannte Stimme mit gewohnt strengem Ton Befehle geben. Sie reckte erfreut den Hals. Germar!


  „Wie oft soll ich es noch sagen, bei Donar und seinem Hammer! Es geht der Reihe nach! Niemand drängt sich vor!“, donnerte der Hauptmann über die Köpfe der Leute hinweg.


  „Donar? Lass das nicht Amalaberga hören!“, raunte sie ihm ins Ohr. Er erschrak, doch dann weiteten sich seine Augen und er begann zu lachen.


  „Prinzessin, was für eine Freude!“ Er winkte einen seiner Gehilfen herbei, der für ihn weiterhin Pfeile abzählte und ausgab.


  „Wie ist es dir und deinem Bruder ergangen? Behandeln sie euch gut?“ Er musterte sie und um seine Augen bildeten sich lauter kleine Fältchen.


  „Es geht. Doch sag mir, werden wir die Franken besiegen?“


  Sein Blick wurde besorgt. „Ich will dich nicht belügen, Radegunde. Die Götter müssten sich für uns ins Zeug legen, aber ich fürchte, unsere neue Königin hat sie alle verprellt. Und soweit ich weiß, haben die Christen keinen Kriegsgott.“ Er nahm seinen Helm ab und kratzte sich hinter dem Ohr. „Die Franken sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Die Boten sprechen von einem Reiterheer, das den Heiligen See ausfüllen könnte. Und dann gibt es noch das Fußvolk, noch einmal so viele Männer, wild entschlossen, reiche Beute zu machen. Und ich spreche nur von dem Heer unter König Theuderich. Es heißt, sein Bruder Chlothar ziehe auch gegen uns …“


  „Aber wir haben viele mutige Krieger …“


  „Ich fürchte, es sind nicht genug. In der letzten Schlacht starben viele tapfere Männer, sie sind nicht zu ersetzen. Soviel ich weiß, sind Boten zu den Langobarden unterwegs, um sie um Beistand zu bitten. König Wacho ist unser Verbündeter.“


  „Die Ostgoten! Auch sie sind unsere Verbündeten!“


  Germar winkte ab, um seine Lippen entstand ein verbitterter Zug. „Die können wir wohl abschreiben, sie kommen mit sich selbst kaum zurecht. Uns bleibt nichts zu tun, außer beten und hoffen.“


  Er senkte seine Stimme auf ein Flüstern: „Alwalach ist hier! Er wird heute Nacht dem Donar opfern. Nur er kann unsere alten Götter wieder versöhnen!“


  In der vorbeiströmenden Menge tauchte plötzlich ein bekanntes Gesicht auf.


  „Kiara!“


  Die Dienerin hob den Kopf und kam herüber. „Germar! Sei gegrüßt!“ Die Wiedersehensfreude in ihrem Gesicht wurde sofort von ihrer Sorge verscheucht. „Ich kann Sidan nirgends finden! Niemand hat etwas vom Schatz, schon gar nicht von dessen Wachmannschaft gehört!“


  Germar horchte auf. „Der Schatz?“ Er schüttelte langsam den Kopf und schwieg.


  „Ich werde vorm Tor fragen, dort lagert allerhand fahrendes Volk. Die wissen oft besser Bescheid als die Ansässigen.“ Damit war Kiara wieder fort.


  Sie sah Germar fragend an. „Du weißt mehr, als du sagen willst!“


  „Ja. Der Schatz ist versteckt worden. Das ist üblich vor einer solchen Schlacht. Nur der König und Amalafrid wissen, wo er ist. Vielleicht noch Iring, aber sonst niemand. Nur so kann Herminafrid sicher sein, dass der Feind ihn nicht in die Hände bekommt. Verräter gibt es überall, und unter der härtesten Folter plaudert sicher auch ein heldenhafter Mann.“


  „Aber die Wachmannschaft! Herminafrid kann unmöglich die Karren selbst abgeladen haben!“ Sie bekam plötzlich ein seltsames Gefühl in der Magengrube.


  Germar sah sie eindringlich an. „Du bist eine Königstochter, Radegunde. Du müsstest wissen, dass ein König Entscheidungen fällen muss, die sehr grausam sein können. Alle Krieger der Wachmannschaft werden an Ort und Stelle getötet und ihre Leichen mit dem Schatz verborgen.“


  Der Hof mit all seinen Menschen begann sich zu drehen. Haltsuchend lehnte sie sich an die Wand des Arsenals. Ihr war speiübel. Doch Germar hatte Recht. Es wurde Zeit, dass sie die Augen öffnete. Die Goldschmiede mit den durchtrennten Sehnen, die Wachleute, die sterben mussten, weil sie den Königshort versteckten. Das Blut, nach dem Amalafrid roch und das noch an seinen Schuhen klebte.


  „Radegunde?“ Germars Stimme drang von weit her in ihr Bewusstsein. Er schüttelte sie leicht.


  „Hat man dir das nicht beigebracht? Ein König muss Opfer bringen, wenn sein Reich dadurch geschützt werden kann! Sein Leben und der Königshort sind der Grundstein für unser Thüringen! Verstehst du das? Finden die Franken den Schatz, sind wir verloren. Töten sie den König und seine Familie, sind wir auch verloren. Dann werden wir alle nur noch verdammte Sklaven der Franken sein, ohne Freiheit, ohne Ehre, ohne Rechte.“


  Die Übelkeit ließ etwas nach. Sie trat einen Schritt von der Wand weg.


  „Ich muss Bertafrid suchen gehen.“


  In der Nacht wurde die Luft in der Hütte schwer von Kehlen und Gedärm der zahlreichen Menschen. Die Giebel aus Flechtwerk ließen nicht genug kühle Nachtluft herein. Amalaberga schnarchte leise, Rodelinde murmelte im Schlaf vor sich hin. Weiter hinten im Raum stöhnte eine Magd lustvoll unter den Händen eines Dieners. Draußen auf dem Hof stritten kreischende Frauenstimmen um einen Liegeplatz am Feuer, zwei Hunde bissen sich unter wütendem Gebell, bis einer winselnd davonlief.


  Das Strohlager hinter der Tür wurde von Kiaras verhaltenem Schluchzen erschüttert. Besa hatte darauf bestanden, ihr reinen Wein über das Schicksal der Wachmannschaft einzuschenken.


  „Wie lange willst du ihr was vorlügen?“, hatte sie gefragt. „Lieber ein Ende mit Schrecken als dauernd diese Ungewissheit!“


  Radegunde spürte ihre Blase und kletterte vorsichtig über Bertafrids kleinen Körper hinweg. Sie hängte sich den Mantel über und schlich zur Tür.


  „Wo willst du hin?“, flüsterte Kiara.


  „Zu den Gruben!“


  Der Mond stand halbvoll am Himmel und beleuchtete den Weg zu dem Ort abseits der Hütten. Die Luft war frisch und roch nach kaltem Rauch und nach etwas Würzigem, was sie nicht deuten konnte. Kiara war ihr gefolgt. Auf dem Rückweg hörten sie die Trommeln. Sie klangen verhalten, als solle sie nicht jeder hören, aber doch fordernd.


  „Alwalach!“, murmelte Kiara und Radegunde nickte.


  Es war nicht schwer, die Opferstätte zu finden. Sie verließen die Burg durch das Haupttor, das zwar bewacht war, aber offen stand. Sie waren nicht die Einzigen, viele Menschen folgten dem Rhythmus, der die Nachtluft vibrieren ließ. Am Fuße des Burghügels glitzerte ein kleiner Teich im Licht der Fackeln. Am Ufer hatten Priester zwei Altäre unterschiedlicher Größe aufgebaut. Zu beiden Seiten loderten große Feuer, so dass der Platz hell erleuchtet war. Unter einer Weide zerrte ein Zicklein ängstlich meckernd an seinem Strick.


  „Sie wollen die Götter um Hilfe bitten!“, sagte Kiara und vergaß vor Staunen ihr eigenes Unglück.


  „Ja. Germar hat es mir gesagt.“


  „Doch Alwalach wird sich nicht mit einer Ziege begnügen!“ Kiara sah sich suchend um. Weitere Opfertiere waren nicht zu sehen.


  Poromm, poromm, pomm, poromm! Hände trommelten auf Tierhäute, wurden schneller und schneller. Die dumpfen Töne schwangen sich auf zum Nachthimmel und umhüllten die Menschen am Teich wie eine beschützende Glocke. Die Priester begannen, im Schein der Feuer zu tanzen, und viele der Zuschauer verfielen ebenfalls in rhythmische Bewegungen. Körper zuckten, sprangen auf der Stelle oder drehten sich schwindelerregend im Kreis.


  Poromm, pomm, pomm, pomporomm!


  Radegunde blickte sich besorgt um. „Wenn Amalaberga das sehen könnte! Ein Wunder, dass sie den Lärm nicht hört.“


  „Sie ist nicht taub. Aber sie weiß, dass sie gegen die alten Götter nichts tun kann. Deshalb bewahrt sie ihr Gesicht und tut so, als merke sie nichts.“


  „Und wenn sie wüsste, dass wir auch dabei sind?“


  Kiara antwortete nicht.


  Einer der Priester klemmte sich das Zicklein unter den Arm und ging mit ihm zum kleineren Altar. Die Menge reckte den Hals. Der Mann schnitt dem zappelnden Tier mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch, sein Gehilfe fing das schäumende Blut in einer Schale auf. Zwischen den beiden Altären stand ein aus Holz geschnitztes Abbild von Donar, dem starken Gott. Grimmig blickte er mit starren hölzernen Augen geradeaus. Ein Priester tauchte einen buschigen Pinsel aus Rosshaar in die Schale und bespritzte die Statue mit dem warmen Blut.


  Dazu sangen die Männer monotone Weisen, die jedoch vom pulsierenden Rhythmus der Trommeln übertönt wurden. Ihr immer noch rasendes Tempo beschleunigte den Herzschlag der umstehenden Menschen und ließ sie taumeln.


  Plötzlich verstummten die Klänge abrupt, in der folgenden Stille hörten sie nur noch das Lodern der Flammen. Dann ging ein Raunen durch die Menge, wie die Bugwelle eines Bootes rollte es durch die Zuschauer.


  „Alwalach!“ Kiara stieß Radegunde an.


  Der Hohepriester war wie aus dem Nichts erschienen und stand unvermittelt zwischen den Altären. Bis auf einen Lederstreifen um die Lenden war er nackt. Sein Wolfszahnamulett baumelte auf der glänzenden Brust. Die schwarzen Streifen um seine Augen ließen ihn im Schein des Feuers wie ein böses Tier aussehen. In seinen langen Zöpfen steckten kleine Tierknochen und bunte Federn. Völlig unbeweglich starrte er in die Menge, bis auch der letzte Zuschauer ehrfürchtig den Atem anhielt. Jäh reckte er seine sehnigen Arme gen Himmel und sprach mit einer Stimme, die seltsam verzerrt war:


  Oh Donar, du starker Gott,

  oh Maguso, wir rufen dich.

  Nimm unser Opfer an, wir bitten dich.

  Steh uns bei in der Schlacht, wir bitten dich.

  Lass uns stark sein gegen den Feind, wir rufen dich.

  Heil sei dir, oh starker Gott.


  Er drehte sich um seine eigene Achse und wiederholte dieses Gebet, die anderen Priester stimmten leise murmelnd ein. Die Trommeln bauten erneut eine Halle aus Schall und berstender Luft um die Zuhörer. Mit den Füßen zerstampften die Priester den Uferschlamm und klatschten in die Hände, während Alwalach sich langsam dem Publikum näherte. Mit dem Feuerschein im Rücken schien er zu wachsen und sein Schatten zuckte wie ein böser Geist über die Menge hinweg. In den ersten Reihen wichen die Leute zurück. Doch dann drehte er sich unerwartet um und winkte einem Gehilfen, der zwischen den Weiden am Ufer gewartet hatte.


  Und wieder ging ein Raunen durch die Menschen, doch diesmal steigerte es sich zu einem Aufschrei. Der Gehilfe brachte ein Mädchen. Beinahe sanft zog er es an der Hand hinter sich her bis zum großen Altar, der noch unbenutzt stand. Das Mädchen hatte vielleicht fünfzehn oder sechzehn Sommer gesehen, sein Haar leuchtete im Feuerschein wie flüssiges Kupfer. Es trug einen einfachen Kittel, stand ruhig da und schien die aufgeregte Menge nicht wahrzunehmen.


  Radegunde packte Kiara am Arm. „Was hat er vor?“


  „Alwalach ist bekannt dafür, dass er keine halben Sachen macht.“ Kiaras Stimme klang begeistert.


  „Aber das kann er nicht tun!“


  „Warum nicht? Wir wollen doch die Schlacht gewinnen, oder?“


  „Warum wehrt sie sich nicht?“


  „Sie haben ihr Mohnsaft gegeben. Sie wird nichts spüren.“


  Die Trommeln steigerten noch einmal das Tempo. Schlag folgte auf Schlag, schneller und schneller und härter. Alwalachs tänzelnde Füße berührten kaum noch den Boden. Seine Arme bewegten sich wie flinke Schlangen um das Mädchen, das völlig unbeteiligt dastand. Seine geflochtenen Zöpfe peitschten die Luft, Schweiß lief wie Wasser an seinem Körper herab. Der Gehilfe streifte dem Mädchen den Kittel über den Kopf. Die Scham und die Brustwarzen hoben sich im Schein des Feuers von der hellen Haut ab. Der Hohepriester formte seine Hände zu Schalen, tauchte sie in das dampfende Blut des Zickleins und goss es dem Opfer über Brust und Rücken.


  Radegundes Herz schlug jetzt im Takt der Trommeln. Ohne zu denken und rücksichtslos die Ellenbogen benutzend, drängte sie sich durch die Reihen nach vorn. Die Leute wollten protestieren, doch als sie des Königs Nichte erkannten, wichen sie zur Seite. Endlich spürte sie die Hitze der beiden Feuer auf ihrem Gesicht. Hinter sich hörte sie Kiaras helle Stimme und das unwillige Murren der Menge.


  Dann geschahen zwei Dinge fast gleichzeitig: Sie erkannte das Mädchen. Es war die Tochter eines unfreien fränkischen Waffenschmiedes. Im selben Moment stand Alwalach zwischen ihr und seinem Opfer. Er hatte die Hände zu Klauen geformt und hob sie in die Höhe ihrer Schultern, als wolle er sie ihr um den Hals legen. Deutlich sah sie gelbliche Nägel, die sich um die Kuppen seiner blutigen Finger krümmten. Seine Augen starrten wild, aber sie schienen nichts wahrzunehmen. Wie junge Glut leuchtete seine Iris zwischen den schwarzgefärbten Lidern hervor. Die Pupillen darin waren kleiner als Mohnsamen. Noch nie war sie diesem furchterregenden Antlitz so nahe und ausgeliefert gewesen. Unter seinem Blick war sie unfähig, sich zu bewegen, eine bleierne Müdigkeit legte sich über ihre Glieder. Schon schlossen seine sehnigen Finger sich um ihren Hals, sein Gesicht verzerrte sich zu einer undeutlichen Grimasse. Da fühlte sie, wie kräftige Hände sie wegzerrten, zurück durch die Menge und weg von der Glut des Feuers.


  Germar beugte sich keuchend über sie: „Warum störst du die Opferung, Prinzessin?“


  Sie sprang wütend auf die Füße. „Sie darf nicht sterben!“


  „Sie ist nur eine Sklavin, noch dazu eine fränkische! Und sie kann uns retten!“ Das war Kiara.


  „Aber du bist auch eine Sklavin!“


  Kiara blickte sie stolz an. „Ich bin eine Hunnin!“


  In diesem Moment schrien die Menschen vor ihnen auf, Entsetzen und Euphorie vermischten sich zu einem vielstimmigen Laut. Sie fuhr herum und klammerte sich voller Panik an Germar. Der Gehilfe hatte die Todgeweihte auf den großen Altar gelegt. Alwalach trat vor sie und hob beide Arme, in denen er ein breites Schwert hielt. Die Trommeln schwiegen, die Menge hielt den Atem an. Die Stille schmerzte in den Ohren.


  Mit einem gewaltigen Schwerthieb schlug Alwalach den Kopf des Mädchens ab. Ohne zu zögern, öffnete er den Brustkorb und riss mit bloßen Händen das Herz heraus. Er hielt es den tobenden Zuschauern entgegen und warf es dann in eines der Feuer.


  „Wir werden siegen!“, sagte Germar und legte ihr den Arm um die Schulter. Die Umstehenden nahmen seinen Ruf auf.


  „Siegen! Wir werden siegen!“, schallte es in die Nacht, die bereits langsam schwand.


  Ein feiner Regen machte den schmalen Weg zur Burg hinauf schlüpfrig. Mit zitternden Knien kämpfte Radegunde sich bergauf, Kiara dicht auf den Fersen. Hinter ihnen brüllte die aufgeputschte Menschenmenge. Am Tor standen mehrere Krieger mit Schwert und Schild in Bereitschaft. Ihr Hauptmann hieß sie Platz machen und musterte Radegunde mit einem seltsam fragenden Blick.


  Hufgetrappel näherte sich sehr schnell und eine kleine Gruppe Soldaten kam vor dem Tor zum Stehen. Die Männer fielen halb aus dem Sattel, ihre Kleider waren zerfetzt und blutig, ihre Schilde zerbeult. Triefnass hingen die Mähnen vor den Augen der erschöpften Pferde.


  „Schnell, schließt die Tore! Die Sachsen sind im Anmarsch! Bei Sonnenaufgang werden sie hier sein!“, brachte ihr Anführer mit keuchendem Atem heraus.


  Falls der Hauptmann der Wache erschrocken war, verbarg er es gut. Mit ruhiger Stimme befahl er seinen Leuten, die Menschen unten am Teich zu warnen.


  „Woher kommt ihr?“, fragte er den Mann, der die Hiobsbotschaft überbracht hatte.


  „Wir kämpften vor Runibergun, wir sollten die Franken eine Zeit lang aufhalten.“ Er lachte zynisch. „Nur Thor selbst kann diese Wechselbälger aufhalten!“


  „Was ist mit den Fallgruben?“


  „Pah! Kinderspielzeug! Nachdem ein paar von ihnen hineingestürzt waren, sind die anderen darum herumgeritten. Sie sind so zahlreich wie Ameisen in einem Bau!“


  „Aber was erzählst du da von Sachsen?“, fiel Radegunde ihm ins Wort.


  Der Mann schluckte. „Schlimmer kann es wohl nicht kommen. Während die Franken aus Richtung Sonnenuntergang näher rücken, reiten vom Norden her die Sachsen über die Berge. Wir haben es unterwegs von einer flüchtenden Köhlerfamilie erfahren. Es gibt im Harz keinen König mehr, der sie aufhalten könnte!“


  „Informiert König Herminafrid, schnell!“ Sie spürte, wie ihre Knie erneut zu zittern anfingen. Hastig wandte sie sich ab und rannte in Richtung Königshaus. Sie sah nicht mehr, dass ihr Befehl vom Wachhabenden mit ratloser Miene ignoriert wurde.


  Die Neuigkeit verbreitete sich schneller, als Radegunde laufen konnte. Der Hof erwachte aus dem Schlaf, hier und da hörte man verzweifelte Aufschreie.


  Die Tür zur großen Halle stand weit auf. Sie stolperte atemlos hinein. Das Haus war leer.


  Die Schlacht vor Skitingi, Herbst 531


  Der kühle Herbstregen empfing den neuen Tag und verwandelte gemeinsam mit den vielen umherirrenden Menschenfüßen den Boden allmählich in Schlamm. Sie spürte nichts davon. Der Saum ihres Kleides hatte sich mit Schmutzwasser vollgesogen und zerrte an ihrem Gürtel, aus ihren zerzausten Haaren tropfte es in ihr Gesicht. Zum zweiten Male schon durchkämmte sie die Hütten und Lager der Burg.


  „Bertafrid! Bertafrid, wo bist du?“, rief sie dabei unablässig. Ab und zu hörte sie aus einer anderen Richtung wie ein Echo die Stimme Kiaras, die ebenfalls nach dem Jungen suchte.


  An der Ecke des Waffenlagers stolperte sie über einen umgestoßenen Kessel und stieß heftig mit einem Mann zusammen, der sie auffing, bevor sie in den Schlamm stürzte. Gorrick!


  Angewidert schüttelte sie seine Hände ab, die wie große Spinnen über ihren Körper tasteten.


  „Prinzessin! Wie seht Ihr aus! Kommt, Euer Bruder hat Euch vermisst!“ Sein Blick hielt dem ihren nicht stand.


  „Bertafrid? Wo ist er?“


  „Kommt!“ Gorrik brachte sie zu einer abseitsstehenden Hütte am Wall, sie war klein und bog sich unter der Last des verfaulenden Schilfes auf dem Dach.


  Drinnen roch es nach Moder und Ziegenmist. Während ihre Augen sich noch an die Finsternis gewöhnten, fühlte sie sich plötzlich von zwei kleinen Armen umklammert.


  „Gunde, ich habe gebetet, dass du noch hier bist!“ Bertafrids Gesicht war tränennass.


  „Wie kommst du nur hierher? Und wo sind Amalaberga und die anderen?“ Sie hockte sich neben ihn auf einen schimmeligen Strohsack. Gorrick verschloss die windschiefe Tür sorgfältig, als könne sie allen Unbilden trotzen. Dabei würde das morsche Geflecht schon beim ersten Fußtritt zerfallen. Dann griff er zum Feuerstein und versuchte, der kalten Feuerstelle Licht und Wärme zu entlocken.


  Bertafrid schluchzte verhalten. „Sie sind alle fortgegangen. In der Nacht bin ich aufgewacht, weil sie so laut waren. Amalaberga hat gesagt, die Königsfamilie muss heraus aus dieser Falle. Ich wollte …“ Er zog geräuschvoll die Nase hoch. „Ich wollte dich suchen, da hat sie gesagt, wer nicht da ist, muss eben hierbleiben.“


  Sie zog ihn an sich und wiegte ihn sacht. „Und weiter?“


  „Ich bin weggelaufen, Besa auch. Wir konnten nicht ohne dich gehen.“


  „Das habt ihr gut gemacht. Wo ist Besa?“


  Bertafrid schwieg ängstlich und deutete mit dem Finger in die Ecke hinter der inzwischen qualmenden Feuerstelle. Dort lag ein buntes Bündel. Aus einem Haufen Stoff ragten zwei kurze Beine hervor.


  Besorgt sprang sie auf. „Besa?“ Sie beugte sich über die Zwergin. Deren Gesicht war übersät mit Blutergüssen, aus ihrer Nase lief Blut und tropfte auf den Hüttenboden. Sie hatte die Augen geschlossen, doch ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, fuhr sie auf und stürzte auf Gorrik zu, der dünnes Holz nachlegte.


  „Was man mit Sklaven macht, die nicht tun, was man ihnen sagt. Sie ist nicht gerade gut erzogen!“


  „Sie ist meine Sklavin und sie gehorcht nur mir!“


  „Dann sieht sie keiner guten Zukunft entgegen!“ Gorrik zuckte ungerührt die Schultern und wandte sich ab. „Ich gehe jetzt. Kümmert Euch um das Feuer. Zu Eurer Sicherheit stelle ich einen Mann vor die Tür.“


  „Du wagst es, uns einzusperren?“ Ihre Augen wurden schmal.


  „Es geschieht zu Eurem Besten.“ Schadenfroh fügte er hinzu: „Es ist niemand mehr da, der sonst für Euch sorgen könnte.“


  Als Gorrik fort war, inspizierte sie die Hütte genauer. In der Ecke hinter der Tür fand sie einen Krug mit Wasser und eine schmutzige Tränke für Ziegen. Sie riss ein Stück Stoff aus Besas langem Umhang und wusch ihr behutsam das Blut aus dem Gesicht.


  „Dieser Sohn von Dämonen, was hat er nur mit dir gemacht?“, murmelte sie vor sich hin.


  „Er hat sie geschlagen, und als sie am Boden lag, hat er sie getreten, immer wieder. Bis sie ruhig war.“ Bertafrid senkte den Kopf. „Ich konnte ihr nicht helfen!“


  „Das weiß ich.“ Sie strich ihm übers Haar. „Dich trifft keine Schuld. Eigentlich sollte Besa auf dich aufpassen!“


  „Aber das hat sie getan! Sie wollte verhindern, dass dieser Gorrik mich hierherbringt.“ Er hatte plötzlich leuchtende Augen. „Sie hat ihm ins Bein gebissen!“


  Sie musste grinsen. Das sah Besa ähnlich.


  „Wo ist Kiara?“, wollte der Junge wissen.


  „Ich weiß es nicht. Sie half mir beim Suchen, wir haben uns aus den Augen verloren.“


  Die Zwergin rührte sich und stöhnte.


  „Besa? Bist du wieder in Ordnung?“ Bertafrid kroch zu ihr.


  „Oje, oje!“, presste Besa hervor. „Ich glaube, er hat mir alle Knochen gebrochen.“ Mühsam setzte sie sich auf. Ein Auge war zugeschwollen, doch mit dem anderen strahlte sie.


  „Radegunde, was für ein Glück, dass du da bist! Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.“


  „Kannst du laufen? Wir müssen hier weg, bevor die Schlacht beginnt!“


  „Ich denke, schon! Doch wo willst du hin? Weißt du, wohin Amalaberga und Herminafrid geflohen sind?“


  Radegunde stutzte. „Herminafrid ist auch weg?“


  „Aber ja! Er und Amalafrid kamen uns abholen. Es musste sehr schnell gehen. Sie erzählten von einer verlorenen Schlacht bei Runibergun. Sie wirkten irgendwie … mutlos.“ Besa betastete vorsichtig die Schwellungen in ihrem Gesicht. „Im letzten Moment stahlen Bertafrid und ich uns davon.“


  Radegunde fühlte einen Stich im Herzen und musste tief Luft holen, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen, das sie befiel.


  Amalafrid war mit ihnen gegangen.


  Was hatte Germar gesagt? Wenn die Königsfamilie stirbt, sind wir alle verloren. Sie biss sich auf die Unterlippe. Natürlich, Amalafrid war der Erbe des Königreiches. Sie war nur die Nichte.


  „Was hast du über die Schlacht vor dem heiligen Runibergun gehört? Versuch dich zu erinnern!“


  Besa stützte den Kopf auf die Arme und seufzte. „Es ging so schnell, warte … Sie erzählten von einem zweiten Frankenheer, das nördlich von hier einfallen würde. Es wäre oberhalb der Wipper entlanggezogen und wollte den Heerweg nutzen, der an Runibergun vorbeiführt. Er zieht sich durch eine enge Schlucht die Hainleite hinauf. Dort wollten sie die Franken erwarten und schlagen.“
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  „Du kennst diesen Weg, Gunde!“, fiel Bertafrid aufgeregt ein. „Als wir an Herminafrids Hof gebracht wurden, mussten wir absteigen und zu Fuß gehen, weil die Wagen trotz der zusätzlichen Pferde zu schwer wurden, weißt du nicht mehr?“


  „Ja, die steile Schlucht! Ein idealer Ort, um ein Heer aufzuhalten!“


  „Doch sie kamen zu spät! Die Franken, die von einem ihrer Könige geführt wurden, hatten die Enge bereits passiert. Die Schlacht fand in der Ebene direkt vor Runibergun statt.“


  Besa stellte sich stöhnend auf die Füße. Sie hatte zwar kurze, aber sehr kräftige Knochen. Sie schienen alle heil zu sein.


  „Sie wurden niedergemetzelt, die Hälfte der Krieger starb unter der Übermacht der Fremden. Mit Müh und Not konnten Herminafrid und seine Leibwache fliehen. Völlig erschöpft kamen sie letzte Nacht hier an.“


  Bertafrid flüsterte mit Abscheu in der Stimme: „Herminafrid sagte, die Franken haben das Heiligtum zerstört!“


  Sie blickte Besa fragend an. „Das ist nicht wahr?“


  Doch die Zwergin nickte. „Sie haben alles niedergebrannt, Altäre, die Götterbilder und Opferstöcke. Selbst unsere toten Krieger warfen sie in die Flammen.“
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  Sie sah im Geiste die hohen Palisadenzäune, die das uralte Heiligtum umgaben. In Richtung der Sommer- und Wintersonnenwende ließen Lücken im Zaun die Strahlen der aufgehenden Sonne einfallen, so dass die Priester die Jahreszeiten genau bestimmen konnten.


  Bertafrid war zur Tür geschlichen. „Es steht einer draußen, mit Schwert und kurzem Messer!“, flüsterte er.


  Sie betrachtete die schiefen Wände der Hütte. „Wir werden versuchen, die Rückwand einzureißen und am Wall entlang zu verschwinden.“


  Ihr Bruder nickte eifrig und begann, den bröckelnden Lehm von dem Gerüst aus Weidenruten zu kratzen. Es war eine leichte Aufgabe. Die Ruten waren schnell freigelegt und gaben zum Teil schon von selbst nach. Bald hatten sie ein ausreichend großes Loch geschaffen.


  Sie wollte als Erste hindurchschlüpfen, als Besa sie am Arm zurückhielt. „Horch!“


  Außerhalb der Wälle schwoll ein dumpfes Geräusch an, das wie ferner Donner klang, doch beständig lauter wurde. Sie sahen sich einen Moment lang fragend an, dann strich die Angst über ihre Gesichter und setzte sich in ihren Herzen fest.
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  „Die Schlacht beginnt!“, raunte Besa und das Entsetzen entstellte ihre Stimme. Nun konnten sie die Burg nicht mehr verlassen. Still kletterten sie durch die Öffnung und liefen an den Palisaden entlang. Es regnete jetzt stärker. Auf den Wehrgängen drängten sich einzelne Soldaten und Frauen, die das Geschehen verfolgten. Noch waren die beiden Heere nicht aufeinandergetroffen, noch waren nur das Trommeln tausender Pferdehufe und das fremdartige Brüllen der angreifenden Krieger zu hören. Jetzt kam ein weiteres Donnerbrausen hinzu, die Erde unter ihren Füßen begann zu beben. Das Heer Herminafrids, das unterhalb der Burg Aufstellung genommen hatte, setzte sich in Bewegung. Sein Kriegsgeschrei klang vertraut, aber dennoch furchterregend. Der Sturm aus Geräuschen steigerte sich zum Orkan. Bertafrid begann zu weinen. Radegunde blieb stehen und nahm ihn auf den Arm. Sie sah, dass Besa hinter ihr zitterte. Wohin sollten sie gehen?
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  Mit einem krachenden Geräusch, als wolle der Himmel auf die Erde stürzen, trafen die Heere aufeinander. Tausendfache Triumphschreie mischten sich mit Schmerzensrufen und dem wilden Wiehern der Pferde. Metall klang auf Metall, Hufe stampften auf dem nassen Boden. Vom Wehrgang herunter drangen Schreckenslaute und Kommentare der Wachsoldaten.


  „Seht, Iring führt die Unseren!“


  „Oje, dort hinten weichen sie bereits zurück!“


  „Das ist eine List, um die Franken zu täuschen!“


  Sie sah sich um. Sie mussten bis zum Waffenlager kommen, dort konnten sie vielleicht Germar finden. Tatsächlich beachtete die drei niemand. Wer nicht oben stand und die Schlacht beobachtete, der hatte wichtige Aufgaben zu erledigen. Einige ältere Frauen brachten in großen Kesseln Wasser zum Kochen, das den Angreifern an den Palisaden über den Kopf gegossen werden sollte. Die Jüngeren schleppten Steine auf den Wehrgang, die als Wurfgeschosse verwendet werden konnten.


  Das Waffenlager war leer. Sie verzogen sich in die hinterste Ecke und kauerten sich auf einem Rest Stroh zusammen. Bertafrid schlief trotz des Lärms bald darauf ein. Durch ein Loch im Dach tröpfelte Wasser. Besa kühlte damit ihr rechtes Auge.


  Eine Spinne lief über Radegundes Füße und suchte eilig das Weite zwischen den Strohhalmen.


  „Ja, flieh nur, das scheint jetzt beliebt geworden zu sein!“, dachte sie bitter. Ob Amalafrid nach ihr gesucht hatte, bevor sie aufgebrochen waren? Und Amalaberga, war sie vielleicht froh, dass die Kinder Bertachars ihr nicht mehr zur Last fielen? Müde und ratlos lehnte sie den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Das wütende Brausen der Schlacht hüllte sie ein wie eine schwere Decke.


  Weit greifen die Hufe des Schimmels aus, im schnellen Galopp fliegt Amalafrid über die weiten Wiesen, das uralte Heiligtum ist nur ein Schatten zu seiner Rechten. Seine Krieger haben Mühe, ihm zu folgen. Eine dunkle Schlucht am Ende der Hochebene führt schmalbrüstig zwischen felsigen Abhängen hinab ins Tal. Ohne Zaudern sprengt das helle Pferd hinein, als es von den Hängen plötzlich Pfeile hagelt, dichter als der Regen, der im Herbst die Felder weicht. Amalafrid zügelt brutal den Schimmel und zieht blank. Aus dem Wald über den Felsen sprudeln wild aussehende Reiter hervor. Lange Zöpfe und silbrige Helme rahmen struppige Bärte unter blutunterlaufenen Augen ein. Es sind viele, viel zu viele. Amalafrid reitet direkt auf sie zu. Oben auf der Ebene lodern Feuer. Dichter Rauch drängt in die Schlucht. Flieh, Amalafrid, rette wenigstens dein Leben! Sie schreit ihm zu, doch ihre Zunge gehorcht nicht, kein Laut dringt aus ihrer Kehle, nicht einmal ein Krächzen. Stattdessen riecht sie den Rauch, er brennt im Hals und in der Nase, das Atmen wird zur Qual.


  „Radegunde, wach auf!“ Besa schrie ihr panisch ins Ohr und schüttelte sie hart.


  „Es brennt! Wir müssen hier raus!“


  Verwirrt sprang sie auf die Beine und sah sich hustend um. Das Schilfdach über ihnen brannte an einigen Stellen. Dicke Rauchschwaden drangen aus den unteren Strohschichten und sanken langsam herab. Darüber hörten sie kräftiges Knistern und ab und zu ein Fauchen, wenn der Wind die Flammen nährte.


  Bertafrid schlief zu ihren Füßen im Stroh. Sie zog ihn hoch und legte ihn sich über die Schulter. Besa lief bereits in Richtung Tür. Das Feuer hatte noch nicht auf die Wände übergegriffen, so dass sie unbeschadet hinausgelangten.


  Auf dem Hof war die Hölle los. Von der Zisterne her versuchten zahlreiche Frauen eine Eimerkette zu bilden, die immer wieder von kreuz und quer laufenden Männern gestört wurde. Dutzende von Brandpfeilen sausten über die Wälle und blieben zischend in den Strohdächern stecken, wo sie genügend Nahrung fanden. Zwar hatte der Regen die obersten Schilfhalme durchnässt, doch das verhinderte nur eine noch schnellere Ausbreitung der Flammen. Meist schwelten die Brände in tieferen Schichten der Deckung und trockneten das feuchte Stroh zunächst von unten. Nachdem die getroffenen Dächer zuerst stark qualmten, brannten sie nach einer Weile umso schneller ab.


  Bertafrid war erwacht und sah sich verstört um. Sie brachte die beiden zur Zisterne und hieß sie warten. „Ich helfe mit in der Eimerkette. Rührt euch nicht von der Stelle! Ich hole euch hier wieder ab!“ Bevor Besa protestieren konnte, war sie verschwunden, um sich einen Eimer zu suchen.


  Das Zentrum der Burg hatte das Feuer noch nicht erreicht. Hier organisierten einige Frauen und Männer die Sicherung der Vorräte. Fleisch und Gemüse waren in Erdgruben untergebracht und relativ sicher. Aber das Getreide in den hochbeinigen Speicherhütten musste vor Feuer geschützt werden. Sie deckten die Schilfdächer mit Lederhäuten ab, um den Flammen keine Nahrung zu bieten. Die lehmverschmierten Flechtwände würden nicht so schnell Feuer fangen.


  „Wir brauchen mehr Häute!“, rief ein älterer Knecht mit zahlreichen Narben im Gesicht und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Hey, Mädchen! Komm her, du kannst uns helfen!“


  Und so schleppte sie mit den Männern Felle und Häute aus dem Lager der Gerber herüber und reichte sie nach oben.


  Als sie zum dritten Mal mit etlichen Kuhhäuten auf dem Rücken über den schlammigen Hof lief, sah sie eine Gestalt suchend von Hütte zu Hütte schleichen. Gorrik!


  Sie duckte sich unter ihre Last und rannte zum Getreidelager hinüber. Hatte er sie gesehen?


  Während sie die Häute verteilte, hörte sie, wie der Narbengesichtige schimpfte: „Was bildet der sich ein! Sollte lieber mit zufassen. Als ob wir hier Prinzessinnen verbergen!“ Die anderen Männer lachten.


  Sie beschloss, zur Zisterne zurückzulaufen. An der vereinbarten Stelle sah sie weder die Zwergin noch ihren Bruder und erschrak. Nach kurzer Zeit entdeckte sie die beiden beim Verteilen der Eimer, wo sie gerade die letzten beiden Gefäße an zwei Frauen ausgaben.


  „Die Eimer sind alle!“, stellte Bertafrid mit hochrotem Gesicht fest.


  „Wir könnten Tonkrüge benutzen oder Häute aus Leder“, grübelte Besa laut.


  Radegunde schüttelte den Kopf. „Häute gibt es nicht mehr, die liegen alle auf dem Getreidelager!“ Dann erzählte sie von Gorrik.


  Besa nickte. „Er war auch hier, aber ich habe ihn rechtzeitig kommen sehen. Wir konnten uns hinter der Zisterne verbergen. Dann ist er in Richtung Haupttor davongeschlichen.“


  Ein krachendes Bersten von Holz ließ sie zusammenzucken. Das Johlen aus Tausenden von Männerkehlen übertönte das Prasseln der Flammen und das Geschrei der Frauen in der Eimerkette. Im Tumult der Feuerbekämpfung hatte niemand mehr auf die Schlachtgeräusche unter den Wällen geachtet. Sie wandten sich um und sahen gerade noch, wie das Haupttor fiel.


  Langsam, als wehre sich das Holz gegen diese Demütigung, senkte sich der mächtige Verbund aus groben Baumstämmen zu Boden. Er gab den Blick frei auf etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie stolperte einen Schritt zurück, Bertafrid umklammerte ihre Beine. Durch die Öffnung quollen breitbrüstige Pferde mit fremdartigen Reitern, die sich mit wildem Geschrei auf ihre ersten Opfer stürzten. Sie sah derbe Lederwämser über eisernen Brustschilden. Unter spitz zulaufenden Helmen starrten Blicke aus wutentstellten Gesichtern. Mit Lanzen und Schwertern begannen die Eindringlinge ihr grausiges Werk.


  In wilder Angst flohen alle, die innerhalb der Hölzernen Burg in der Falle saßen. Doch wohin? Es gab eine kleine Schlupfpforte am anderen Ende der Wallanlage, dorthin wandten sich die Menschen in ihrer Angst. Keine Zeit mehr zum Nachdenken, kein planvolles Überlegen, nur weg von diesen furchtbaren Reitern. Frauen und Männer hasteten zur rettenden Pforte, schon fielen die Ersten, wurden überrannt, versuchten vergebens, wieder auf die Beine zu kommen.


  Sie hatte Bertafrid auf den Rücken genommen, er klammerte sich an ihrem Hals fest und drückte ihr die Luft ab. Sie zerrte vergebens an seinen Armen, er hielt nur noch fester, dabei schluchzte er laut. Wie durch ein Wunder hielt sich Besa eisern an ihrer Seite, obwohl sie nur halb so groß wie die meisten Menschen in dem flüchtenden Strom war.

  Plötzlich gab es vorn einen entsetzlichen Aufschrei aus vielen Kehlen, und gleich darauf stockte die Menge.


  „Sie kommen durch die Schlupfpforte!“, schrie jemand.


  „Lauft um euer Leben!“


  Die meisten drehten sich abrupt um, doch eine dichte Wand aus Pferdeleibern näherte sich unerbittlich von hinten.


  „Zur Seite weg! Besa! Wir versuchen es bei den Getreidespeichern!“ Mühsam schoben sie sich Schritt für Schritt seitlich aus der schreienden und wogenden Menschenmenge heraus. Der erste Speicher brannte bereits trotz der schützenden Felle auf dem Dach. Der zweite lag abseits und sah verlassen aus. Sie schob ihren Bruder auf das Podest und zur Tür hinein. Dann half sie Besa hinauf.


  „Vergrabt euch in der Hirse, schnell!“


  „Und du?“ Besa blickte besorgt, und Bertafrid begann lauter zu weinen.


  „Ich komme sofort nach, los, beeilt euch!“ Damit lief sie hinaus und sah sich um. Sie wollte auf das Dach, um ein paar Häute zu holen, doch die einzige Leiter, die sie erblicken konnte, stand am vorderen Speicher und brannte lichterloh. Sie versuchte, im Flechtwerk der Wände zu klettern, aber das weit überstehende Dach verhinderte ein Weiterkommen.


  „Gib mir deine Hand!“, ertönte plötzlich eine Stimme von oben. Ein kräftiger Arm schob sich über den Rand des Schilfdaches. Sie zögerte nicht und packte zu. Die scharfen Enden der Schilfrohre zerschnitten ihr die Haut, als er sie nach oben zog. Sie blickte in zwei helle Augen über einer Unzahl von Sommersprossen, die triumphierend unter dem Staub und Schmutz eines Gesichtes hervorblitzten, das ihr bekannt vorkam. Blitzschnell drückte er sie auf das steile Dach herunter und zog ihr ein Fell über den Körper.


  „Halt dich am First fest und beweg dich nicht, sonst haben sie uns!“


  „Wer bist du? Ich habe dich schon einmal gesehen!“


  „Das mag sein …“


  Die eingekesselte Menge schrie jetzt so laut, dass sie ihn nicht verstand. Das Entsetzen lag wie flüssiges Eisen in der Luft und ließ die Kuhhaut auf ihrem Rücken unerträglich schwer werden. Sie hob den Kopf und blickte über den First hinweg.


  „Schau nicht hin!“, hörte sie den Jungen sagen, doch es war zu spät. Das Grauen hatte begonnen und sie konnte den Blick nicht mehr abwenden.


  Die fränkischen Reiter hatten die Menschenmenge vollständig umzingelt und ritten im Kreis um sie herum. Die wenigen Männer drängten sich aneinander, in einem letzten Anflug von Verzweiflung hatten sie Frauen und Kinder in die Mitte genommen. Systematisch und offensichtlich mit Lust hieben die Reiter mit langen Schwertern in die Reihen der Außenstehenden hinein. Blut spritzte in Fontänen über Pferde und Menschen. Schreie gellten über den weiten Hof der Burg, vermischten sich mit den fremd klingenden Lauten der Krieger und dem Geprassel der Flammen. Wer Glück hatte unter den Getroffenen, war sofort tot. Die anderen starben unter den mächtigen Hufen der Rosse. Der Kreis um die Frauen wurde immer enger. Sie schrieen um Erbarmen, wenigstens für ihre Kinder.


  Ihre Hände krallten sich in das alte Schilfstroh des Dachfirstes, sie spürte nicht, wie die messerscharfen Halme ihr in die Fingerkuppen drangen. Sie hörte sich nicht schluchzen, sie hörte auch nicht, wie der Junge auf sie einredete. „Sieh nicht hin!“


  Sie hörte das Betteln der Frauen, die Schreie der Sterbenden, das Geräusch brechender Knochen unter Pferdehufen. Dann wurde es zu viel. Sie legte das Gesicht in das Schilf und atmete den Duft der Hirse, die unter ihr lagerte.


  Irgendwann herrschte Stille. Trügerisch, lauernd. Ab und zu schnaubte ein Pferd, drang ein kurzer fremdartiger Ruf durch die schwere Luft. Vorsichtig hob sie den Kopf. Auf dem Platz vor den Speichern stand niemand mehr. Eine kompakte Masse aus Menschenleibern bedeckte den schlammigen Boden, rote Rinnsale versickerten seitlich zwischen den Hütten. Ein widerwärtiger Geruch nach Blut und Exkrementen stieg ihr in die Nase. Die Reiter verstreuten sich über das Burggelände, stocherten hier und da in einem Holzhaufen und steckten die noch unversehrten Hütten in Brand.


  „Wir müssen hier weg, sie werden uns anzünden!“, flüsterte sie.


  „Nein. Die Getreidespeicher rühren sie nicht an.“ Die Stimme des Jungen zitterte, aber seine Worte klangen sicher.


  Zum ersten Mal betrachtete sie ihn aufmerksam. „Wo sind wir uns schon einmal begegnet? Ich glaube, es war in einer besseren Zeit.“


  „Jede Zeit war besser als diese! Du bist das Mädchen vom Königshof, nicht wahr? Deine Kratzer sind gut verheilt, wie es scheint. Keine Narben.“


  „Der Junge mit den unglücklichen Schweinen! Du hast mein Pferd kuriert!“


  „Nein, das war mein Vater …“ Er lauschte. Hufschläge näherten sich.


  „Duck dich!“


  „Wie heißt du überhaupt?“


  „Giso“, flüsterte er und legte den Finger auf die Lippen.


  Zwei Reiter machten vor der Hütte halt und diskutierten.


  Sie zitterte vor Angst und allmählich auch vor Schwäche. Das unbequeme Liegen auf dem steilen Dach zehrte an den Kräften.


  Einer der Männer sprang vom Pferd direkt auf das Podest vorm Speicher und stieß die Tür auf. Ihr Herzschlag setzte aus. Sicher würde er jetzt mit dem Speer in der Hirse herumstochern.


  „Wir müssen etwas tun!“, zischte sie verzweifelt.


  „Wen hast du da unten versteckt?“


  „Meinen Bruder und meine Sklavin.“


  Im gleichen Moment hörten sie Bertafrid aufheulen und Besa begann zu schimpfen: „Hau ab, du Bastard, lass ihn in Ruhe, hörst du? Thor schicke dich ins Reich der Toten!“


  Der Reiter rief aufgeregt nach seinem Kumpan, gleich darauf lachten sie schallend. Sie verstand nur „Zwerg“ und „Kind“.


  „Ich muss runter. Danke für deine Hilfe, Giso!“ Damit ließ sie den First los und rutschte vom Dach.


  „Warte, das schaffst du nicht allein!“ Er war schneller unten als sie.


  Sie schlichen zur Tür und spähten vorsichtig hinein. Bertafrid saß mit angstvoll aufgerissenen Augen in der hinteren Ecke. Besa stand hocherhobenen Hauptes zwischen den beiden Soldaten und versuchte vergeblich, sie mit grimmigen Blicken einzuschüchtern. Der etwas kleinere von beiden trug einen spitz zulaufenden Helm, der oben in einem dünnen Schwänzchen aus Pferdehaar endete. Der andere war barhäuptig und hatte sein rotes Haar zu einem Zopf gebunden.


  Der Rothaarige zeigte auf Besas kurze Beinchen und krümmte sich vor Lachen, während der andere sie neugierig musterte. Besa zitterte wie Hafer im Wind, versuchte das aber mit aller Kraft zu verbergen. Schließlich begann der Behelmte, an ihrem Gewand zu zerren.


  „Lass sie in Ruhe!“ Radegunde drückte sich vom Türrahmen ab und sprang ihn von hinten an. Dabei versuchte sie, an das kurze Messer zu gelangen, das er am Gürtel trug. Giso stürzte sich geistesgegenwärtig auf den anderen Krieger.


  Es war ein ungleicher Kampf, drei Davids gegen zwei Goliaths. Die Franken hatten ihre Überraschung schnell überwunden, und mit einer geschwinden Bewegung überwältigte der Rothaarige den Schweinehirten und hielt ihn mit seinem Messer in Schach, der andere brachte ohne viel Mühe die beiden Frauen in seine Gewalt. Bertafrid saß noch immer in seiner Ecke und rührte sich nicht.


  „Was machen wir mit ihnen?“


  „Die Zwergin nehme ich mit nach Hause, meine Kinder werden Spaß an ihr haben.“


  Der Behelmte musterte Radegunde unverschämt. „Keine schlechte Idee. Ich glaube, …“


  Vor dem Speicher näherten sich Hufschläge. Rufe wurden laut, jemand hatte die herrenlosen Pferde entdeckt.


  „Chlothar!“, stieß der Rothaarige erschrocken hervor. Mit dem jungen Schweinehirten am Schlafittchen ging er zur Tür und rief etwas hinaus.


  Unter Gepolter sprangen mehrere Männer auf das hölzerne Podest. Ein Krieger betrat den Raum, bei dessen Anblick die Franken in die Knie gingen und die Köpfe senkten.


  Radegunde sah ihn erstaunt an. Er war groß und breitschultrig, was durch überzogene Lederstreifen auf den Schultern noch hervorgehoben wurde. Blonde Locken drangen unter dem Helm hervor und fielen ihm bis über die Schultern, allerdings starrten sie von Schweiß und Schmutz. Besonders auffallend an ihm war ein tiefblauer Mantel, auf den in feiner Handarbeit Dutzende von goldenen Bienen gestickt waren. Er schlug ihn lässig zurück, so dass sein Schwertgriff zu sehen war. Sein Gesicht unter dem kurz geschnittenen Bart wirkte grau und trug noch deutlich die Zeichen der Schlacht. Stechend blaue Augen musterten die beiden Jungen mit mäßigem Interesse, glitten amüsiert über Besas verwachsene Gestalt und blieben an Radegundes Gesicht hängen. Eine seiner hellen Augenbrauen glitt nach oben, als sie den Blick ohne Scheu erwiderte.


  Der Frankenkrieger stieß sie in die Seite und bedeutete ihr, sich zu verbeugen. „Das ist Chlothar, der König der Franken!“ Sein starker fränkischer Dialekt war schwer zu verstehen.


  Sie beugte die Knie. „Ich grüße den König der Franken!“


  Chlothar antwortete nicht und rief einen Befehl über die Schulter, den sie nicht verstand. Ein geduckter Mann in vertrauter Kleidung, die ihm nur noch in Fetzen vom Körper hing, betrat unverzüglich den Raum. Er blutete aus einem Messerschnitt am Hals und wagte kaum, den Kopf zu heben. Sie stöhnte hörbar auf und schlug die Hand vor den Mund. Es war Gorrik.


  Sein verschlagenes Gesicht hellte sich deutlich auf, als er sie erblickte.


  „Herr, das ist sie! Ich habe es Euch doch gesagt. Sie musste noch hier sein!“ Seine Stimme überschlug sich vor Eifer.


  Chlothar musterte Radegunde noch einmal genauer. Aufgelöste Zöpfe rahmten ihr rußverschmiertes Gesicht ein, Arme und Hände waren von blutigen Schrammen überzogen. Das wollene Gewand starrte vor Schlamm und war an einigen Stellen zerrissen. Lediglich die goldene Fibel zeugte noch von ihrer Herkunft.


  „Das ist Bertachars Tochter?“


  „Ja, ja, Herr! Und sein Sohn. Dort hinten, seht!“ Gorrik deutete auf Bertafrid.


  Chlothar lächelte zufrieden. „Dann hat sich unser Ausflug in die Höhle des Löwen ja doch noch gelohnt. Bindet sie und bringt sie ins Lager!“


  „Alle?“, fragte der Rothaarige und musterte Besa begehrlich.


  Chlothar zögerte. Sein Blick blieb erneut an Radegunde hängen, die ihn flehend ansah und unmerklich nickte.


  „Ja, von mir aus alle.“ Er zog den Mantel zu und trat aus der Hütte.


  Enttäuscht griff der Krieger unsanft nach Besa und zerrte ihr die Arme auf den Rücken. Sie schrie erschrocken auf. Plötzlich wurde es wieder dunkel im Raum. Chlothar stand in der Türöffnung. Seine Augen waren schmal.


  „Die Gefangenen sind mein Eigentum, vergiss das niemals! Hast du verstanden?“


  Der Rothaarige erstarrte in einer tiefen Verbeugung. „Ja, mein König.“


  Fast behutsam band er daraufhin den Gefangenen die Seile um die Handgelenke. Zum Schluss zog er einen Strick durch alle vier Fesseln und brachte sie nach draußen. Dort stieg er auf sein Pferd und band das Seilende am Sattel fest. Sein behelmter Kamerad ritt hinter ihnen.


  Ungeschickt stolperten sie los. Zum Glück wagte der Rothaarige nicht, schneller als Schritttempo zu reiten, trotzdem traten sie sich in die Fersen oder stießen sich beim Laufen an den Schultern. Radegunde quälte der Anblick von Bertafrids kleinen Händen, die vom Strick nach oben gezerrt wurden, sobald das Pferd einen Schritt tat. Der Junge stapfte jedoch tapfer zwischen ihnen her. Seit Giso bei ihnen war, weinte er nicht mehr. Sie befühlte den Knoten um ihre Hände.


  „Vergiss es“, murmelte Giso, „das ist aussichtslos. Außerdem kämen wir hier sowieso nicht weit.“


  Er hatte natürlich Recht. Das Gelände war bevölkert von fremden Soldaten. Nachdem sie keine Lebenden mehr fanden, plünderten sie die Hütten und jagten Schweine und Ziegen aus purer Mordlust über den Hof. Manch begehrlicher Blick streifte Radegunde und auch Besa. Der Rothaarige erklärte allen, die zu nahe kamen, dass es sich hier um Chlothars persönliches Eigentum handele, woraufhin selbst die Aufdringlichsten sofort ehrfürchtig zurückwichen.


  Auf dem Weg zum Haupttor stolperten sie stumm über Leichen und Körperteile, stapften durch blutigen Morast, der schmatzende Geräusche unter den Füßen verursachte. Besa rutschte aus und landete stöhnend in einer der stinkenden Pfützen.


  Ein unverständliches Gewirr von fremd klingenden Worten hing in der Luft, kein vertrauter Laut drang an ihre Ohren. Am Tor mussten sie einer Gruppe Krieger auf kleinen, gedrungenen Pferden ausweichen, die lärmend und ohne Rücksicht auf Fußvolk im gestreckten Galopp in die Burg einfielen. Sie konnten gerade noch beiseitespringen, da waren sie auch schon vorbei. Erschrocken blickten sie ihnen nach. Dünne geflochtene Zöpfe wehten den grobschlächtigen Männern vor den Ohren, ihre Gesichter waren wild bemalt oder tätowiert. Lange einschneidige Schwerter tanzten in ihren Händen.


  Das Pferd des Rothaarigen scheute und er fluchte laut.


  „Sax!“, rief sein Kumpan von hinten und lachte abfällig.


  „Sachsen!“, murmelte Giso. „Bei Wodan, wir waren auch ohne sie schon in der Minderzahl!“


  „Die Langobarden sind nicht gekommen!“, flüsterte Radegunde und schluckte krampfhaft den Kloß herunter, der in ihrer Kehle saß wie ein Distelkopf.


  Hatten sie innerhalb der Hölzernen Burg noch geglaubt, das ganze Ausmaß der Niederlage zu begreifen, wurden sie jetzt, außerhalb der Palisaden, eines Besseren belehrt. Am Fuße des Hügels lag, was von Herminafrids Heer geblieben war. Bis zur Unstrut hinunter zog sich ein endloser Teppich aus Leichen.


  „Wodan, steh uns bei!“, stammelte Besa und wollte stehen bleiben, doch der Strick zerrte sie unerbittlich weiter.


  „Sie haben ganze Arbeit geleistet!“, entfuhr es Giso.


  Radegunde nickte. Tränen verschleierten ihren Blick. „Und die Sachsen haben ihnen dabei geholfen.“


  Etliche fränkische Krieger streiften über das Schlachtfeld und durchsuchten die Toten. Sie nahmen ihnen Waffen ab und was sonst noch brauchbar erschien. Hier und da bekam ein Verletzter von ihnen den Gnadenstoß, manchmal auch nur einen Fußtritt.


  Fränkische Frauen aus dem Gefolge des Heeres zerrten ihre verletzten Landsleute an den Rand des Schlachtfeldes und versorgten sie dort notdürftig.


  Der Rothaarige schlug den Weg zum Fluss ein. Je näher sie dem Ufer kamen, umso dichter lagen die gefallenen Kämpfer. Offenbar hatte der Rest von Herminafrids Kriegern mit dem Rücken zur Unstrut gekämpft und war hier von zwei feindlichen Heeren in die Zange genommen worden. Der Fluss selbst lag in seiner ganzen Breite voller Leichen, flussaufwärts staute sich bereits das Wasser, flussabwärts schäumte es purpurrot.


  „Sind wir denn die letzten Thüringer?“, jammerte Giso. „Ich sehe nirgends Überlebende.“


  Die beiden Franken steuerten mit ihren Gefangenen direkt auf die Brücke aus Leichen zu. Radegunde schauderte. Wenn sie wenigstens Bertafrid auf den Arm nehmen und ihm diesen Fußmarsch ersparen könnte! Kurz darauf wankten sie mit Abscheu und Trauer im Herzen über den weichen Untergrund, der mit Hunderten von toten Körpern über das Wasser trug. Zum Schrei geöffnete Münder, in Todesangst aufgerissene Augen mit gebrochenem Blick, verstümmelte Glieder, aufgeschlitzte Bäuche. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Still weinte sie vor sich hin, sorgsam darauf bedacht, dass Bertafrid es nicht bemerkte.


  Als sie auf der anderen Seite des Flusses die Uferböschung erklommen hatten, sahen sie das Lager der Franken. Bis zum Wald hinter den Wiesen standen kleine und große Zelte ohne erkennbare Ordnung, dazwischen brannten Kochfeuer. Frauen, Pferdeburschen und Fußknechte liefen geschäftig umher. Der Rothaarige führte die Gefangenen um eine Gruppe rot und gelb leuchtender Ahornbäume herum. Dahinter befand sich ein provisorisch eingezäuntes Stück Wiese, worauf einige Dutzend Menschen zusammengepfercht waren, vor allem Frauen und Kinder. Sie wurden von mehreren Soldaten bewacht und lagen oder saßen meist teilnahmslos im nassen, zertretenen Gras.


  „Es gibt doch Gefangene!“, rief Besa und es klang fast erleichtert.


  Zwischen dem Hauptmann der wachhabenden Krieger und dem Rothaarigen entspann sich ein heftiger Disput, in dessen Verlauf der Wachmann immer zorniger wurde, wiederholt den Kopf schüttelte und mit weit ausholenden Gesten zum anderen Ende des Lagers wies.


  „Was ist los? Kannst du etwas verstehen?“, wandte Giso sich an Radegunde.


  „Nicht alles, sie sprechen so furchtbar schnell. Ich glaube, sie wollen uns hier nicht haben, weil wir dem König gehören. Er sagt, er kann hier nicht für unsere Sicherheit garantieren.“


  „Wie meint er das?“


  Sie hob die Schultern.


  Der Rothaarige musste sich schließlich fügen, wutschnaubend trieb er sein Pferd an. Der Strick straffte sich und zerrte schmerzhaft an den Handgelenken. Der Behelmte hinter ihnen fluchte vor sich hin.


  „Sie befürchten, dass es keine Beute mehr für sie zu holen gibt, wenn sie uns nicht bald los sind. Ihre Kumpane sind dabei, die Burg auszuplündern“, erklärte sie.


  Der Weg führte sie jetzt um das kleine Wäldchen herum, welches das Gefangenenlager von der Wiese abschirmte. Der summende Lärm des Heeres nahm deutlich ab, doch umso lauter und scheußlicher drang plötzlich das Schreien einer Frau an ihre Ohren. Unter einer mächtigen Birke unweit des Weges rissen mehrere Krieger einer sich heftig wehrenden Gefangenen die Kleider vom Leib.


  „So tut doch etwas! Ihr verdammten Hurensöhne, helft ihr!“


  Der Rothaarige knurrte etwas Unverständliches und lenkte das Pferd heftig zurück. Der Ruck, der durch den Strick ging, raubte ihnen das Gleichgewicht. Giso fiel auf die Knie und riss Bertafrid um. Radegunde fiel auf ihren Bruder. Einzig Besa konnte sich halten und half ihnen auf die Beine. Die Szene am Waldrand war noch nicht beendet.


  Die Frau war jetzt nackt. Vergebens versuchte sie, ihre Blöße mit den Händen zu bedecken. Einer der Männer stieß sie ins Gras. Die anderen drückten ihre Arme auf dem Boden fest. Sie hob verzweifelt den Kopf und schrie etwas in einer fremden Sprache. Es hörte sich an wie ein Fluch. Einer der Krieger stopfte ihr sein Beinkleid in den Mund.


  In die plötzliche Stille hinein flüsterte Besa: „Kiara!“


  Radegunde hatte die Hunnenfrau im selben Moment erkannt, und es traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Knie gaben nach und sie sackte zusammen. Giso versuchte, sie aufzufangen, doch seine gebundenen Hände hinderten ihn. Bertafrid sah verstört auf seine Schwester hinab und begann zu schluchzen.


  Besa schrie: „Schnell, unternehmt etwas, ihr Rohlinge!“


  Der Rothaarige sprang erschrocken vom Pferd und durchtrennte Radegunde die Fesseln. Er hob sie zu seinem Kumpan in den Sattel, schnappte sich den heulenden Jungen und stieg auf seinen Hengst. Zögernd ritten die Männer weiter, ohne den Blick von der Szene am Wald zu wenden.


  Sie erwachte mit dem Blick unter eine helle Stoffbahn, die von einem kleinen flackernden Flämmchen aus einer Öllampe beleuchtet wurde. Verwirrt lauschte sie auf die nächtlichen Geräusche, die von draußen hereindrangen. Betrunkene grölten, Frauen kreischten und jemand sang ein trauriges Lied, das sie noch nie gehört hatte. Weiter entfernt dröhnten Trommeln. Aus einer anderen Richtung des Lagers jammerten und stöhnten Verletzte oder Gefangene. Dicht vor dem Zelt unterhielten sich leise zwei Männer. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah sich um. Sie lag auf einer groben Decke, neben ihr schlief Bertafrid. Gegenüber schnarchte Besa leise vor sich hin und neben dem Eingang erkannte sie Giso. Sie schloss erleichtert die Augen und kroch dichter an Bertafrid heran. Wenigstens waren sie zusammengeblieben.


  Plötzlich fiel ihr Kiara ein. Das Entsetzen raubte ihr für einen Moment die Luft und sie keuchte. Besa erwachte sofort und setzte sich auf.


  „Was ist?“


  „Wir müssen ihr helfen!“


  „Wie stellst du dir das vor? Wir werden hier bewacht wie der Königshort selbst. Zwei Krieger stehen vor dem Zelt.“


  „Wir versuchen, hinten herauszukriechen.“


  „Und dann? Willst du dich unsichtbar machen? Wenn du dem ersten Krieger über den Weg läufst, ereilt dich das gleiche Schicksal wie die Hunnenfrau.“ Ihre Stimme klang plötzlich kalt. „Außerdem hat sie es jetzt hinter sich und du kannst es nicht mehr ungeschehen machen.“


  „Wie kannst du nur so herzlos sein! Hast du denn gar kein Mitgefühl?“ Sie glaubte, Besa nicht wiederzuerkennen.


  „Mitgefühl würde ihr nicht helfen. Wenn sie es überlebt hat, muss sie allein damit fertig werden. Dazu braucht es Zeit. Das ist alles.“ Besa drehte sich zur Zeltwand.


  Draußen wurden Stimmen laut. Giso fuhr aus dem Schlaf auf. Das Tuch vom Zelteingang wurde zurückgeschlagen. Ein Wächter bedeutete ihnen, aufzustehen und ihm zu folgen. Sie nahm den schlafenden Bertafrid auf den Arm und stolperte in die Nacht hinaus. Die kühle Luft roch nach Rauch und Gewalt. Über der Hölzernen Burg jenseits der Unstrut hing flackernder Feuerschein.


  Das Lager war noch immer nicht zur Ruhe gekommen, obwohl der Sternenhimmel am östlichen Horizont bereits verblasste. Der Wächter führte sie nicht weit, nur wenige Schritte entfernt glühten Reste eines großen Feuers auf einem zentralen Platz. Dahinter erhob sich ein hell erleuchtetes pompöses Zelt. Dutzende Öllampen verbreiteten im Inneren rußiges Licht und stickige Wärme. Es roch nach Schweiß und schlecht vergärtem Wein.


  Um die beiden Zeltstangen herum, die den fest gewebten Stoff der Behausung stützten, stapelten sich Truhen und Körbe. Einige waren mit Schmuck und anderen Wertgegenständen gefüllt, die meisten jedoch leer. Gegenüber dem Eingang häuften sich hochwertige Felle und Lederbahnen. Kunstfertig geschmiedete Schwerter und Langmesser, teilweise noch blutbesudelt, waren in wilder Unordnung auf einen Haufen geworfen worden.


  An einem derben hölzernen Tisch standen zwei Männer über Schriftstücke gebeugt, einen davon erkannte Radegunde sofort wieder: Chlothar.


  Er steckte noch immer in den schmutzigen Gewändern, und als er sich jetzt umwandte, wirkte er gereizt und müde. Nach einem knurrenden Laut vom Wächter verbeugten sich die drei Gefangenen.


  Als sie wieder aufsah, traf ihr Blick den des anderen Mannes. Er hatte die hellen Augen wie Chlothar, doch war ihr Ausdruck gereifter. Sein Gesicht war runder, sein graues Haar bereits schütter. Er war größer und fülliger als Chlothar und trug Beinkleider aus weichem Leder sowie einen hellen Rock aus fein gewebtem Stoff.


  Was sie jedoch am meisten in Erstaunen versetzte, war sein freundliches Lächeln. Er kam ihr entgegen, reichte ihr seine Hand und zog sie zu sich herüber. Dabei redete er in väterlichem Ton halblaut auf sie ein, sprach jedoch in seinem fränkischen Dialekt so schnell, dass sie lediglich „Prinzessin“ verstand.


  Chlothar beobachtete ihn belustigt und hob schließlich seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Lass mich die Fragen stellen!“


  „Wie ist dein Name?“, fragte er langsam und deutlich.


  Sie nannte ihn.


  „Wer ist dein Vater?“


  „Mein Vater war Bertachar, der König von Thüringen.“ Sie setzte Bertafrid ab, der erwacht war und sich ängstlich umsah. Er drängte sich an ihr Bein und sie strich ihm beruhigend über den Kopf.


  „Ist das dein Bruder?“ Der ältere Mann, der bisher nur interessiert zugehört hatte, stellte die nächste Frage. Er sprach jetzt ebenfalls betont langsam.


  „Ja, das ist Bertafrid. Doch wer seid Ihr?“ Ihre Stimme klang fester.


  Der Mann lächelte erstaunt. „Verzeih, ich bin es gewohnt, dass man mich kennt. Theuderich, Erstgeborener Chlodwigs, des großen Königs der Franken!“


  Er betonte den „Erstgeborenen“ und sie sah, wie Chlothar verächtlich die Mundwinkel nach unten zog. Sie nickte. Amalaberga war eine gute Lehrerin gewesen. So wusste sie Bescheid über die vier Söhne des mächtigen alten Frankenkönigs, die sein Reich unter sich aufgeteilt hatten. Theuderich wurde als Sohn einer Konkubine Chlodwigs geboren, war jedoch seinen jüngeren Brüdern gegenüber völlig gleichberechtigt. Er herrschte über das Rheinland, das fränkische Alamannien und ein Gebiet nördlich des Burgunderreiches. Er musste das fünfzigste Jahr bereits erreicht haben, sein ältester Sohn Theudebert war erwachsen und als Feldherr ebenfalls gefürchtet.


  „Wie alt ist dein Bruder?“ Theuderichs Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  „Dies ist sein fünfter Sommer.“


  „Wen hast du da bei dir?“ Chlothar zeigte auf Besa und Giso.


  „Meine Dienerin und den Diener meines Bruders.“ Die Lüge, mit der sie hoffte, Giso zu retten, ging ihr leicht über die Lippen. Inzwischen ahnten sie alle, dass diese Befragung über ihr Schicksal entscheiden würde.


  „Was weißt du über den Königshort?“ Diese Frage brannte ihm auf dem Herzen, das konnte sie spüren.


  „Nichts.“


  „Nichts?“ Chlothar stand plötzlich dicht vor ihr und sie spürte seinen weindunstigen Atem auf ihrem Gesicht. Sie trat einen Schritt zurück.


  „Antworte!“, brüllte er, und als Theuderich etwas einwerfen wollte, schnitt er ihm das Wort ab.


  „Sie weiß etwas, die kleine Hermundurenhure, und ich werde es herausfinden!“ Er drehte sich zu ihr um und brüllte erneut: „Wo habt ihr den Schatz versteckt?“


  Speicheltropfen trafen Radegundes Gesicht und sie schloss angewidert die Augen. So sah sie seine Hand nicht kommen, und der Schlag traf sie völlig unvorbereitet. Seine Wucht schleuderte sie zusammen mit Bertafrid, der sich an ihrem Bein festklammerte, zwischen die Körbe mit der Kriegsbeute.


  Giso wollte hinzuspringen, um ihr zu helfen, doch der Wächter vertrat ihm den Weg. Besa stand vor Schreck erstarrt da.


  Theuderich fasste seinen Bruder an der Schulter. „Wenn du ihr Angst machst, wirst du nichts erreichen! Versuch es im Guten!“


  Chlothar schüttelte die Hand ab. „Im Guten? Hast du gesehen, was das bei diesem verfluchten Schatzmeister gebracht hat? Die höchsten Ämter habe ich ihm versprochen, doch er wusste angeblich nicht, wo der teure Herminafrid den Schatz versteckt hat!“ Er spuckte auf den Boden und griff nach dem Trinkhorn.


  Radegunde kauerte zwischen goldenen Kelchen, Fibeln und Armreifen und wiegte Bertafrid im Arm. „Schsch, sei stark, kleiner Bruder. Nicht weinen!“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Theuderich versuchte weiter, Chlothar zu besänftigen. „Aber mit deiner Peitsche hast du genauso wenig erreicht, oder? Glaubst du wirklich, er hätte die Schmerzen nicht gegen den Hort getauscht? So heldenhaft kam er mir nicht vor.“


  „Er ist ein Wurm!“, fauchte Chlothar.


  „Immerhin hat er uns das Tor geöffnet!“, entgegnete sein Bruder sarkastisch.


  „Also gut.“ Chlothar schnaufte und trat auf Radegunde zu. „Komm her, Mädchen. Hab keine Angst.“ Er fasste sie am Arm und zog sie auf die Beine. „Wenn du mir sagst, wohin Herminafrid seinen Schatz gebracht hat, oder auch, wohin der verfluchte Bastard selbst spurlos verschwunden ist, passiert dir nichts.“


  „Na, was ist nun?“, knurrte er ungeduldig, als Radegunde schwieg. Sein Blick wanderte vielsagend zu Bertafrid. „Vielleicht weiß der Kleine mehr?“


  „Er weiß genauso wenig wie wir alle!“, platzte Radegunde heraus. „Sie haben den Schatz vor ein paar Tagen vom Königshof weggebracht. Wir alle dachten, er wird in der Hölzernen Burg gelagert, doch dort ist er nie angekommen. Die Krieger der Begleitmannschaft sind mit dem Schatz verschwunden. Germar sagt, sie wurden umgebracht! Nur der König und sein Sohn wissen, wo der Schatz liegt!“ Sie schwieg atemlos.


  Chlothar hieb mit der Faust auf den Tisch. „Der Teufel hole diesen verfluchten Herminafrid! Wir haben sein Heer plattgemacht und reiten ohne das Gold nach Hause! Wie soll ich das meinen Leuten erklären?“


  „Immerhin haben wir das Reich! Wir versprechen den Männern Land oder Sklaven, Beute können sie doch auch noch unterwegs machen.“ Theuderich schien geübt darin, seinen Bruder zu besänftigen, unermüdlich fuhr er seine Argumente auf.


  „Ohne Königsschatz ist der Anspruch auf das Reich nichts wert, das weißt du selbst! Vor allem, wenn die Königsfamilie noch am Leben ist und irgendwo umherschwirrt!“ Er wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Und hast du mal an uns gedacht? Womit reiten wir nach Hause? Mit einer Fuhre Thüringer Dreck, oder was?“


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er drehte sich zu Radegunde um.


  „Wer ist dieser Görmar oder wie du ihn nanntest?“ Seine Stimme hatte wieder etwas Lauerndes.


  Radegunde schalt sich im Stillen eine dumme Kuh. Warum hatte sie den Namen erwähnt?


  „Germar ist … nein, er war der Hauptmann am Königshof meines Vaters. Er hatte unter König Herminafrid kein derartiges Amt mehr. Er hat mir erklärt, warum alle Zeugen des Versteckes getötet werden müssen.“


  „Ein schlauer Mensch, dieser Germar!“ Er wandte sich an den Wächter, der am Zelteingang bereitstand: „Lass ihn suchen!“


  Radegunde stöhnte auf. „Ich bitte Euch, glaubt mir! Er weiß wirklich nichts!“


  Chlothar trat erneut dicht an sie heran. Seine wasserhellen Augen sahen gefährlich glitzernd auf sie herab. „Wie viele Sommer zählst du, Prinzessin?“


  Radegunde bog ihren Kopf zurück, soweit es ging, doch bald spürte sie die Zeltstange hinter sich und konnte nicht weiter ausweichen.


  „Dreizehn“, sagte sie gepresst.


  Chlothar griff nach ihren Brüsten und befühlte sie grob. Es tat sehr weh, doch die Demütigung stellte den Schmerz in den Schatten.


  Giso bewegte sich erneut, doch Chlothars Hand am Schwertgriff ließ ihn innehalten.


  „Sprich lauter, Prinzessin!“ Radegunde antwortete, wie er es wünschte, dabei stürzten ihr die Tränen aus den Augen.


  Chlothar befingerte die goldene Fibel, die mit Mühe ihren zerrissenen Umhang zusammenhielt.


  Theuderich stand plötzlich neben ihm. „Lass sie los!“


  „Oho, ist ja schon gut! Es ist noch alles dran am Prinzesschen. Hübsche Fibel, die sie da trägt. Solide Arbeit. Da kann man sich denken, wie es um den Hort bestellt ist … “ Er versetzte der Zeltstange einen Fausthieb. „Doch vorläufig muss ich mich wohl mit dem Prinzesschen trösten.“


  Theuderich schob sich vor Radegunde. „Sie steht mir genauso zu wie dir!“ Es klang gar nicht mehr versöhnlich.


  „Wie schön, dass du mich daran erinnerst! Am besten, wir klären diese Sache jetzt gleich.“ Chlothars Hand fuhr zum Schwert. „Komm, lass uns kämpfen!“


  Theuderich wich zurück. „Du Narr! Du riskierst dein Leben oder meines wegen einer Dreizehnjährigen?“


  „Dieses Mädchen sichert mir den Anspruch auf Thüringen! Immerhin ist sie die Tochter eines Thüringerkönigs!“


  „Ja, eines toten Königs! Während der rechte König lebt und irgendwo im Hinterland schon gegen uns aufrüstet! Bruder, wach auf! Lass uns lieber einen Kontrakt aufsetzen, der unsere Ansprüche regelt.“


  Chlothar lachte spöttisch und ließ den Mantel über den Schwertgriff fallen. „Du hast Recht, wir werden mit der Feder kämpfen.“ Er rief nach seinem Schreiber.


  „Was denkst du – ist das gerecht: einer die Prinzessin und einer das Reich?“, fragte er seinen Bruder mit Sarkasmus in der Stimme.


  Theuderich antwortete nicht.


  Der Schreiber trat ein. Mit verquollenen Augen verbeugte er sich und trat an den Tisch. Auf seiner rechten Wange sah man noch die Abdrücke seines Schlaflagers.


  Chlothar ließ ihm kaum Zeit, die Feder zu spitzen und das Tintenhorn zu öffnen.


  „Schreib: Am zweiten Tage des Erntemonats Oktober im 20. Jahre unserer Macht, am Tage nach dem Sieg der Frankenkönige Chlothar und Theuderich über die Thüringer, beschließen eben genannte Könige folgende Teilung der Kriegsbeute: …“


  Er wirbelte herum. „Was möchtest du? Reich oder Frau?“


  Theuderich überlegte nicht lange. „Die Prinzessin!“


  „Pech gehabt! Ich auch!“ Chlothar schnaubte. „Wir werden losen müssen.“ Er fasste nach einem halblangen Stock, der beim Holzvorrat lag. Er brach ihn in zwei verschieden lange Teile, legte beide Enden aneinander, sodass Theuderich die Länge nicht einschätzen konnte, und hielt ihm das ungleiche Pärchen entgegen. „Zieh!“


  Radegunde dachte kurz daran, zu beten, doch sie wusste nicht, welcher Gott der richtige war für diese Art von Bitte. Sollte sie Wodan bitten oder Freya oder den neuen Gott der Christen? Keiner von all den Göttern hatte ihr bisher Glück gebracht.


  Theuderich zog. Sie sollte Recht behalten, die Götter hatten sie vergessen. Chlothars Hand öffnete sich mit dem längeren Stück Holz.


  Theuderich sah sie bedauernd an. Besa griff nach dem Stein an ihrer Halskette. „Schreib weiter!“, fuhr Chlothar den müden Schreiber an. „König Chlothar erhält die Prinzessin Radegunde und ihr Gefolge.“ In das letzte Wort legte er eine deutliche Prise Spott.


  „König Theuderich verfügt über das Thüringer Reich in seinen Grenzen und mit allen notwendigen Rechten.“


  Er dachte angestrengt nach. „Die Teilung des Königshortes erfolgt gesondert“, ergänzte er schließlich und murmelte: „Falls der irgendwann auftaucht!“


  Chlothar beugte sich über das Dokument und riss dem Schreiber die Feder aus der Hand. „Unterschreib!“, forderte er seinen Bruder auf.


  Der Wärter betrat das Zelt und verbeugte sich. „Herr, der Mann namens Germar ist unter den Gefallenen.“


  „Das hatte ich befürchtet.“ Chlothar nickte verbittert. „Du kannst die Gefangenen wieder mitnehmen. Sieh zu, dass sie etwas zu essen bekommen und neue Kleider!“


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und trat einen Schritt vor. „Herr, ich bitte Euch, hört mich an!“


  Chlothar zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. „Was gibt es?“


  „Die Hunnenfrau Kiara ist unter Euren Gefangenen. Sie ist meine Dienerin und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn …“


  Er unterbrach sie unwirsch. „Du hast Gefolge genug. Wenn wir erst in Franken sind, bekommst du Dienerinnen, so viel du magst. Jetzt muss dir die Zwergin genügen.“


  Er gab dem Wächter einen Wink. Sie fing noch einen Blick Theuderichs auf, der ihr viel versprechend zunickte.


  Als sie das Zelt verließen, trafen sie auf eine Gruppe großgewachsener, breitschultriger Männer mit langen Haaren, die sie vor den Ohren zu kleinen Zöpfen geflochten trugen. Stirn und Wangenknochen zierten Tätowierungen mit Ornamenten und seltsamen Zeichen. Ihr Anführer stürmte mit langen Schritten voran, seine Leute folgten ihm, die Hände griffbereit an den langen einschneidigen Schwertern. Ein düsterer Blick streifte Radegunde.


  Sie konnte noch hören, wie Chlothars Wache ihn als „Hadugoto“, Heerführer der Sachsen, ankündigte.


  Giso pfiff leise vor sich hin. „Das wird nicht einfach, den Sachsen zu erklären, dass der Schatz der Thüringer nicht auffindbar ist.“


  Sie sah ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Theuderich hat sie schon einmal hintergangen, sie werden ihm nicht glauben.“


  „Theuderich?“ Sie waren an ihrem Zelt angekommen.


  Giso erzählte: „Ich habe so einiges aufgeschnappt, auf dem Weg hierher und heute Nacht. Offensichtlich hat unser Heerführer Iring bei Theuderich um Frieden ersucht. Ihm muss klar gewesen sein, dass wir in dieser Schlacht niemals siegen konnten. Er hat ihm ein Bündnis angeboten, unter welchen Bedingungen auch immer. Vielleicht hat er ihm sogar den Schatz versprochen, ich weiß es nicht.“


  „Nein! Ohne den Schatz gibt es kein Königreich mehr, das hätte Iring niemals getan!“ Sie schüttelte entsetzt den Kopf.


  In diesem Augenblick trat ihr Wächter ein, dicht gefolgt von zwei fränkischen Frauen, die mehrere Körbe trugen. Sie enthielten Brot und gebratenes Fleisch, was mit seinem Duft sofort das Zelt erfüllte. Giso bekam große Augen. Auch Radegunde verspürte plötzlich Hunger.


  In einem Korb lagen warme Umhänge und Hemden aus Wolle, Strümpfe mit Bändern und lederne Schuhe in verschiedenen Größen. Die Frauen verschwanden gleich wieder ohne ein Wort. Der Wächter erklärte ihnen, sie mögen sich passende Kleidung heraussuchen. Dann ging auch er.


  Besa teilte das Essen aus. Ein tönerner Krug war mit frischer Ziegenmilch gefüllt. Bertafrid bekam als Erster davon. Dann nahmen sie sich von den kleinen Haferbroten, tunkten sie in die Soße und kauten das in Streifen geschnittene Fleisch dazu.


  Radegunde beobachtete Bertafrid, der still an seinem Brot lutschte. Er schwieg beharrlich, seit ihn der rothaarige Frankenkrieger aus der Hirse gezogen hatte. Wenigstens aß er mit Appetit.


  „Erzähl weiter!“, bat sie Giso, nachdem der erste Hunger gestillt war.


  „Nun ja, Theuderich und Iring hatten also offensichtlich ein Abkommen.“ Giso griff sich einen Apfel aus dem Korb. „Die Schwerter ruhten für einige Stunden. Doch die Sachsen hielten nichts von diesem Frieden, sie waren gekommen, um zu kämpfen und Beute zu machen. Einer der Thüringer Edlen hatte einen Jagdfalken dabei, der ihm entflog und von einem Sachsen gefangen wurde. Um seinen Falken zurückzubekommen, erzählte der Edle dem Sachsen von dem geheimen Bündnis und dass Theuderich den Königsschatz allein erhalten sollte.“ Giso biss herzhaft in den Apfel und verzog das Gesicht. „Igitt, ist der sauer.“


  „Stimmt das?“, fragte Besa.


  „Ja, du kannst probieren.“ Giso reichte ihr einen Apfel aus dem Korb.


  „Nein, das meine ich nicht!“ Besa warf ihm den Apfel an den Kopf. „Wollte Theuderich den Schatz für sich allein?“


  „Das weiß ich nicht! Ich war schließlich nicht dabei. Ich habe nur unsere beiden Wachen belauscht.“


  Radegunde wurde ungeduldig. „Jetzt erzähl endlich weiter!“


  „Du kannst dir denken, dass die Sachsen so sauer waren wie diese Äpfel hier. Ohne zu zögern, stürmten sie in die Schlacht. Sie waren es auch, die die Burg einkesselten. In dieser Zeit traf Chlothar mit seinem Heer ein und kam genau richtig, um Skitingi gemeinsam mit „Hadutoto“ oder wie er heißt, einzunehmen. Wie wir jetzt wissen, mit freundlicher Unterstützung von diesem Gorrik. Vielleicht weiß Chlothar gar nichts von Theuderichs Friedensbemühungen.“


  „Das werden ihm die Sachsen gerade beibringen!“, mutmaßte Besa.


  „Was ist mit Iring?“, wollte Radegunde wissen.


  „Keine Ahnung. Von ihm war nicht mehr die Rede.“


  „Er ist der Einzige, der noch weiß, wo der Schatz ist!“


  „Wenn er schlau ist und nicht längst tot, dann ist er dem König gefolgt.“ Giso kramte im Korb, er war noch nicht satt. Er fand eine Schüssel mit Hirsebrei, die er mit Bertafrid teilte.


  „Er hätte uns mitnehmen können!“ Ihre Stimme klang verzagt.


  „Warum sollte er?“, fragte Besa. „Wir wären nur unnützer Ballast für ihn gewesen.“ Sie beugte sich nach vorn und sah ihr ernst in die Augen. „Hast du noch nie daran gedacht, dass man euch bewusst hiergelassen hat? Was glaubst du, warum du so viel über die fränkischen Könige lernen musstest? Ihr zwei seid der Köder, den Herminafrid den Feinden zurückließ, in der Hoffnung, sie geben sich damit zufrieden.“


  Sie fuhr auf. „So gemein wäre mein Oheim nie!“


  „Und was ist mit Amalaberga? Denk nach! Wer zog denn die Fäden in der Familie deines Oheims?“


  Sie schwieg, ihre Augen brannten. Doch Besa kannte keine Gnade.


  „Wer entschied denn in der Nacht über den schnellen Aufbruch? Das war Amalaberga! Herminafrid und sein Sohn organisierten draußen die Flucht. Amalafrid hat gar nicht begriffen, dass du nicht in der Halle warst. Er glaubte, du würdest schlafen. Als seine Mutter ohne dich und deinen Bruder zu ihnen stieß, war es zu spät. Da war die Burg bereits umzingelt von den Sachsen und Theuderichs Heer.“


  „Das reicht jetzt!“, mahnte Giso mit einem Seitenblick auf Bertafrid, der teilnahmslos an seinem Hirsebrei löffelte.


  Besa schnaufte und fasste ihre Hand. „Ich kann es nicht mit ansehen, wie du dir Hoffnung auf Rettung machst. Finde dich damit ab, dass wir als Gefangene zu den Franken gehen werden!“


  Am nächsten Morgen rüstete das Lager zum Aufbruch. Die meisten der Krieger waren freie Bauern und wurden in ihrer Heimat auf ihren Höfen erwartet. Sie würden mit den erbeuteten Sklaven ins Frankenreich zurückkehren und wollten vor dem Wintereinbruch da sein. Ein großer Teil der Soldaten würde jedoch als Besatzungsmacht im Land bleiben. Wachstationen mussten errichtet und Steuern eingetrieben werden. Die überlebenden Thüringer sollten ihren Zins in Form von fünfhundert Schweinen auftreiben.


  Vor ihrem Zelt wurden Hufschläge laut, eine befehlsgewohnte Stimme gab dem Wächter Anweisungen. Radegunde trat hinaus und erkannte auf einem großen schwarzen Wallach König Theuderich. Neben ihm zügelte sich ein junger Mann sein Pferd, dessen lange blonde Locken ihn als Mitglied der Königsfamilie auswiesen. Er musterte sie mit kühlem Interesse. Sie verneigte sich.


  „Prinzessin, wie geht es dir?“


  „Ich kann nicht klagen, geht es mir doch besser als all den anderen erbärmlichen Gefangenen in diesem Lager.“


  „Nun, ich denke, das ist nun einmal das Schicksal von Sklaven, nicht wahr?“


  Der junge Reiter hinter ihm räusperte sich. „Vater, wir müssen weiter!“


  „Du kennst meinen Sohn Theudebert?“ Theuderich formulierte die Frage wie eine Feststellung und wartete nicht auf ihre Antwort. Stattdessen musterte er ihre neue Kleidung. „Ich rate dir, verbirg die prächtige Fibel unter deinem Gewand. Sie könnte gemeine Leute auf dumme Gedanken bringen.“


  „Habt Ihr von meiner Dienerin Kiara gehört?“, fragte sie, während sie an dem Schmuckstück nestelte.


  Er zögerte mit der Antwort. „Ja …“, sagte er schließlich und sprang vom Pferd. „Ich fürchte nur, ich habe keine guten Nachrichten. Deine Dienerin ist hier im Lager verstorben.“ Er tätschelte dem Tier das Maul. „Es tut mir leid, Prinzessin.“


  Sie fühlte wieder den Distelkopf im Hals und fürchtete, in Tränen auszubrechen. Doch diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen. „Das ist wohl auch das gewöhnliche Schicksal von Sklaven, oder?“, brachte sie mit einer ihr fremden Stimme heraus.


  Er antwortete nicht.


  „Was gibt Euch eigentlich das Recht, einfach in unser Land einzufallen und Männer, Frauen und Kinder wie Schlachtvieh zu behandeln? Denkt Ihr, Ihr seid bessere Menschen, nur weil Ihr mehr Krieger habt?“


  Er sah sie erstaunt an: „Weißt du denn das nicht?“


  „Was gibt es da zu wissen?“


  „Euer Oheim Herminafrid brach sein Wort! Er versprach mir Nordthüringen, wenn ich ihm dabei helfe, seinen Bruder Bertachar zu töten. Ich kam in Begleitung meines Bruders, um mein Recht einzufordern!“


  Radegunde ließ die Hände sinken. Die Fibel fiel ins Gras. Dann stimmte es also. Herminafrid hatte ihren Vater getötet. In der Schlacht gegen die Franken. Es war alles abgesprochen. Und dann hatte er geglaubt, die Franken übertölpeln zu können. Was für ein fataler Irrtum! Nun hatte er alles verloren.


  Theuderich hob das Schmuckstück auf und befestigte es mit geschickten Fingern unter dem Stoff des neuen Umhanges, so dass es seiner Aufgabe gerecht werden konnte, ohne gesehen zu werden. „Ich scheine heute der Überbringer von Hiobsbotschaften für dich zu sein. Wie dumm von mir, zu glauben, Herminafrid hätte dich eingeweiht. Du und dein Bruder, ihr seid auch nur Figuren in seinem durchtriebenen Spiel.“


  Radegunde nickte nachdenklich. Besas Worte fielen ihr ein. „Er wollte Euch mit den Kindern seines Bruders abspeisen.“


  „Vater!“ Theudeberts Stimme klang drängend.


  Doch Theuderich ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Dann weißt du sicher auch nicht, dass Herminafrid schon meinen Schwiegervater ermorden ließ.“


  Radegunde überlegte, was sie bei Amalaberga gelernt hatte. Wer war Theudeberts Großvater?


  Die Antwort fiel ihr im selben Moment ein, als Theuderich sie aussprach: „König Baderich. Seine Tochter ist meine Frau und Theudeberts Mutter.“


  Er sah wohl, wie das Entsetzen von ihr Besitz nahm, und legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Gedanken, Prinzessin. Wir werden ihn früher oder später aus seinem Versteck locken. Eine Truppe unserer besten Krieger reitet noch heute ins Hinterland, um ihn aufzuspüren. Euer alter Bekannter Gorrik wird sie begleiten. Er hat sich als Informant bisher ganz gut bewährt.“


  „Diese widerliche Ratte!“ Sie verzog das Gesicht.


  Der Frankenkönig lachte. „Wer an die Vorratsgrube des Nachbarn will, dem zeigt die Ratte den Weg!“


  „König Herminafrid traute Gorrik nicht, er verbot ihm, den Hort zu begleiten, obwohl er der Schatzmeister meines Vaters war.“


  „Das war sicher richtig, trotzdem beging Herminafrid einen verhängnisvollen Fehler. Er schickte ihn als Boten zu mir, um den Ort der Schlacht zu benennen. Ich ahnte sofort, dass der Mann käuflich war.“ Theuderich war eitel genug, sich mit seiner Weitsicht zu brüsten. „Er überbrachte eurem König auch die Kunde vom Heer Chlothars, das vom Norden her zum Schlachtfeld zog. Nur dass er einen Tagesritt unterschlug, so dass eure Krieger zu spät bei Runibergun eintrafen.“


  Mit Bestürzung begriff Radegunde, wie entscheidend Gorriks Verrat die Schlacht beeinflusst hatte. Wenn Herminafrid einen Tag früher an der Schlucht gewesen wäre, dann hätte er zumindest Chlothars Heer aufhalten können.


  „Warum musstet Ihr das Heiligtum zerstören?“, fragte sie matt.


  „Die meisten unserer Krieger sind getaufte Christen. Unser Gott duldet keine anderen Götter neben sich.“ Theuderich klang noch immer selbstgefällig.


  Theudeberts Pferd tänzelte nervös auf der Stelle. Die Unruhe des Reiters übertrug sich auf das Tier. „Vater! Die Sonne steigt höher und höher!“


  Radegunde trat einen Schritt vor. Eine Frage lag ihr noch auf dem Herzen. „Was wird aus dem Land, solange die Königsfamilie verschwunden bleibt?“


  „Ich gebiete über das Reich. Lediglich das Grenzland im Norden mussten wir an die Sachsen abtreten. Schließlich wollte Hadugoto auch seinen Teil.“


  „Die heiligen Berge?“


  „Du meinst den Harz? Ja, auch ihn. Und einen Teil südlich davon, etwa bis Runibergun.“


  Fassungslos dachte sie an ihre Heimat, die dunklen Berge Thors und den Königshof Bertachars. Dies alles war jetzt in sächsischer Hand!


  „Aber dann gilt der Vertrag nicht mehr, den Ihr an jenem Morgen unterzeichnet habt!“ Leise Hoffnung schwang in ihrer Stimme. Noch immer schien es ihr, als sei eine Gefangenschaft unter König Theuderich das kleinere Übel.


  Er lachte laut auf. „Du bist ein schlaues Mädchen! Du meinst, wenn mir nicht ganz Thüringen zusteht, steht meinem Bruder auch nicht Radegunde mit ihrem Gefolge zu? Hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Wir werden sehen!“


  Seine Augen glänzten, als er wieder auf das Pferd stieg. „Unsere Wege trennen sich nun, Prinzessin. Mein Heer nimmt die südliche Route nach Reims, ihr werdet die nördliche nach Soissons wählen. Ich wünsche dir viel Glück! So Gott es will, werden wir uns in Franken wiedersehen!“ Er riss die Zügel herum und ritt davon. Theudebert folgte ihm ohne ein Wort des Grußes. Dicke Erdbrocken wirbelten unter den Hufen der Hengste hervor.


  Mein liebster Amalafrid,

  ich weiß nicht, ob diese Botschaft dich jemals erreicht, aber ich habe Hoffnung. Man bringt uns nach Franken, wohin genau, weiß ich nicht, doch die Rede war öfter von Athies. Wir werden gut behandelt als Gefangene des Königs Chlothar.


  Die vielen Toten! Wer wird sie begraben? Doch sind sie nicht glücklich zu schätzen gegenüber denen, die das Los der Gefangenschaft antreten? Ich weine mehr um diese, denn sie dauern mich. Frauen, denen man Gewalt antut, Jünglinge, die die Peitsche schmecken, ja selbst Kinder, die nach ihrer Mutter schreien, werden mit uns hinweggetrieben.


  Liebster, ich sehne den Tag herbei, an dem du vor mir stehst und mich nach Hause holst. Nur so kann ich all das ertragen.


  In Liebe Radegunde


  Besa hatte das Stück Pergament dem Schreiber gestohlen. Giso rührte ihr aus wenig Mehl und Schlehensaft brauchbare Tinte, und eine angespitzte Krähenfeder diente als Schreibwerkzeug. Sie waren jetzt drei Tage unterwegs und Radegunde hoffte, den Brief einem Bauern zustecken zu können, der ihn gegen eine Belohnung Amalafrid überbrachte, sobald dieser wieder im Land war. Doch verkroch sich die Landbevölkerung in den Wäldern, sobald der Heereszug in Sicht kam. Alle Dörfer und Höfe, die sie passierten, lagen wie ausgestorben, die Soldaten des Frankenheeres wurden immer gereizter. Der König hatte ihnen Beute versprochen, doch das Wenige, das die Bauern besaßen, war gut versteckt oder mitgenommen worden.


  Radegunde durfte mit Bertafrid gemeinsam ein Pferd reiten, Besa und Giso mussten nebenherlaufen. Zum Glück kamen die vielen Ochsengespanne im Tross nur langsam voran, so dass das Reisetempo beinahe gemütlich war. Ihr Wächter war ein älterer Bauer mit sanftem Gemüt, der es nicht so genau nahm mit seiner Aufsicht. So konnte Besa ab und zu aufs Pferd gehoben werden, obwohl sie ‚von dem Ungeheuer herab‘ noch mehr jammerte als am Boden. An Flucht wagten sie nicht zu denken, denn sie waren Zeugen von etlichen Versuchen geworden, die alle damit endeten, dass die unglücklichen Opfer eingefangen und ausgepeitscht wurden.


  Am Nachmittag des dritten Tages erreichten sie die Weggabelung, die in Richtung Sonnenuntergang zum Königshof Herminafrids und nordwärts zum Heiligtum Runibergun führte. Dicke Rauchschwaden im Westen kündeten schon von weitem von Zerstörung und Tod. Theuderichs Heer war vor ihnen entlanggezogen und hatte die Anlagen des Königshofes verwüstet. Chlothars Heer wandte sich nach Norden. Der Anblick des zerstörten Hofes würde ihnen erspart bleiben. In einer feuchten Senke an der Unstrut schlugen sie das Lager auf. Der kleine Weiler Sumar wurde von den Soldaten geplündert und ging bald darauf in Flammen auf. Während die Frauen aus dem Tross Gras für die Zugtiere mähten und sich um die Kochfeuer kümmerten, errichteten einige Männer das große Zelt für den König und kleinere für seine engsten Vertrauten. Die von der Plünderung trunken heimkehrenden Soldaten krochen unter die Wagen, und die Gefangenen mussten unter freiem Himmel schlafen.


  Tags darauf verließ der Tross den Weg, den Theuderich eingeschlagen hatte. Starker Regen zwang sie jedoch bald zum Halten. Die schlammigen Wege wurden unpassierbar und die Joche der Ochsen scheuerten den Tieren die nasse Haut wund. Die Feuer ließen sich nur schlecht entzünden und qualmten mehr, als sie wärmten. Chlothars Soldaten begannen zu murren, denn ihre Hoffnung auf Beute schwand zusehends. Sie ließen ihre Wut an den Gefangenen aus. Das Geschrei der gequälten Frauen und Mädchen wurde zur abendlichen Begleitmusik.


  Nach drei weiteren endlos langen Tagen passierten sie Runibergun und fanden nur noch verbrannte Erde und Asche vor. Die weite Hochebene war übersät mit verwesenden Leichenteilen von Mensch und Pferd. Wölfe, Füchse und schwarzweiße Dachse ließen sich nur unwillig von ihrem üppigen Schmaus vertreiben. Große Krähenschwärme verdunkelten den Himmel und krächzten ungeduldig, bis der Tross weiterzog. Vergeblich suchte Radegunde den Horizont nach den Harzbergen ab, das trübe Wetter ließ eine weite Sicht nicht zu. Tief im Herzen befürchtete sie, dass sie die heiligen Berge nie wieder sehen würde.
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  Am Eingang zum Tal der Wipper, wo die Berge sich wie eine große Pforte öffnen, verließ Chlothar mit dem größten Teil seiner Soldaten den Tross, der von nun an unter dem Schutz einer kleineren Mannschaft weiterziehen würde. Chlothar blieb im Land, um den Aufbau der Wachstationen zu organisieren. Sein Heer, das ohne den Tross mit den Ochsenkarren wesentlich beweglicher war, wandte sich erneut in Richtung Süden.


  Kurz vor Sonnenuntergang brachte der Wächter ihnen den Korb mit Essen in das Zelt, den Giso stets ungeduldig erwartete. Radegunde betrachtete ihn dagegen mit einem schlechten Gewissen, denn er war immer gut gefüllt. Die Gefangenen draußen im Lager erhielten lediglich einfache Haferbrote oder Hirsebrei in groben Eimern, den sie mit den bloßen Händen essen mussten. Schon mehrmals hatte sie versucht, ihnen etwas zuzustecken, wenn sie in die Büsche ging, um sich zu erleichtern. Doch die Wachen am Sklavenpferch jagten sie jedes Mal davon.


  An diesem Abend kaute Giso sehr nachdenklich an einem Hühnerschenkel und beteiligte sich kaum an ihrer Unterhaltung.


  „Ich werde versuchen, zu fliehen!“, platzte er schließlich heraus und wischte sich die fettigen Finger am Gras auf dem Zeltboden sauber.


  Sie blickte erschrocken auf und sah nach Bertafrid, doch der hatte nur Augen für seinen Hirsebrei mit Nüssen und Honig.


  „Wie stellst du dir das vor?“, flüsterte Besa.


  „Ich werde auf einen geeigneten Moment warten und mich in die Büsche schlagen. Ich muss es tun, solange wir noch in Thüringen sind. Im Chattenland kann ich keine Hilfe erwarten.“


  „Sie werden dich finden und dir die Haut von den Knochen peitschen!“, stöhnte Radegunde.


  „Ich muss eben schlauer sein als sie. Jetzt, wo nur die Trossmannschaft bei uns ist, wird es leichter sein.“


  „Aber sie passen sehr genau auf!“, fiel sie ihm aufgeregt ins Wort. „Sie haften mit ihrem Leben für uns!“


  „Nicht so laut!“, ermahnte Besa und schob Bertafrid eine große gelbe Birne zu. „Ich finde die Idee nicht schlecht, Radegunde. Giso könnte deine Briefe an Amalafrid mitnehmen.“


  Der junge Mann nickte eifrig. „Ich würde natürlich versuchen, Amalafrid zu finden und ihm meine Dienste als Krieger anzubieten. Das ist immerhin besser, als einer ungewissen Zukunft im Frankenland entgegenzusehen.“


  „Wir könnten eine List anwenden!“ Besa rutschte begeistert an Giso und Radegunde heran. „Habt ihr schon vom ‚Schwarzen Tod‘ gehört?“


  Radegunde nickte und hob fragend die Schultern, Giso blickte verständnislos.


  „Du kriegst am ganzen Körper schwarze Beulen, hast Kopfschmerzen bis zum Wahnsinn und stirbst innerhalb zweier Tage, wenn dich nicht ein Wunder rettet. Diese furchtbare Seuche brachten die Hunnen mit aus dem Land, wo die Sonne aufgeht. Ich habe einmal ihren Ausbruch erlebt, die Menschen sterben wie die Fliegen.“ Besa schüttelte sich vor Widerwillen.


  „Und du? Wie hast du überlebt?“, fragte Radegunde gespannt, es kam nicht oft vor, dass Besa aus ihrem früheren Leben erzählte.


  „Mein Gebieter floh mit seiner Familie aufs Land, wo trotzdem noch zwei seiner Kinder starben. Ich hatte wohl Glück.“


  „Was hat das alles mit meiner Flucht zu tun?“, fragte Giso ungeduldig.


  „Die Krieger kennen die Seuche und sie fürchten sie natürlich. Wenn wir denen erzählen, du hättest diese Beulen, dann werden sie dich meiden und aus lauter Angst vor Ansteckung ausstoßen wie einen Aussätzigen. Du wärest frei!“ Besa grinste triumphierend.


  „Halt sie nicht für dumm! Sie werden Beweise haben wollen!“


  „Die kriegen sie!“


  Die halbe Nacht hindurch flüsterten die drei und heckten einen Plan aus, der mit etwas Glück funktionieren musste. Bertafrid schlief friedlich auf der Schütte, während Giso im Schein eines Kienspans Holundersaft aus den überreifen Beeren presste, die er vom Strauch hinter ihrem Zelt gepflückt hatte. In einer hölzernen Schale verrührte Besa die blauschwarze Flüssigkeit mit zu Staub zermahlener Erde.


  Als der Morgen graute, begann Giso auf seinem Lager zu stöhnen und zu wimmern. Es klang so echt, dass Radegunde Schauer über den Rücken liefen. Bertafrid setzte sich auf und sah sie fragend an.


  „Mach dir keine Sorgen, Kleiner, Giso ist nur ein bisschen krank.“ Radegunde drückte den Jungen zurück auf sein Fell. „Er hat heute Nacht zu viel Wein mit dem Wächter getrunken.“ Sie hoffte, der Junge würde ihr glauben. Ihn in den Plan einzuweihen, war ihnen zu riskant erschienen.


  Besa sah kurz unter Gisos Decke, nickte ihm zu und steckte den Kopf aus dem Zelt. In dieser Nacht hatte der gutmütige ältere Franke Wache geschoben, der immer schon mal ein Auge zugedrückt hatte.


  „Hey, Soldat! Komm her, wir haben einen Kranken im Zelt.“ Nur ein leichtes Zittern in der Stimme verriet ihre Angst.


  Der Wächter brummte unwirsch und winkte ab. Er war müde und wartete auf seine Ablösung, sollte die sich doch darum kümmern. Darauf hatte Besa spekuliert. Sie kroch hinaus und redete halblaut auf den Mann ein.


  Radegunde, die nervös lauschte, konnte nichts verstehen, hörte aber, dass der Mann einige Fragen stellte. Dann schlurften zögerliche Schritte heran. Jetzt kam es darauf an, keine Schwäche zu zeigen. Als der Wächter eintrat, verstellte sie ihm den Weg und redete aufgeregt auf ihn ein.


  „Er hat diese dunklen Flecken, seht nur! Am Hals und an den Armen. Und sein Kopf schmerzt ihm, dass es einen Stein erweichen könnte. Hört, wie er jammert!“ Sie sprach leise, Bertafrid sollte weiterhin denken, Giso habe einen schweren Kopf nach einer durchzechten Nacht. Gisos Wehklagen zu dieser frühen Stunde musste inzwischen die Hälfte des Lagers aufwecken.


  Der Soldat warf einen flüchtigen Blick auf den Kranken und verließ eilig das Zelt. Draußen traf gerade die Ablösung ein, ein kleiner blonder Mann mit einer Warze auf der Nase.


  „Na, Werbert, wie war die Nacht? Kalt und nass, oder?“ Er lachte und rückte seinen Schwertgürtel zurecht. Die zweischneidige Waffe reichte ihm fast bis auf den Fuß.


  „Ja. Und bis eben auch recht langweilig. Doch ich glaube, wir haben ein Problem. Mir scheint, der Servus von dem Prinzen hat uns den Schwarzen Tod ins Lager geholt.“


  Der Blonde riss die Augen auf. „Bist du sicher?“


  „Er hat überall diese Flecken, ich habe sie bei meiner Muhme gesehen, kurz bevor sie starb. Ich würde sie immer wieder erkennen. Große dunkle Beulen, die bald aufplatzen und eine nach Tod und Verderben stinkende Brühe ausspeien.“


  „Schreit er deshalb so?“ Der kleine Soldat blickte mitleidig zum Zelteingang, hielt aber gebührenden Abstand.


  „Er hat Schmerzen im Kopf, das gehört auch dazu. Sie sterben innerhalb eines oder zweier Tage, gehen jämmerlich zugrunde.“ Der alte Wächter kratzte sich am Kopf. „Doch das ist nicht das Schlimmste.“


  „Du meinst …?“ Der Blonde trat einen Schritt zurück.


  „Es ist ansteckend, es genügt schon, die gleiche Luft zu atmen wie der Kranke, und du hast es auch am Hals.“


  „Hast du? Ich meine, warst du …?“


  Der Alte nickte. „Nur kurz. Aber was tun wir jetzt?“


  „Wir müssen es melden, was sonst?“


  Hinter ihnen im Zelt war es still geworden. Besa trat heraus. Tränen liefen über ihre Wangen. „Er ist tot!“, flüsterte sie. Zufrieden registrierte sie die entsetzten Gesichter der beiden Männer.


  „Ihr müsst ihn sofort wegbringen, bevor er andere Menschen ansteckt. Der Schwarze Tod kann euer ganzes Heer vernichten.“


  Der Blonde trat noch einen Schritt zurück und stolperte dabei fast über sein Schwert. „Ich fasse ihn nicht an, nicht für tausend Solidi!“


  „Wozu haben wir die Sklaven?“, knurrte der Alte. „Sollen die ihn begraben!“


  „Aber wenn die sich anstecken, habt ihr die Seuche doch im Heer!“ Besa sprach noch immer leise, aber eindringlich.


  „Sie hat Recht!“ Der Blonde musterte Besa furchtsam. „Woher weißt du all diese Dinge?“


  „Wer weiß?“ Besa fühlte ein Lachen in ihrer Kehle aufsteigen und zwang sich zur Disziplin.


  „Dann weißt du auch, was zu tun ist?“


  „Nun, ich habe eine Idee, wie der Schaden möglichst gering zu halten ist: Die Prinzessin und ich, wir hatten sowieso Kontakt mit dem Kranken, wir werden ihn aus dem Lager tragen. Er ist nicht besonders schwer, wir können das schaffen.“


  Der alte Werbert protestierte. „Das würde euch passen! Ihr könntet fliehen!“


  Besa lächelte schlau. „Ihr behaltet den Prinzen als Pfand. Ihr wisst, dass die Prinzessin ihren Bruder nie allein zurücklassen würde.“ Fragend beobachtete sie das Gesicht des Alten. Dies war die schwächste Stelle in ihrem Plan. Wenn er jetzt nicht zustimmte, dann waren sie verloren.


  Der Blonde sah erleichtert aus. Er schien überzeugt, doch der andere rieb sich das Kinn. „Wir nehmen doch lieber Sklaven! Wenn der König erfährt, dass wir die Prinzessin als Leichengräberin benutzt haben, dann gnade uns Gott im Himmel.“


  „Aber er wird es nie erfahren! Ihr wart immer gut zu uns, so können wir uns erkenntlich zeigen. Kein Wort wird die Prinzessin jemals erzählen, dafür garantiere ich!“


  „Los!“, der kleine Soldat stieß dem älteren in die Rippen. Seine Warze zitterte auf der Nase. „Sag ja, es geht doch ganz schnell. Sie werfen den Toten außerhalb des Lagers in die Büsche und sind schneller wieder da, als du dein Wasser abschlagen kannst. Wenn wir nachher losziehen, ist alles vergessen.“


  „Was sagen wir dem König, wenn er nach dem Servus des Prinzen fragt?“


  „Meine Güte, du bist umständlicher als meine Therbalda daheim. Wir sagen, er ist gestorben. Jeden Tag sterben Gefangene in diesem Tross! Außerdem wird es Monate dauern, bis Chlothar heimkommt. Bis dahin kann er sich an den Jungen nicht mehr erinnern.“


  Besa sah sich besorgt um. Das Lager erwachte allmählich zum Leben, es würde immer schwieriger werden, möglichst unbeachtet herauszukommen.


  Schließlich seufzte der alte Wachsoldat schwer. „Also gut. Aber beeilt euch! Und zieht euch etwas über, damit niemand die Prinzessin erkennt.“


  Radegunde hatte sich einen einfachen Umhang mit Kapuze übergeworfen. Giso war in eine Decke gewickelt und hatte Radegundes Briefe unter dem Hemd. Etwas Proviant hing in einem Beutel an seiner Seite. Eine warme Schaffellweste mit eingenähten Taschen verbarg die kostbare Fibel, die Radegunde ihm als Erkennungszeichen für Amalafrid anvertraut hatte. So schleifte Radegunde den eingeschlagenen Körper aus dem Zelt, nachdem sie Bertafrid erklärt hatte, dass er kurz allein im Zelt sein würde. Sie hoffte, der Junge würde nicht wieder in Tränen ausbrechen, doch er schien zu begreifen, dass seine Mitarbeit sehr wichtig war. Besa trippelte hinterher, das Ende des Leichentuchs in der Hand.


  Die beiden Wachmänner blieben mit gemischten Gefühlen am Zelt zurück.


  Der Weg aus dem Lager war nicht lang, sie trafen niemanden außer einigen streunenden Hunden. Das nasse Gras erleichterte den ungewöhnlichen Transport. Bald erreichten sie dichtes Gestrüpp, das am allmählich ansteigenden Hang in dichten Wald überging. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie vom Lager aus nicht mehr zu sehen waren, kletterte Giso schnaubend aus dem nassen Tuch.


  Die dunkelblauen Flecken in seinem Gesicht waren verschmiert und hatten deutliche Spuren auf seinem „Leichentuch“ hinterlassen.


  „Wir müssen dich säubern, sonst rennen die Bauern vor dir weg, wenn du in den Dörfern auftauchst.“ Besa schrubbte mit dem Tuch auf seiner Haut herum.


  „Lass das“, wehrte Giso ab, „das mach ich am nächsten Bach allein. Seht zu, dass ihr zurückkehrt, bevor jemand auf die Idee kommt, uns zu folgen!“


  Seufzend umarmte Radegunde den Jungen. „Finde Amalafrid, mein Freund. Ich setze meine ganze Hoffnung in dich!“


  Unter den Schmutzspuren war Gisos Gesicht gefärbt wie ein reifer Apfel. „Ich verspreche es! Viel Glück für euch!“ Hastig wandte er sich ab und verschwand im Gebüsch.


  Unbehelligt gelangten die beiden Frauen zurück zu ihrem Zelt. Bertafrid saß aufrecht auf seinem Lager und sah ihnen mit großen Augen entgegen. Auf seinen Unterarmen prangten große blauschwarze Flecken. Radegunde erschrak zu Tode, bis sie das Büschel Rosshaar in seiner Hand entdeckte. Er hatte wohl doch mehr verstanden, als sie geahnt hatten. Er sagte noch immer kein Wort, als Besa hastig die Flecken abwusch und die Holzschüssel mit der restlichen Farbe in einer Ecke des Zeltes vergrub. Doch Radegunde sah in seinen Augen einen Ausdruck, der ihr Sorgen bereitete. Hastig zog sie ihn an sich und wiegte ihn sacht in ihren Armen.


  „Es wird alles gut, kleiner Bruder, du wirst sehen! Es wird alles gut!“ Ihre zitternde Stimme strafte sie Lügen.


  Athies im Jahr 534, Wirtschaftshof des Königs Chlothar


  Mein liebster Amalafrid,

  nie gebe ich die Hoffnung auf, dass ich meine Briefe eines Tages zu dir senden kann. Was wäre ich ohne diesen geheimen Glauben? Fast scheint es mir, als sei er mir an deiner statt lieb geworden. Die Jahre vergehen wie Monde, ohne dass ich von dir höre. Nicht einmal der Schweinehirt hielt sein Wort. So sinkt mein Mut ins Bodenlose.


  Dazu bedrückt mich das Schicksal der vielen Gefangenen, die vor meinen Augen verkauft wurden wie Schafe auf dem Markt. Meine Landsleute gelten hier noch weniger als Tiere. Unsere Sprache, einst liebliche Musik in meinen Ohren, höre ich nur ängstlich geflüstert oder in den Schreien der Ausgepeitschten.


  Doch darf ich nicht klagen, geht es mir und Bertafrid doch gut. Ich lerne sehr viel und begierig, denn ich will diese Welt verstehen, die mir so grausam erscheint. Ich möchte die Politik und die Rechtsprechung begreifen. Bischof Athalbert, mein Beichtvater, ist sehr gelehrt und weiß auf alle meine Fragen eine Antwort. Er unterweist mich in Latein und Religion. Stell dir vor, er behauptet, Jesus sei einmal ein Mensch gewesen! Wenn deine Mutter das hören könnte! Er konnte fast nicht glauben, dass ich bereits getauft bin.


  Ein Magister Winzus lehrt mich Geschichte der Franken und Mutter Sebila bringt mir Sticken und Haushaltsführung bei. Alle drei Themen sind freudlos, doch nachmittags diskutiere ich mit Bischof Athalbert über Politik und die Geschichte der Römer, die unglaublich interessant ist!


  König Chlothar habe ich nicht wiedergesehen, manche sagen, er steht im Krieg gegen die Westgoten, andere behaupten, er schlägt einen Aufstand nieder im eigenen Reich. Ich glaube, er ist – genau wie seine Brüder – ständig in irgendeinen Kampf verwickelt. Nur König Theuderich liegt krank danieder, es geht wohl um Leben und Tod.


  Ach Amalafrid, wie sehne ich mich nach dem Anblick der heiligen Berge und wie gern würde ich meine Füße in der munter plätschernden Unstrut baden! Ich weiß nicht einmal, wo du bist …


  In Liebe Radegunde


  „Radegunde, du sollst in den Stall kommen!“ Ein schmächtiges blondes Mädchen steckte den Kopf zur Tür herein. Sie trug lange dünne Zöpfe, die sie noch nicht unter einem Schleier verbergen musste. In ihren Augen lag ein wacher Ausdruck.


  Radegunde blickte unwillig auf. Sie saß am Tisch in der Schreibstube und schrieb an einem Text, der ihre volle Konzentration verlangte. Ärgerlich legte sie die Feder neben dem Tintenhorn ab.


  „Was gibt es so Wichtiges, Agnes? Ich muss diese Übersetzung aus dem Lateinischen fertigstellen. Magister Winzus wird mir sonst eine Strafarbeit aufbrummen.“


  „Da ist ein …“, Agnes senkte die Stimme und trat dicht an sie heran, „… ein junger Mann, der sagt, er müsse dich dringend sprechen!“


  „Wer sollte das sein? Kennst du ihn nicht?“, entgegnete sie verwundert.


  „Ich habe ihn noch nie gesehen. Er sagt, er kommt aus deiner Heimat. Sein Name ist …“


  Radegunde sprang auf und rannte nach draußen.


  Agnes sah ihr kopfschüttelnd nach. „… Giso“, beendete sie den Satz, doch es hörte ihr niemand mehr zu.


  Erst auf dem Hof bemerkte Radegunde, dass sie nicht wusste, welchen Stall das Mädchen gemeint hatte. Es gab mehr als eine Handvoll davon. Wo würde Giso sich verstecken? Natürlich bei den Schweinen! Oder bei den Pferden? Während sie noch überlegte, schob sich eine Kinderhand unter ihren Arm und zog sie in Richtung Tor.


  „Agnes! Wo ist …?“


  „Pssst! Wir sollten hier draußen nicht darüber reden. Mir scheint, er will nicht gesehen werden.“


  Nicht zum ersten Mal staunte sie über den wachen Verstand und die vernünftige Ruhe, mit denen die zehnjährige Agnes die Situation in die Hand nahm. Sie war ein adliges Waisenkind und wurde – wie Radegunde auch – hier an einer von König Chlothars Villen erzogen. Sie lachte selten, wusste scheinbar immer, was zu tun war, und jeder mochte sie gern. Sie kam ihr wirklich erwachsen vor, obwohl sie sechs Jahre jünger war.


  Agnes führte sie zum Gemüsegarten, vorbei an zwei Sklavinnen, die in der hohen Mittagssonne Bohnen ernteten. Die beiden Frauen nickten ehrfürchtig, während ihre Hände flink weiter pflückten. Sie liefen an Beeten mit duftenden Kräutern vorbei, an langen Reihen von mannshohen, gelbblühenden Pflanzen, doch Radegunde achtete nicht darauf.


  Am Ende des Gartens zog sich eine kleine Mauer hinüber zur Rückseite des Pferdestalls. Sie kletterten darüber hinweg und erreichten eine schmale Tür, die gewöhnlich nur die Pferdeknechte benutzten. Auf Holzgestellen trockneten frisch gescheuertes Zaumzeug, Seile und Lederriemen in der Sonne. Von einer kleinen Koppel hinter dem Stall blickte eine Stute neben ihrem halbwüchsigen Fohlen neugierig herüber. Stallburschen oder Pferdeknechte waren nirgends zu sehen.


  Agnes zog sie durch die Tür und Radegunde blinzelte im Halbdunkel. Es duftete nach frischem Stroh und Hafer. Irgendwo schnaubte ein Pferd und eine ruhige Männerstimme redete leise auf jemanden ein. Das Mädchen ging voraus zur hinteren Ecke, wo neben der Futterkammer die Schlafstelle der Knechte lag. Eine falbe Stute beschnupperte ihr Neugeborenes, sonst schien der Stall leer. Die meisten Tiere waren auf der Weide.


  Stimmen drangen aus dem kleinen Verschlag, in dem das Futter lagerte. Die eine, kindlich und hell, kannte sie nur zu gut. Die andere weckte vertraute und schwermütige Erinnerungen. Dann stand sie in der Tür. In der Kammer war es noch dunkler als im Stall. Trotzdem sah sie das helle Gesicht mit den Sommersprossen sofort, wie damals standen die blonden Haare störrisch in alle Richtungen. Ein rötlicher Bart verdeckte inzwischen das runde Kinn und ließ Giso älter aussehen. Er schob Bertafrid von seinem Schoß und stand auf.


  „Prinzessin!“ Er schwieg verlegen. Wie damals, als seine Schweine ihr Pferd zu Fall gebracht hatten, stieg eine leichte Röte zwischen die Sommersprossen.


  Bertafrid sah freudestrahlend von einem zum anderen. „Gunde, er … er ist wieder da! Je-jetzt ko-kommt auch Amalafrid bald! Dann kö-können wir zurück nach Hause!“


  Sie strich ihm über den Kopf und murmelte: „Wir werden sehen, Bertafrid. Geh jetzt mit Agnes nach draußen! Schaut euch das Fohlen an!“


  Enttäuscht schüttelte der Achtjährige den Kopf: „Ich wi-will hierbleiben!“


  Giso hockte sich zu ihm nieder. „Wir reden nachher weiter, junger Mann. Versprochen!“


  Energisch schob Agnes den Jungen aus der Tür.


  „Er spricht wieder!“, sagte Giso verlegen.


  „Ja, aber du hast gehört, wie! Er stottert so furchtbar, dass es weh tut, ihm zuzuhören.“


  Sie wandte sich um und stand ihm direkt gegenüber. Wie lange hatte sie diesen Augenblick herbeigesehnt! Zu guter Letzt hatte sie daran gezweifelt, dass er jemals kommen würde. Sie hätte ihn gern umarmt, aber eine gewisse Scheu hielt sie zurück.


  „Wie geht es Euch, Prinzessin?“ Ihre ausgesuchte Kleidung, ihr vornehm am Kopf geflochtenes Haar verunsicherten ihn. Sein Gewand war schmutzig und abgerissen, seine Schuhe mehrfach geflickt.


  „Wir werden hier gut behandelt. Aber berichte! Es tut so gut, unsere Sprache zu hören. Wie ist es dir ergangen? Hast du Amalafrid gefunden?“


  Giso zögerte. „Ja und nein. Ich will von vorn beginnen: Nachdem ich von der Beulenpest genesen war“, er grinste spitzbübisch, „schlug ich mich von Dorf zu Dorf durch. Sobald ich mich als Geflohener zu erkennen gab, bekam ich zu essen und warme Kleidung, sogar Schuhe. Nachts schlief ich in den Katen der Bauern. Nur wenn eine fränkische Wachpatrouille im Anmarsch war, musste ich mich verstecken. Sie waren noch immer auf der Suche nach Sklaven und ließen in den Dörfern nur die Alten und die Kinder zurück.“ Seine Stimme klang gepresst. „Trotzdem verlangen sie den Zins von fünfhundert Schweinen jedes Jahr! Die Alten plagen sich mit Krückstöcken auf den Feldern und die Kinder fallen vor Erschöpfung in den Ackerfurchen um.“


  Er räusperte sich. „Also, ich schlich mich vorbei am Königshof, er ist natürlich von den Franken besetzt. Ich kam zur Hölzernen Burg, sie war völlig niedergebrannt. Aber das Lager am Fuße des Berges bestand noch, obwohl es dort vor Gestank nicht auszuhalten war. Sie hatten noch immer nicht alle Leichen fortgeschafft. Ich wusste nicht so recht, wohin, da bin ich zunächst nach Fargala gegangen. Das Dorf stand noch, aber meine Eltern …“


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Meine Großmutter saß vor unserer Hütte. Sie erzählte mir, die Franken wollten meinen Vater holen, weil er viel von Tierheilung versteht. Meine Mutter hatte sich ihnen entgegengestellt. Sie haben sie – na ja, du weißt schon – das ganze Dorf musste dabei zusehen.“ Er senkte den Kopf.


  Vor ihren Augen erschien das Birkenwäldchen hinter dem Lager an der Unstrut, sie hörte Kiara schreien. Dieses Bild gaukelte oft des Nachts in ihren Träumen umher und ließ sie jedes Mal aus dem Schlaf fahren. Sie drückte seinen Arm.


  „Dein Vater?“


  „Er ist wahnsinnig geworden. Sie haben ihn zwar mitgenommen, aber er kam einige Tage danach allein nach Hause. Völlig wirr. Er muss am Lager festgebunden werden, damit er sich nicht selbst verletzt.“ Er seufzte. „Ich fragte unseren Dorfältesten um Rat, zeigte ihm deine Fibel. Er riet mir, nach Osten zu gehen. Es hieß, König Herminafrid verstecke sich mit seiner Familie bei seinem Vetter Rodefrid im Warnenfeld.“


  „Im Land zwischen den großen Flüssen!“ Sie nickte. Das Warnenfeld lag im äußersten Zipfel des Reiches, bis dorthin würden die Franken nicht so leicht gelangen. Dazu mussten sie zunächst die Wasserläufe der Saale überqueren, zahlreiche Sümpfe überwinden und zuletzt würde ihnen der unberechenbare Albus die Stirn bieten.


  „Hast du ihn gefunden?“ Die Neugier ließ sie ungeduldig werden. Draußen vor dem Stall hörten sie Agnes auf Bertafrid einreden.


  „Ich kam nicht einmal bis zu den Saaleflüssen. An einer der letzten Wachstationen ging ich den Franken ins Netz. Ich war seit Stunden durch einen dichten Wald geirrt und erschöpft. Unaufmerksam stolperte ich aus dem Gebüsch heraus auf einen kleinen Bach zu. Dort lagerten einige Soldaten.“ Er schwieg einen Moment und kratzte sich am Kinn.


  „Ein sehr unrühmliches Kapitel in meiner Geschichte. Ich lief ihnen direkt in die Arme. Sie hielten mich für das, was ich irgendwie auch war, für einen Spion.“


  „Ich will auch ein Sp-Spion sein!“ Bertafrid rannte auf Giso zu und klammerte sich vertraulich an ihn.


  Agnes trat schulterzuckend nach ihm in den Verschlag. „Ich konnte ihn nicht mehr halten. Der junge Mann scheint interessanter zu sein als das Fohlen.“


  Radegunde blickte stirnrunzelnd auf ihren Bruder herab.


  „Ich werde schweigen wie ein G-Grab, e-ehrlich!“ Seine grauen Augen bettelten.


  „Jesus! Ja, das wirst du müssen, Bertafrid! Du bringst uns sonst alle in große Schwierigkeiten!“


  Bertafrid nickte eifrig. Dann setzte er sich neben Agnes auf einen der Haferkörbe.


  „Jesus?“, fragte Giso mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Das ist eine längere Geschichte, die bereits mit Amalaberga beginnt. Doch erzähl du! Wie bist du entkommen?“


  „Die Leute aus dem benachbarten Dorf haben mir geholfen. Sie mussten auf dem Wirtschaftshof der Wachstation Frondienste leisten. Nachts banden sie mich los und trugen mich in den Wald. Dort kümmerte sich ein altes Weib um meine Wunden. Sie pflegte mich gesund und …“


  Er unterbrach sich verwirrt, als sie seine Hand nahm. „Was haben sie mit dir gemacht?“


  Giso schüttelte den Kopf und warf einen bedeutsamen Blick auf Bertafrid. „Das würde jetzt zu weit führen. Ich kann nicht lange bleiben. Die Gefahr, dass ich erneut entdeckt werde, wird größer, je länger ich hier bin.“


  Ihr fiel etwas ein. „Agnes, sei so gut und hole Besa her. Sie wird mir nie verzeihen, wenn ich ihr Giso vorenthalte. Und bring ein paar einfache Kleidungsstücke mit für unseren Gast.“


  Giso blickte an sich herunter. „Das ist wohl wieder mal nötig.“ Dann fuhr er fort: „Auf dem Weg nach Osten kam ich dann doch noch an die Saale. In den weitläufigen Auwäldern stieß ich auf freie Thüringer, die noch nie einen Franken zu Gesicht bekommen hatten! Wie glücklich sie lebten! Fast wäre ich in Versuchung geraten, mich bei ihnen als Schweinehirt zu verdingen.“ Sein Grinsen strafte ihn Lügen.


  „Sie zeigten mir den Weg zu einem Lager der königlichen Leibwache.“ Er rieb sich die Nasenwurzel, als fürchte er sich vor dem, was jetzt kam. „Ich wurde direkt zu Iring gebracht.“


  „Iring lebt!“, rief Radegunde überrascht aus.


  „Ja, er ist gesund und munter.“ Er lachte bitter. „Er packte mich am Gewand und schüttelte mich wie einen Baum, der die Früchte abwerfen soll. Er hielt mich für einen fränkischen Spion. Deine Fibel hat mir wohl das Leben gerettet.“


  Ein erfreutes Quietschen ließ sie zusammenfahren. Besa kam in einem erstaunlichen Tempo um die Ecke gewackelt und schoss auf Giso zu. Sie zeigte keine Scheu, ungehemmt fiel sie ihm um den Hals, was nur möglich war, weil Giso auf dem Boden saß. Agnes folgte mit einem Gewand, einem Unterhemd und Wollstrümpfen über dem Arm. In der Hand trug sie ein Paar lederner Schuhe.


  „Ich wollte Agnes nicht glauben, doch jetzt …“, japste Besa.


  „Gi-Giso ist ein Spion!“, flüsterte Bertafrid.


  „Das dachte ich mir“, entgegnete Besa mit großen Augen, „er ist nun mal nicht für ein einfaches Leben geboren.“


  „Lasst ihn weiterreden, wir haben nicht mehr viel Zeit!“ Radegunde fragte sich, wann sie wohl im Haus vermisst werden würden.


  „Ich erzählte Iring von Eurer Gefangenschaft und dass Ihr wahrscheinlich in Athies seid, ich zeigte ihm die Briefe für Amalafrid. Er sagte, zum König würde niemand vorgelassen, es sei denn Herminafrid wünschte das ausdrücklich. Das waren seine Worte.“


  Er schnaufte verächtlich. „Ich bin eben nur ein Schweinehirt, das hat er mich spüren lassen, da nützte auch die Fibel nicht.“ Sein Gesicht hellte sich wieder auf, als er weitersprach. „Immerhin habe ich herausgefunden, dass sich der König tatsächlich am Hofe des Rodefrid jenseits des Albus aufhält. Dort kommt nicht einmal eine Maus ohne Irings Erlaubnis hin.“


  „Was ist mit meinen Briefen?“


  Das war die Frage, die Giso gefürchtet hatte. Er starrte eine Weile zu Boden. Draußen scharrte die Stute im Stroh. „Es tut mir leid, Prinzessin. Obwohl ich fast einen Mond dort im Lager zubrachte, konnte ich keinen Kontakt zu Amalafrid finden. Ich weiß nicht einmal, ob er ebenfalls in Rodeleben war.“


  Sie schwieg. Er hatte die Briefe nicht bekommen. Ihre Hände strichen ihr Gewand glatt, wieder und wieder.


  „Wie bist du jetzt hergekommen?“, brach Besa das Schweigen.


  „Warte, meine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ich blieb in Irings Diensten als Pferdeknecht. Ich hoffte, irgendwann einmal Herminafrid oder seinem Sohn zu begegnen. Doch ich wartete vergeblich. Dann brachten sie einen Boten der Franken ins Lager. Ich war zufällig in der Nähe und stellte fest, dass Iring ihn kaum verstand. Der Bote sprach den gleichen Dialekt wie unser Wachmann Wisbert. Erinnert ihr euch an dessen Kauderwelsch? Ich bot mich an als Übersetzer. So erfuhr ich, dass König Theuderich dem König der Thüringer ein Angebot unterbreiten wollte.“


  Radegunde atmete heftig ein. „Was für ein Angebot?“


  „Herminafrid wird die Regierungsgewalt über einen großen Teil Thüringens versprochen, natürlich unter der Oberherrschaft der Franken. Dafür soll er nach Zülpich kommen, wo ein Vertrag aufgesetzt und unterzeichnet werden soll.“


  „Sie wollen ihn hervorlocken. Wenn er hingeht, werden sie ihn töten“, kommentierte Besa trocken.


  „Aber Theuderich bietet ihm einen Teil der Regierung! Sicher hat er begriffen, dass niemand Thüringen so gut beherrscht, wie der rechtmäßige König selbst. Sie brauchen dann keine Wachstationen mehr. Wisst ihr denn nicht, wie viele Soldaten diese Stationen binden? Sie brauchen jeden Krieger in ihren Kämpfen gegen die Goten und die Burgunder.“ Radegundes Gesicht färbte sich vor Aufregung rot.


  „Es ist eine Falle, das wirst du sehen!“ Besa blieb bei ihrer Meinung.


  „Was wird euer König tun?“, fragte Agnes gespannt.


  „Er ist bereits aufgebrochen. Ich gehöre zur Vorhut, die nach Zülpich unterwegs ist. Iring hat mir gestattet, die Truppe zu verlassen und zu Euch zu reiten, um Euch Nachricht zu geben.“


  Radegunde sprang auf. „Sie sind unterwegs? Jesus, wie weit ist es bis Zülpich?“


  Giso sah sie erschrocken an. „Nein, Prinzessin! Ich bitte Euch, hört mir zu!“ Er kam auf die Beine und zog sie zurück auf die Haferkiste. „Bertafrid und Ihr, Ihr seid hier in Sicherheit. Wenn es sich tatsächlich um eine Falle handelt, dann müsste Theuderich Euch ebenfalls töten. Ihr wäret dann unliebsame Zeugen.“


  „Aber ich muss Amalafrid wiedersehen!“ Ihre Stimme zitterte.


  „Amalafrid ist nicht im Zug Herminafrids. Der König hat niemanden aus seiner Familie mitgenommen. Sie bleiben im sicheren Exil jenseits des Albus, aus demselben Grund, aus dem auch Ihr hierbleiben müsst!“


  „Weißt du noch, was Germar dir sagte, am Tag vor der Schlacht?“, redete nun auch Besa auf sie ein.


  „Mit der Königsfamilie stirbt auch das Reich.“


  „Eben. Außerdem kommen wir hier sowieso nicht raus. Niemand gelangt an Hauptmann Sigimer vorbei, es sei denn er ist tot. Ich glaube, hier hilft nicht mal eine ordentliche Beulenpest.“ Besa und Giso brachen in Gelächter aus. Agnes sah verständnislos von einem zum anderen.


  Giso hob die Hand. „Ich bin an ihm vorbeigekommen!“ Er grinste auf seine unnachahmliche Art. „Und ich muss es noch einmal schaffen. Die Sklaven werden mir helfen.“


  Ein langgezogener Pfiff aus dem Gemüsegarten ließ ihn zusammenfahren.


  „Ich muss los.“ Er griff in seine Westentasche und zog ein gut verschnürtes Päckchen heraus. „Es tut mir wirklich leid, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte.“


  Sie löste die Schnüre und fand ihre Briefe an Amalafrid. Obenauf lag die Fibel. Sie betrachtete das Schmuckstück und spürte einen Stich im Herzen. Es schien ihr, als schimmerten die blutroten Almandine dunkler als früher, so, als wären sie gereift unter all dem Leid, dessen Zeuge sie geworden waren. Und jetzt, wo sie sein Geschenk wieder in den Händen hielt, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass sie Amalafrid vielleicht nie wiedersehen würde. Die wertvollen Steine verschwammen vor ihren Augen und sie wandte sich hastig ab.


  „Schnell, wechsle noch die Kleider!“ Agnes reichte Giso das Unterhemd und legte das Gewand bereit.


  Giso streifte sich den zerrissenen Bauernkittel über den Kopf. Dabei drehte er sich instinktiv von den Frauen weg. Radegunde stöhnte entsetzt auf. Zwischen Nacken und Gürtel glänzte rosa Narbengewebe. Kreuz und quer wie die Strohhalme auf dem Stallboden zogen sich deutliche Abdrücke von knotigen Lederriemen, die das Muskelfleisch neben der Wirbelsäule mit Sicherheit bis auf die Knochen durchtrennt hatten. Besa knirschte mit den Zähnen und Agnes schlug die Hände vor das Gesicht.


  „Waren das die Franken?“ Bertafrid fragte es ganz ruhig.


  Giso zog hastig das Unterhemd über und nickte. „Ja, aber das musst du für dich behalten, hörst du?“


  „Sicher, das weiß ich.“ Niemandem fiel auf, dass der Junge nicht stotterte.


  Aus dem Garten kam der zweite Pfiff, diesmal eindringlicher als zuvor.


  Giso stopfte sich die neuen Schuhe und Strümpfe in den Gürtel und wandte sich zur Tür. „Ich muss jetzt wirklich los. Macht euch keine Sorgen um mich! Ich melde mich wieder, sobald ich kann. Wodan schütze euch!“


  Sie streckte die Arme aus: „Wohin gehst du?“


  Doch er war bereits fort.


  Eine plötzliche Leere erfüllte den Raum. Sie sank auf den Futterkorb. Besa strich Bertafrid gedankenverloren über den Kopf.


  Nur Agnes behielt den Überblick. „Wir müssen sofort ins Haus! Bestimmt suchen sie nach uns!“ Hastig stopfte sie den Bauernkittel unter die Kiste mit dem Hafer.


  Als sie durch den Gemüsegarten eilten, standen zwei Körbe voller Bohnen verwaist zwischen den Pflanzen.


  Das Haupthaus war ein langgestrecktes Gebäude, das – wie einige andere Häuser auf dem Wirtschaftshof auch – aus Stein gebaut war. Bei ihrer Ankunft hatte sie staunend die sorgfältig übereinandergestapelten Steine betrachtet und sich gefragt, warum diese Wände nicht einstürzten. Erst nach einigen Tagen hatte sie gewagt, Bischof Athalbert danach zu fragen. Lächelnd hatte er ihr erklärt, dass die Römer diese vorteilhafte Bauweise mitgebracht hatten und dass die Steine mit einer Art Brei aus Sand, Wasser und Kalk zusammengehalten werden. Ungewohnt waren für sie auch die Fenster gewesen, einfache viereckige Löcher in den Wänden. Die schweren Holzläden blieben bei schönem Wetter geöffnet, so dass jeder hineinschauen konnte, bei Regen und Kälte wurden sie geschlossen, was Dunkelheit auch am Tage zur Folge hatte.


  Jetzt standen alle Läden weit offen und sie hörten schon von weitem Sebilas Geschrei. „Wo habt ihr sie zuletzt gesehen? Sie müssen doch irgendwo sein!“


  Ein blonder Haarschopf erschien in einer Fensteröffnung. „Da kommen sie gerade über den Hof!“, antwortete Sigibald, der Sohn vom Hauptmann.


  Die Eingangstür flog auf und Sebila baute sich im Rahmen auf. „Was fällt euch ein? Einfach so zu verschwinden? Wo seid ihr gewesen?“ Ihr fülliger Körper bebte vor Wut. Hinter ihr versuchte der Blondschopf, einen Blick an ihren breiten Hüften vorbei auf den Hof zu erhaschen, doch Sebila scheuchte ihn ins Haus zurück.


  Agnes ergriff das Wort: „Wir haben Bertafrid das Fohlen gezeigt, Mutter Sebila. Er hat so sehr gebettelt. Es ist heute erst geboren!“


  Sebilas Blick heftete sich an den Jungen, der heftig nickte. Dabei schaute er so unschuldig zu der Frau hinauf, dass Radegunde sich auf die Lippen beißen musste, um nicht loszulachen.


  „So, so. Ein Fohlen bewegt die Herrschaften mehr als Gehorsam und Disziplin! Nun schert euch herein, es gibt schlechte Nachrichten!“ Halb versöhnt räumte sie den Eingang.


  In der Halle war die Abendmahlzeit vorbereitet. Knechte und Mägde hatten sich an den vorderen Tischen eingefunden, der Verwalter des Hofes, der Hauptmann mit seiner Familie und die Erzieher saßen weiter hinten, wo die feineren Speisen aufgetragen wurden.


  „Was meint sie?“, flüsterte Radegunde Besa zu.


  „Wer?“ Besa begriff nicht.


  „Na, Sebila. Sie sprach von schlechten Nachrichten!“


  „Woher soll ich das wissen?“


  Sie hockten sich an die hintere Tafel und sahen sich neugierig um. Der Verwalter, ein dürrer kleiner Mann mit Namen Syagrios, diskutierte lautstark mit dem Hauptmann Sigimer, der die Wachmannschaft des Hofes befehligte.


  „… Es wird auf alle Fälle zum Krieg kommen! Es hat immer Krieg gegeben in einer solchen Situation“, hörten sie Syagrios behaupten.


  „Aber Theudebert ist stark! Er lässt sich nicht einfach abspeisen“, entgegnete der Hauptmann, hinter dessen kräftigem Soldatenkörper der Verwalter zweimal Platz gefunden hätte.


  Auf der anderen Seite der Tafel schlürfte Bischof Athalbert mit genießerisch gespitzten Lippen seine Hühnerbrühe. Ein großzügig bemessenes Stück Roggenbrot diente ihm als Beigabe. Sorgfältig wischte er damit die Reste der Suppe aus der tönernen Schüssel und ließ seinen wachen Blick über den üppig gedeckten Tisch schweifen.


  Dabei entdeckte er Radegunde und nickte ihr zu.


  „Was ist passiert, ehrwürdiger Bischof?“


  Er hob erstaunt die dichten Augenbrauen, die wie Balken über seinen Augen thronten. „Bist du geradewegs vom Himmel gefallen, dass du nicht weißt, was hier in aller Munde ist?“


  „Nun spannt uns nicht auf die Folter!“, drängte sie.


  Der Gottesmann schob die Suppenschüssel beiseite und beugte sich über den Tisch: „König Theuderich ist tot!“, flüsterte er bedeutungsvoll.


  Sie fragte sich, warum er so geheimnisvoll tat, wo doch ohnehin schon alle davon Kenntnis hatten, dann wurde ihr bewusst, was er gesagt hatte. Sie sog geräuschvoll die Luft ein. „Jesus! Das ist furchtbar!“


  „Nun ja!“, pflichtete der Bischof ihr bei. „Es ergibt sich eine komplizierte politische Situation. Einerseits müssten wohl seine Brüder seinen Teil des Reiches erben und unter sich aufteilen, andererseits ist sein Sohn Theudebert bereits zu mächtig, um nicht selbst Anspruch auf das Erbe zu erheben.“ Nachdenklich starrte er auf das gebratene Ferkel, das in der Mitte des Tisches seine knusprigen Beine in die Luft streckte.


  Sie erinnerte sich an den jungen und stolzen Krieger, der ungeduldig hinter seinem Vater gewartet hatte, als Theuderich sich an ihrem letzten Tag in Skitingi von ihr verabschiedet hatte.


  „Wird es Krieg geben?“


  „Das ist gut möglich.“


  „Aber hat Theudebert denn eine Chance? Immerhin hat er zwei Brüder seines Vaters gegen sich!“ Agnes mischte sich in das Gespräch ein.


  Der Bischof kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Er ist sehr schlau, er wird es mit List versuchen. Und sein Oheim Childebert ist ein recht schwacher Herrscher. Lediglich Chlothar …“ Er schwieg bedeutungsvoll.


  Radegunde war lange genug am Hofe des Frankenkönigs, um zu wissen, dass er den Ruf eines besonders erbarmungslosen Regenten besaß. Doch etwas in der Stimme des Bischofs ließ sie nachhaken. „Was ist mit Chlothar?“


  „Nun – “, der Bischof zögerte und sah sich vorsichtig um. Dann siegte sein Mitteilungsdrang. Er beugte sich erneut über den Tisch und flüsterte: „Es wäre nicht das erste Mal, dass er lästige Erben beseitigt. Sein Bruder Chlodomer, er fiel vor genau zehn Jahren im Kampf gegen den Burgunderkönig Godomar, besaß drei Söhne. Nachdem Chlothar, Childebert und Theuderich das Reich ihres Bruders unter sich aufgeteilt hatten, heiratete Chlothar dessen Witwe Guntheuka. Die konnte sich nicht dagegen wehren, brachte aber immerhin ihre Söhne noch zur Großmutter, wo sie die Jungen in Sicherheit wähnte.“


  „Zu Königin Chrothilde?“


  Athalbert nickte. Er hatte seinen Appetit vergessen und ging in seiner Rolle als Lehrer auf. „Richtig, nur war sie längst keine Königin mehr, denn ihr Gatte, der große König Chlodwig, war bereits viele Jahre tot.“


  „Was geschah mit den Jungen?“, wollte Bertafrid wissen.


  „Chlothar fand sie.“ Der Kirchenmann betrachtete seine Hände und räusperte sich unbehaglich. „Theudebald und Gunthar wurden von ihm erschlagen, Chlodowald konnte fliehen. Er schnitt sich die königlichen Locken ab und fand Aufnahme in einem Kloster. Dort konnte der vor Wut schäumende Chlothar ihm nichts anhaben.“


  Sie hatte das Gefühl, als tauche sie in eisiges Wasser.


  Bertafrids Neugier war noch nicht gestillt. „Lebt er noch immer in diesem Kloster?“


  Der Bischof sah irritiert auf, es kam nicht oft vor, dass er eine Frage nicht beantworten konnte. „Das weiß ich nicht, Junge. Aber warum eigentlich nicht? Nur dort ist er sicher.“


  „Wo ist dieses Kloster?“


  „Also das …“ Athalbert schüttelte genervt den Kopf.


  „In Paris!“, schaltete sich Agnes ein und alle schauten sie verwundert an.


  „Du weißt davon?“, fragte Radegunde.


  Agnes nickte. „Meine Eltern lebten an Chrothildes Hof. Mein Vater starb bei dem Versuch, den beiden jungen Prinzen zu helfen.“ Sie senkte den Kopf und sprach sehr leise weiter. „Meine Mutter fand den kleinen Chlodowald und ließ ihn in dieses Kloster bringen. Ihr Bruder lebt dort.“


  Der Bischof griff mechanisch nach einem Stück Keule und legte es achtlos vor sich auf den Tisch.


  Radegunde fasste nach Agnes’ Hand. „Was geschah dann?“


  „Jemand muss sie verraten haben, Chlothar wollte aus ihr herausprügeln, wo Chlodowald sich versteckt hält.“


  Besa nickte. „Den Rest können wir uns denken!“, knurrte sie mit einem Seitenblick auf Bertafrid.


  In Radegundes Kopf stapelten sich die Fragen, doch sie musste Besa Recht geben, Bertafrid hatte genug gehört.


  Der Junge war jedoch anderer Meinung. Er rückte auf der Holzbank näher an den Bischof heran. „War vor zehn Jahren auch schon Krieg gegen die Burgunder?“


  Athalbert nickte lächelnd. „Du musst wissen, die Frankenkönige führen so lange Krieg gegen ein Volk, bis sie es unterworfen haben. Die Burgunder sind zäh, sie wehren sich verbissen. Doch es ist alles nur eine Frage der Zeit.“


  „Wir Thüringer haben es ihnen einfach gemacht, nicht wahr?“, fragte der Junge.


  Sie spürte schon eine geraume Weile eine innere Unruhe, wenn Bertafrid sprach. Irgendetwas hatte sich verändert, und plötzlich wusste sie auch, was es war. Sie stieß Besa an. „Bertafrid!“, flüsterte sie. „Er stottert nicht mehr!“


  Besa hob ratlos die Schultern.


  Inzwischen formulierte der Bischof, den der schlagfertige Junge immer mehr in Erstaunen versetzte, vorsichtig seine Antwort: „Gewissermaßen schon. Das Zerwürfnis zwischen euren Königen war euer Verhängnis. Wären sie sich einig gewesen, wer weiß …“


  „Außerdem haben die Langobarden uns verraten!“, gab Radegunde zu bedenken.


  „Nun, Verrat und gebrochene Verträge gab es bei anderen Völkern auch. Denkt nur an den Westgotenkönig Amalarich, der die Schwester unserer Könige, Prinzessin Chlothilde, ehelichte und sich damit vor dem Einfall der Franken sicher wähnte.“


  „Wurde er überfallen?“


  „Ja, als König Childebert erfuhr, dass Amalarich seine Frau schlecht behandelt, marschierte er mit seinem Heer ein und trieb den König bis nach Barcelona, wo er schließlich getötet wurde.“


  „Wann war das?“, fragte Radegunde. Amalarich war Amalabergas Bruder, oft genug hatte ihre Tante mit stolzen Worten von seinem Mut und seinem Kampfgeist erzählt.


  Bischof Athalbert dachte nach. „Es war im Herbst, wartet … Ja, der Herbst, in dem auch Thüringen fiel. Chlothar und Theuderich standen im Osten, während Childebert nach Spanien zog.“


  „Was für Könige!“, murmelte sie. „Statt ihr Land zu regieren, tragen sie Leid und Elend hinaus in die Welt. Warum muss es immer mehr Land sein, wozu brauchen sie noch mehr Städte, noch mehr Villen, noch mehr Sklaven? Haben sie denn nie genug?“


  Sie wurde lauter mit jedem Satz und der Bischof hob mahnend die Hand an die Lippen. „Hütet Eure Zunge, Prinzessin! Hier haben die Tische und Bänke Ohren. Manch einer wartet nur darauf, sich beim König Liebkind machen zu können. Ihr seid schneller verraten, als ich diesen Knochen abnagen kann.“ Er schwenkte sein Keulenstück durch die Luft.


  Sebila stand plötzlich hinter ihnen. „Ihr solltet nicht so viel reden, sonst geht ihr hungrig zu Bett!“


  Bertafrid stotterte auch in den nächsten Tagen nur noch selten. Stattdessen bettelte er darum, an dem Unterricht der Mädchen teilnehmen zu dürfen. Widerwillig gab Sebila schließlich nach. „Dann machst du wenigstens keinen anderen Blödsinn!“, knurrte sie vor sich hin.


  Begierig lauschte der Junge den Erzählungen des Bischofs Athalbert von der Niederschlagung der Römer durch den großen Frankenkönig Chlodwig. Mit offenem Mund verfolgte er die Geschichte von Chlodwigs Großvater, der von einem Meerungeheuer gezeugt worden war. Mit gefurchter Stirn kratzte er seine ersten Buchstaben aufs Pergament, und während die beiden Mädchen mit Sebila Decken und Wandteppiche bestickten, ließ er sich von Magister Winzus in die einfachen Rechenkünste einweihen. Radegunde beobachtete den ungewohnten Übereifer ihres Bruders zunächst argwöhnisch, fand aber schließlich Gefallen daran. Seine Gegenwart lockerte die tristen Unterrichtsstunden auf.


  Besa, die früher auf Bertafrid aufzupassen hatte und nun ohne Beschäftigung war, schlich missgelaunt durch die Wirtschaftsgebäude, bis Sebila ihr die Aufsicht über die Gänseküken übertrug.


  Zunächst glaubte Besa, diese neue Arbeit sei weit unter ihrer Würde, doch allmählich fand sie Spaß an den flauschigen gelben Tierchen, die ihr überallhin folgten. Hinter vorgehaltener Hand feixten die Stallknechte, dass niemand den Küken das Watscheln besser beibringen könne als die Zwergin. Doch wenn Besa mit der Gerte in der Hand vorbeiwackelte, setzten sie ernste Mienen auf, denn niemand wollte es sich mit ihr verderben. Seit sie auf dem Hof war, hielt sich hartnäckig das Gerücht, sie verfüge über Zauberkräfte und habe das aus Thüringen heimkehrende Heer vor dem schwarzen Tod bewahrt.


  An diesem späten Nachmittag führte Besa ihre schnatternden Schützlinge gerade von der Weide durch das Tor in Richtung Gänsepferch, als ein Bote auf schaumbedecktem Pferd eintraf. Die Wachen traten ihm entgegen und Besa konnte noch aufschnappen, dass der Mann aus Zülpich kam.


  Eilig trieb sie die Küken hinter das Gatter aus geflochtenen Zweigen und band sorgfältig die Tür zu. Dann hastete sie ins Haupthaus. Der Reiter saß am Tisch und trank in langen Zügen Wassermet direkt aus dem Krug. Ein langes Schwert an seiner Seite, die Franziska und ein zweischneidiges Messer am Gürtel waren mit Straßenstaub überzogen. Bertafrid und der etwas jüngere Sigibald trieben sich am Kamin umher und musterten die Waffen des Kriegers neugierig.


  „Hol deine Schwester, Bertafrid!“, flüsterte Besa dem Jungen ins Ohr.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist!“, maulte Bertafrid, ohne den Boten aus den Augen zu lassen.


  „Dann such sie!“, zischte Besa. „Was glaubst du, wird sie sagen, wenn sie das hier verpasst?“


  Widerwillig rannte Bertafrid davon.


  Besa fand ein Leinentuch auf der Bank und begann, die Tische abzuwischen. Der Bote beobachtete über den Rand seines Kruges hinweg interessiert, wie sie sich vergeblich reckte, um zur Mitte der Tischplatte zu gelangen.


  „Gibt es bei euch keine größeren Mägde für diese Arbeit?“, fragte er amüsiert.


  „Ich bin zwar klein, aber ich arbeite gründlich!“, konterte die Zwergin und beförderte mit einer schwungvollen Bewegung des Tuches einige Brotkrumen in das Bodenstroh.


  Die Tür öffnete sich krachend, und Hauptmann Sigibert trat ein, gefolgt von einem schmuddeligen Mönch, der eine Rolle Pergament sowie Tinte und Feder trug. Besa duckte sich und verschwand lautlos unter dem Tisch, von wo aus sie eine gute Sicht auf die Beine der drei Männer hatte. Sigibald hockte in einer Nische neben dem Kamin und warf ihr verschwörerische Blicke zu.


  Der Bote erhob sich beim Anblick des Hauptmannes. Nach kurzen Begrüßungsfloskeln rückten die unter der Kutte nackten Beine des Mönches und die geschnürten Lederstiefel des Soldaten nebeneinander. Die staubigen Schuhe des Boten begannen ungeduldig im Stroh zu scharren.


  „Unser König Chlothar schickt mich voraus, seine Ankunft zu melden. In ein bis zwei Tagen wird er eintreffen. Ihr mögt alles vorbereiten für einen würdigen Empfang!“


  „Kommst du direkt aus Zülpich, Soldat? Was gibt es dort Neues?“, fragte der Hauptmann neugierig.


  „Nichts Gutes, fürchte ich. König Childebert und der Sohn des verstorbenen Theuderich verbünden sich gegen Chlothar. Sie strecken die Hand nach seinen Ländern aus.“


  Der Mönch kratzte sich mit dem Fuß an der linken Wade, welche übersät war mit Flohstichen. „Bekommen wir Krieg?“, fragte er mit ängstlicher Stimme.


  „Sicher. Der letzte Thüringer König ist …“


  Die Tür knarrte laut und Kinderfüße trappelten herein, gefolgt von dem weichen Schritt einer Frau. Das musste Radegunde sein.


  „Jungfer, seid so gut, holt für unseren wackeren Reiter hier noch einen Krug frischen Met!“ Der Hauptmann wollte keine Zuhörer, so viel war klar. Nun war Radegunde zwar keine Magd, doch konnte sie sich der Bitte Sigimers auch nicht widersetzen. Ihre Schritte wandten sich in Richtung Küche.


  „Und du verschwinde nach draußen! Wo ist überhaupt mein Sohn? Sonst klebt ihr doch zusammen wie Pech und Schwefel?“, knurrte der Mann Bertafrid an.


  „Keine Ahnung! Hab ihn nicht gesehen!“ Damit war der Junge zur Tür hinaus.


  Hinter dem Kamin feixte Sigibald und Besa drohte ihm mit dem Finger. In ihren Beinen begann es zu kribbeln, als würden Heerscharen von Ameisen ihre Adern bevölkern.


  „Berichte weiter! Was ist mit König Herminafrid? Kam er nach Zülpich?“


  „Aber ja, er traf am Tag des heiligen Lambertus ein und wurde gebührend empfangen. Doch dann … “


  Leichte Füße in wildledernen Schuhen traten an den Tisch. Radegunde selbst brachte Met und schenkte dem Boten ein.


  „Doch dann?“ Die Stimme des Hauptmannes klang ungeduldig.


  „Der König stürzte von der Stadtmauer, niemand weiß genau, wie es geschah. Er war sofort tot.“


  Der Met-Krug fiel zu Boden und zerbrach. Die süße Flüssigkeit ergoss sich über die Lederstiefel und die Sandalen des Mönches.


  Der Hauptmann sprang auf. „Was soll das?!“, brüllte er.


  Besa wollte auffahren und Radegunde zu Hilfe eilen, stieß dabei mit lautem Krachen unter die Tischplatte. Sie ignorierte den Schmerz. In dem herrschenden Durcheinander gelang es ihr, den Anschein zu erwecken, aus der Küche zu kommen.


  „Ich räume das auf, Herr, sofort!“ Sie wuselte mit dem Lappen über seine Schuhe und drängte dabei mit ihrem Hinterteil Radegunde beiseite, die wie erstarrt neben dem fluchenden Hauptmann stand.


  „Schert euch raus, allesamt!“ Sigimers Gesicht färbte sich rot.


  Besa klaubte die Scherben zusammen und zerrte Radegunde hinter sich her zur Tür. Draußen vorm Fenster stand Bertafrid. Er war blass.


  „Du hast es gehört?“, fragte Radegunde.


  Er nickte. „Ich habe am Fenster gelauscht!“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut und Sigibald kam herausgestolpert. Sein Vater hielt ihn am Ohr gepackt. „Was fällt dir ein, Bengel? Das hat noch ein Nachspiel!“ Dann flog die Tür krachend wieder zu.


  Sigibald rieb sich das Ohr und grinste verlegen. „Ich musste niesen, sonst hätte er mich nicht gefunden. Es tut mir leid, das mit eurem König, wirklich!“


  „Ich hab es doch gleich gesagt! Es war eine Falle!“, knurrte Besa.


  „Wir müssen herausfinden, wer es getan hat!“, sagte Bertafrid. „Wir sollten den Boten fragen.“


  „Er sagte, niemand wüsste, wie es geschah!“, erinnerte Sigibald.


  „Natürlich wird keiner zugeben, ihn heruntergestoßen zu haben, wozu auch? Aber vielleicht weiß der Bote, wer mit Herminafrid auf der Mauer war!“, sagte Radegunde.


  „Dann werden wir ihn fragen!“, beschloss Besa. „Ich weiß auch schon, wie!“


  Nach der Abendmahlzeit beobachteten Radegunde und Bertafrid den Boten genau. Sobald er sich erhob, um sein Quartier aufzusuchen, verließen sie eilig die Halle und Bertafrid rannte über den Hof davon. Als der fremde Soldat vor die Tür trat, begann Radegunde zu rufen.


  „Bertafrid, komm sofort her, du Bengel!“


  „Ist er Euch entwischt?“, fragte der Bote mitfühlend.


  Sie seufzte. „Er hat so viel Dummheiten im Kopf, ich kann ihn nicht bändigen.“


  Als der Soldat weitergehen wollte, bat sie ihn: „Würdest du mich über den Hof begleiten? Ich fürchte mich allein im Dunkeln. Und ich muss ihn unbedingt finden!“


  Wenn der Mann sich über diese ungewöhnliche Bitte wunderte, dann ließ er es sich nicht anmerken. „Selbstverständlich.“


  Sie schritten in Richtung Soldatenquartier. Die hereinbrechende Nacht war kühl, der Herbst lag bereits in der Luft.


  „Gewiss hofft er, einen Blick auf deine Waffen werfen zu können. Wie alle Jungen in seinem Alter ist er sehr interessiert an solchen Dingen.“


  „Ihr meint, Euer Bruder ist in der Hütte der Krieger?“


  „Es könnte sein. Er will selbst einmal in den Dienst des Königs treten und übt schon den Umgang mit Waffen. Bist du ein enger Vertrauter unseres Königs, Soldat?“


  „Nennt mich Karol. Ich gehöre zur Leibwache Chlothars und kenne ihn ganz gut. Warum fragt Ihr?“


  „Mein Vetter steht im Dienste König Herminafrids. Ich wüsste zu gern, wie es um das Gefolge des Königs steht. Werden sie zurückreiten nach Thüringen?“


  „Wer ist Euer Vetter? Vielleicht kenne ich ihn?“ Der Soldat wurde neugierig.


  „Ach, Giso ist nur ein einfacher Bursche, man übersieht ihn schnell. Warst du dabei, als König Herminafrid von der Mauer stürzte?“ Sie hoffte, dass er den jähen Themenwechsel nicht verwunderlich fand, doch das Quartier der Soldaten kam näher und sie musste sich beeilen.


  „Nein, ich hatte keinen Dienst und war in meiner Stube.“


  „Wer war denn mit dem König auf der Mauer?“


  „König Chlothar und einige Männer der Wache, wohl auch ein oder zwei Vertraute des Thüringerkönigs. Doch warum wollt Ihr das so genau wissen?“ Er blieb stehen und betrachtete sie im Licht der Fackel, die an der Hütte den Weg wies. „Wer seid Ihr überhaupt? Eine Vertraute der Thüringer Prinzessin?“


  „Etwas in der Art“, murmelte sie. „Ich glaube, ich suche jetzt meinen Bruder. Hab Dank für deine Hilfe, Karol!“


  Sie ließ den verdutzten Mann einfach stehen und trat in die Hütte, wo Bertafrid hinter der Tür wartete.


  „Da bist du ja! Kannst du nicht einmal tun, was ich von dir verlange?“, zeterte sie und schleppte den Jungen am Schlafittchen hinaus.

  Vor dem Haupthaus wartete bereits Besa auf sie. „Und – wie ist es gelaufen?“


  „Sehr gut, dieser Bengel hier gehört unter die fahrenden Leute!“, lachte sie.


  „Du hättest mich nicht so sehr zerren müssen!“, maulte Bertafrid.


  Besa stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. „Das meine ich nicht!“


  „Ach, der Soldat wusste leider nicht viel. Aber Chlothar war mit auf der Mauer, das hat er gesagt“, flüsterte Radegunde.


  „Das hätte mich auch gewundert! Was ist mit Gorrik?“


  Sie hob die Schultern. „Von ihm war nicht die Rede.“


  „Der Blitz soll mich treffen, wenn er nicht seine Finger im Spiel hat!“


  „König Chlothar bedarf bei seinen Schandtaten keiner Hilfe!“


  Die drei fuhren erschrocken herum.


  Agnes war unbemerkt aus der Tür getreten. „Er ist selbst Meister darin!“ Sie sah sich vorsichtig um. „Ihr solltet hier nicht stehen, kommt herein!“


  „Sie hat Recht!“, nickte Besa und schob Bertafrid vor sich her. „Vielleicht erfahren wir mehr, wenn der König endlich da ist.“


  Radegunde spürte eine kalte Hand nach ihrem Herzen greifen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich vor dem Wiedersehen mit Chlothar fürchtete.


  Besa hütete ihre Gössel weit draußen vor den Toren der königlichen Villa, denn saftiges Gras war um diese Zeit in der Nähe des Hofes nicht mehr zu finden. Das letzte Heu schaukelte auf Ochsenkarren in Richtung Scheunen und auf der Tenne trocknete der erste Weizen. Wenn sich das warme Spätsommerwetter noch eine Weile hielte, könnten die Bauern mit der Ernte zufrieden sein.


  Besa mutete ihren Gänsen jeden Tag einen ordentlichen Fußmarsch zu, doch am Ufer eines breiten Baches wuchs das Gras besonders kräftig und ihre inzwischen halbwüchsigen Lieblinge konnten ausgiebig baden. Zufrieden in der Sonne sitzend, betrachtete Besa das allmählich glatt und weiß werdende Gefieder der Tiere, als sie plötzlich Hufgetrappel vernahm. Erschrocken sprang sie auf und blickte um sich. Das geschützte Fleckchen am Ufer erlaubte keine Sicht auf die Umgebung. So konnte sie nicht sehen, woher die Reiter kamen und wie viele es sein mochten. Die Gänse wurden unruhig und begannen lauthals zu schnattern.


  „Schsch, schsch, seid still!“, rief Besa und versuchte, sie zusammenzutreiben. Da donnerte es auch bereits hinter ihr und mehrere mächtige Schlachtrösser galoppierten auf sie zu.


  Ein wildes Durcheinander brach aus. Besa schrie und rollte sich mit einem Sprung zur Seite. Die Gänse schnatterten laut, schlugen mit den Flügeln und rannten in alle Richtungen auseinander. Ein panischer kleiner Ganter lief dem ersten Pferd direkt zwischen die Hufe. Der Gaul scheute und stieg.


  „Was bei allen Göttern …?!“, brüllte der Reiter und versuchte mühsam, im Sattel zu bleiben.


  Die anderen Männer zügelten ihre Pferde und Besa hörte das Singen des Metalls, als sie ihre Schwerter blankzogen.


  „Halt!“, rief sie und richtete sich auf. „Es sind nur die Gänse unseres Königs!“


  Sie klopfte sich ein paar Federn vom Gewand und trat aus dem Schatten der Büsche. „Sie tun Euch nichts!“


  Die Männer klopften den Pferden beruhigend die Hälse und sahen sich ratlos um. Es dauerte einige Momente, bis einer von ihnen die kleine Frau im Gras erblickte. Er begann zu lachen und zeigte mit dem Schwert auf sie. „Seht nur, was für ein Gnom! Kein Wunder, dass die Pferde scheuten!“


  Besa ließ sich nicht beeindrucken. Obwohl ihr die Knie zitterten, trat sie zwischen die tänzelnden Pferde und hob den am Boden liegenden Unglücksvogel auf.


  „Ich bitte Euch, ihr Herren, lasst mir die Gänse in Ruhe! Sie gehören König Chlothar. Sicher wollt Ihr Euch nicht seinen Zorn …“ Sie verstummte, als ihr Blick auf den letzten der Reiter fiel, der jetzt im gemächlichen Trab näher kam.


  Es war Chlothar.


  „Was ist hier los?“, dröhnte seine Stimme über die Lichtung.


  „Oh, Herr“, der erste Reiter bog sich vor Lachen, „wir haben es hier mit der mutigen Gebieterin über Eure Gänse zu tun!“


  Sie stand mitten unter den Reitern und streichelte ratlos den Vogel, der sich nicht mehr rührte. Sie spürte jedoch sein Herz klopfen, langsam und gleichmäßig. Ihr eigenes dagegen schlug wie ein Schmiedehammer gegen ihre Rippen.


  Chlothar drängte sein Pferd nach vorn, die anderen machten ihm bereitwillig Platz. Vorsichtig schielte sie zu ihm hinauf. Er hatte sich nicht verändert, seit sie ihn in Thüringen zuletzt gesehen hatte. Sein blondes Haar war zu einem Zopf gebunden, einzelne Strähnen hatten sich gelöst und hingen wirr über der Schulter. Ein voller Bart verbarg seine Lippen, die sich gerade zu einem zynischen Lächeln verzogen. Seine hellen Augen wurden schmal.


  „Sieh an, die Zwergin Radegundes. Was hast du hier draußen verloren, solltest du nicht bei deiner Herrin sein?“


  „Sie braucht mich tagsüber nicht, Herr. Sie sitzt bei ihren Lehrern und studiert komplizierte Dinge.“


  „So, so. Hoffentlich wird sie mir nicht zu schlau, die kleine Prinzessin. Ich mag meine Frauen lieber ein bisschen naiv.“


  Die Männer lachten, saßen ab und tränkten die Gäule am Bach.


  Besa trieb still ihre Gänse zusammen und machte sich auf den Heimweg. Obwohl die Sonne noch nicht im Zenit stand, wollte sie schleunigst zurück. Kurz darauf galoppierten die Männer auf dem breiten Fahrweg an ihr vorbei. Besa ermahnte sich zur Eile, doch der Weg war weit und der verletzte Ganter wog schwer auf ihrem Arm.


  „Meine Frauen …“, hatte Chlothar gesagt. Die Köchin am Hof hatte ihr erzählt, dass der König mit seinen ersten beiden Frauen, die zudem Zwillingsschwestern waren, gleichzeitig verheiratet gewesen war. Und Königin Guntheuka, die immerhin schon seine vierte Ehefrau war, musste stets jüngere Geliebte neben sich ertragen.


  Sie hatte immer gewusst, was Chlothar mit Radegunde vorhatte. Sie knurrte vor Wut und die Gänse blieben irritiert stehen. „Lauft, meine Schönen. Lauft!“


  Als sie außer Atem beim Hof anlangte, standen die fremden Pferde bereits abgezäumt und friedlich grasend auf der Koppel. Knechte und Mägde arbeiteten mit gesenkten Köpfen.


  „Der König ist angekommen!“, raunte ihr die Milchmagd zu, als sie auf das Gänsegatter zulief.


  „Ja, ja, ich weiß. Kannst du dich um den Ganter kümmern? Er ist verletzt. Ich will nach Radegunde sehen.“


  Die Magd schüttelte den Kopf. „Da kommst du zu spät. Sie sind alle im Saal. Es gibt ein reiches Mahl, Gesinde ist nicht erwünscht. Wir dürfen nachher beim Aufräumen die Reste vertilgen.“


  Besa seufzte.


  „Sei nicht traurig“, tröstete sie die Magd, „es bleibt immer genug übrig.“


  Die Zwergin schüttelte den Kopf. „Ich sorge mich um meine Herrin.“


  Die Magd sah sie mitleidig an. „Aber du kannst ihr ohnehin nicht helfen. Er wird dich mit einer Hand hinwegfegen, wenn du ihm im Wege stehst.“


  Dann fügte sie hinzu: „Zum Glück für uns ist er die meiste Zeit unterwegs. Die wenigen Tage, an denen er hier ist, überstehen wir irgendwie. Und jetzt lass uns nach deinem Unglücksvogel sehen.“


  Besa nickte. „Ich glaube, er wacht auf.“


  „Mir scheint, er wollte sich den langen Heimweg ersparen.“


  Sie lachten verhalten und setzten den Ganter vorsichtig zwischen die anderen Gänse.


  Im Haupthaus schleppten die Küchenmägde große Körbe mit Früchten zur Tafel, die das üppige Essen abrunden sollten. Neben Äpfeln und Birnen lagen duftende Pfirsiche, Datteln und Feigen, in kleineren Schalen lockten Mandeln, Haselnüsse und Pistazien.


  Chlothar thronte an der Stirnseite, auf dem Platz, der sonst dem Hauptmann zustand. Sein Haar war jetzt ordentlich gekämmt, es fiel ihm weich über die Schultern und wurde von einem silbernen Stirnreif gehalten. Auf der Brust schmückte eine feine Stickerei sein hellbraunes Gewand. Den blauen Mantel mit den aufgestickten Bienen hatte er achtlos über die Stuhllehne geworfen. Um seine muskulösen Oberarme spannten sich breite Silberspangen.


  „Mein werter Bruder Childebert hat es gewagt, Theudebert zu adoptieren! Er ist und bleibt ein feiger Hund!“ Chlothar spuckte die Kerne einer Birne hinter sich ins Bodenstroh. „Immer wenn ihm der Arsch heiß wird, kriecht er zu Kreuze!“


  „Genau aus diesem Grunde braucht Ihr ihn nicht zu fürchten, Herr!“ Hauptmann Sigimer zu seiner Rechten hob beschwörend die Hände.


  Links neben dem König saß sein Sohn Chramn. Er aß gierig und sprach mit vollem Mund: „Wir fürchten sowieso nichts und niemanden, Hauptmann!“ Mit einer schnellen Bewegung seines Messers spießte er direkt vor Sigimers Nase einen Apfel auf und biss grinsend hinein.


  Sigimer schwieg pikiert.


  Chlothars Gesicht färbte sich rot wie die Äpfel vor ihm im Korb. „Ich habe keine Angst vor Childebert, verdammt! Den erwürge ich mit einer Hand, wenn er mir in die Finger kommt.“ Ein Fausthieb auf den Tisch bekräftigte seine Worte. „Wir hatten klar vereinbart, gemeinsam gegen Theudebert vorzugehen. Doch kaum schlägt der erste seiner halbherzigen Anschläge fehl, schleicht er zu ihm und bettelt um Vergebung!“


  „Was glaubt Ihr, wird er tun?“, fragte Bischof Athalbert ruhig.


  „Theudebert? Das kann ich Euch sagen: Er wird sich Theuderichs Gebiete unter den Nagel reißen und die von Childebert noch dazu, wo der doch jetzt sein neuer Vater ist!“


  „Er wird auch Ansprüche auf Burgund anmelden, denn seine Kriegszüge dort unten waren sehr erfolgreich!“, warf Chramn zwischen zwei Bissen ein.


  „Was ist mit Thüringen?“, fragte der Bischof mit einem schnellen Seitenblick auf Radegunde, die an seiner Seite saß.


  „Das soll er nur wagen!“, donnerte Chlothar. „Wenn er Thüringen beansprucht, überspannt er den Bogen bei Weitem. Doch diesen Gedanken werde ich ihm austreiben. Ich weiß auch schon, wie.“


  Sein Blick fiel auf Radegunde, und ein überlegenes Lächeln kroch in seinen hellen Bart. „Nicht umsonst habe ich vor drei Jahren ein wenig vorausgedacht. Mein Anspruch auf Thüringen sitzt neben Euch, Bischof!“


  Aller Augen richteten sich auf Radegunde. Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Während sie hoffte, der Bischof möge schweigen oder das Gespräch auf ein anderes Thema lenken, bohrte Athalbert ungerührt weiter.


  „Mit einer gefangenen Königstochter ist Euer Anspruch keineswegs größer als der Eures Neffen, der das Thüringer Reich von seinem Vater erbt.“


  „Das nicht, aber wenn die Königstochter meine Frau wird, dann sieht es schon anders aus, nicht wahr?“


  Sie zuckte zusammen, der Bischof nickte ergeben.


  Chramn musterte sie mit unverschämten Blicken und griff nach einer Feige. „Aber Vater, Ihr seid verheiratet! Gebt sie mir zur Frau!“


  „Das könnte dir so passen! Damit du mir bei der nächsten Gelegenheit in den Rücken fällst? Ich brauche Thüringen dringend! Die Feldzüge gegen die Burgunder kosten mich ein Vermögen.“


  Sie begann zu zittern, sie wusste nicht, ob vor Wut oder Unbehagen. So musste sich eine Sklavin vor ihrer Versteigerung auf dem Markt fühlen.


  „Bischof, ich möchte jetzt beichten!“, sagte Chlothar befehlsgewohnt und stand auf.


  „Selbstverständlich, Herr. Ich erwarte Euch in der Kapelle.“


  Der Verwalter erhob sich hastig. „Eine Frage sei noch erlaubt, mein König!“


  „Sprecht!“


  „In den Hütten der Knechte und Mägde gibt es vier Waisenkinder, seit die Kuhmagd verstorben ist. Was soll mit ihnen geschehen?“


  „Was fragst du mich das? Was macht ihr sonst mit solchen Bälgern? Verkauft sie!“ Ärgerlich schritt Chlothar zur Tür hinaus. Der Bischof folgte ihm eilig.


  „Verkaufen? Für die verwahrloste Bande zahlt mir niemand einen Solidus“, schnaufte Syagrios ratlos.


  „Dann setz sie einfach vor die Tür!“, schlug Chramn vor. Er warf sich eine Handvoll Nüsse in den Mund, wobei er Radegunde nicht aus den Augen ließ.


  Hauptmann Sigimer sah den Sohn des Königs entrüstet an. „Sie sind noch sehr klein!“


  „Na und?“ Chramn zuckte gleichgültig die Schultern. „Irgendein Bauernweib findet sich schon, das sich um sie kümmert.“


  Radegunde ging zur Tür. Ihr Unterricht fiel heute aus. Bertafrid hatte sich schon kurz vor dem Ende des Mahles hinausgeschlichen, er wollte die Schlachtrosse der königlichen Reiter begutachten. Sie entschied sich, vorsichtshalber nach ihm zu sehen. Der Hof war menschenleer, das Gesinde traf sich in der Halle zum Essen.


  Im Stall roch es nach frischem Stroh und warmen Pferdeleibern. Die Tiere des Königs standen vorn neben dem Tor. Die großen Hengste mit breiten Kruppen kauten friedlich ihren Hafer. Ihre dunklen Mähnen glänzten im einfallenden Tageslicht. Bertafrid war nirgends zu sehen. Neben der Futterkammer stand noch immer die Stute mit ihrem Fohlen, das neugierig über den Lattenzaun spähte.


  „Na, mein Kleiner! Weißt du, wo Bertafrid sich herumtreibt?“, fragte sie und kraulte die weiche und lockige Mähne. Die Stute schnaubte und beschnupperte ihre Hand.


  In der Futterkammer war niemand. Hinter ihr quietschte die Stalltür. Das würde er sein!


  „Bertafrid?“


  Schritte näherten sich, die nicht die eines Kindes waren. Sie trat aus der Tür der Kammer und prallte mit Chramn zusammen.


  „Ja, wen haben wir denn hier? Wartest du auf einen heimlichen Buhlen?“ Er versperrte mit seinem breiten Körper die schmale Pforte.


  Sie fühlte ihre Kehle eng werden. „Ich suche meinen Bruder, Herr. Lasst mich vorbei!“


  „Bruder? Was für eine billige Ausrede!“ Er schob sie vor sich her zur Futterkiste.


  „Da du nun schon mal auf ein Schäferstündchen eingestellt bist, kannst du auch mit mir vorliebnehmen. Ich teste gern mal, was meinem Vater gehört.“


  „Herr, ich bitte Euch! Lasst mich gehen. Versündigt Euch nicht!“ Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, doch die Panik drohte über ihren Verstand zu siegen. Verzweifelt suchte sie nach einer List, um den drängenden Männerhänden zu entkommen.


  „Was ist, Täubchen? Zier dich nicht wie eine Prinzessin!“ Er lachte dröhnend. „Oh – ich vergaß! Du bist ja eine Prinzessin!“


  Er drückte sie rücklings auf den Futterkorb, schob ihr Gewand nach oben und nestelte an seinem Gürtel. Sein langes Haar fiel über ihr Gesicht. Es roch nach Schweiß.


  Jetzt gewann die Panik Oberhand. „Helft mir! Hilfe!“, schrie sie und schlug mit beiden Armen wild um sich.


  Chramn hielt ihr brutal den Mund zu. Mit der anderen Hand drückte er sie auf die Kiste. „Halt still, hörst du?“, keuchte er. „Ich dreh dir sonst den Hals um! Vergiss nicht, dass du nur eine Sklavin bist!“


  Sie strampelte ihre Beine frei, und Chramn hätte wohl vier Arme gebraucht, um sie zu bändigen. Während er ihre Fußtritte abwehrte, lockerte sich seine Hand auf ihrem Mund, und sie biss zu. Ihre unbändige Wut und ihre Angst verliehen ihr ungeahnte Kräfte.

  Chramn schrie auf und riss seine Hand zurück. Ungläubig starrte er auf das blutunterlaufene kreisrunde Mal. „Na warte, du kleines Miststück. Das werde ich dir austreiben! Nie wieder wirst du …“


  „Was fällt dir ein?“ Die Stimme donnerte so laut durch die Kammer, dass die Sicheln an der Wand klirrten. Chlothar stand in der Tür. Sein Gesicht war dunkelrot und seine Augen schmal wie eine Messerschneide. Er trat einen Schritt vor und schlug seinem Sohn die Faust ins Gesicht. Es knirschte laut, als Chramns Nasenbein brach. Der junge Mann ging zu Boden.


  Sie sprang hastig vom Futterkasten und strich ihr Gewand glatt. Ihre Hände zitterten, ihre Kiefer schmerzten. Hinter dem König standen Bertachar und ein Soldat der Leibwache: Karol.


  Aus Chramns Nase stürzte das Blut und er richtete sich stöhnend auf.


  „Steh auf und komm rüber in die Halle! Sofort!“, befahl Chlothar. „Alle anderen auch!“ Er stürmte hinaus.


  Chramn stolperte an ihnen vorbei und zischte irgendetwas Unverständliches.


  Bertachar fasste ihre Hand. „Geht es dir gut?“


  Sie konnte kaum glauben, dass es vorbei war. „Es ist alles in Ordnung.“


  „Warum habt Ihr mir vorgestern nicht gesagt, wer Ihr seid?“, fragte Karol auf dem Weg über den Hof mit leichtem Vorwurf in der Stimme.


  „Ich glaubte, du würdest mehr erzählen, wenn du mich für eine Magd hieltest!“


  „Hätte ich Chramn mit Euch im Stall erwischt, ich hätte ihn gewähren lassen, im Glauben, er triebe es mit einer Magd!“


  Sie schauderte.


  Chlothar führte eine strenge Befragung durch. Es stellte sich heraus, dass Bertafrid auf dem Strohboden gesessen und Radegundes Schreien gehört hatte. Schnurstracks war er zu Karol gelaufen. Der Wächter wusste, dass er gegen Chramn nichts würde unternehmen können, und holte seinen Herrn aus der Kapelle, wo er gerade die Beichte ablegte.


  Chramn schwieg zu allem wie ein verstockter Junge und schniefte nur ab und zu in ein blutgetränktes Tuch.


  Chlothar verbot ihm, bis zu ihrer Abreise auch nur in Radegundes Nähe zu kommen.


  „Wenn du dich abreagieren willst, suche dir eine von den Mägden aus, es gibt hier wohl genug davon.“ Er wandte sich an Radegunde.


  „Und für dich wird es Zeit, dass du lernst, dich wie eine Königin zu benehmen. Ich werde dir aus Soisson ein paar edle Frauen schicken, die dich unterweisen.“


  Sie war empört. Das klang geradezu, als trüge sie eine Mitschuld. „Aber ich konnte doch nicht …“


  Chlothar hieb mit der Faust auf die Stuhllehne. „Widersprich mir nicht! Als künftige Königin hast du dich nicht im Pferdestall herumzutreiben!“


  Geliebter Amalafrid,

  du musst eilen. Rufe deine Soldaten und reite nach Athies. Er wird mich zur Frau nehmen, sogar bald. Ich soll Königin der Franken werden! Oh, Amalafrid, gewiss hätte ich es ahnen müssen, doch meine Seele wollte es nicht glauben. Wie kann ich sein Lager teilen in der Nacht mit deinem Bild in meinem Herzen? Wie kann ich die Frau eines Barbaren werden, eines Kindermörders? Und wie kann ich Königin werden über ein Volk, das über meines triumphiert und meine eigenen Leute meuchelt? Nie! Niemals! Ich vermag nicht mehr zu weinen, meine Tränen sind versiegt. Teurer Vetter, kümmert dich mein Gram? Ich werde warten in der Gewissheit, dass du verhindern wirst, was nicht sein darf.


  In Liebe Radegunde


  Der Sturm jagt dunkle Wolken über den Himmel. Regentropfen fallen auf ihr Gesicht. Sie sind warm und schmecken metallisch. Ihre Hände halten das Bündel Briefe, sie muss endlich einen Boten finden! Ein schwarzes Ross galoppiert auf den Hof, seine Hufschläge werden vom jaulenden Wind übertönt. Sie steht vorm Haupthaus, der Wind zerrt an ihrem Gewand. Das Pferd hält direkt auf sie zu. Sie will ins Haus, aber ihre Füße gehorchen ihr nicht. Jetzt sieht sie den Reiter, er trägt einen weiten blauen Mantel, der sich um ihn bauscht wie ein Zelt.


  „Radegunde!“ Bertafrid ruft nach ihr. Doch sie kann sich nicht bewegen. Wie versteinert sieht sie dem Reiter entgegen, der das Tempo nicht drosselt. Schon streckt er seinen Arm aus, greift nach den Briefen.


  Durch das Tor prescht plötzlich noch ein Pferd, ein weißer Hengst mit einem Reiter, dessen kastanienfarbenes Haar wie ein Schleier um seinen Kopf weht. Er spornt sein Pferd und lässt ihm die Zügel, doch er kommt nicht näher.


  „Amalafrid!“


  „Radegunde!“ Jemand rüttelte an ihrer Schulter.


  Sie fuhr auf.


  „Du hast wieder geträumt!“, murmelte Bertafrid vorwurfsvoll. Er rollte sich zur Seite.


  Sie starrte mit offenen Augen in die Dunkelheit.


  Nach dem Morgengebet blieb sie in der Kapelle sitzen.


  Bischof Athalbert runzelte die Stirn. „Radegunde, was gibt es?“


  „Ich möchte wissen, wie ich Gott davon überzeugen kann, dass er mir helfen muss!“


  Der Bischof schwieg eine Weile. Die Antwort fiel ihm nicht leicht. „Nun ja, erzwingen lässt sich Gottes Hilfe nicht, das weißt du selbst. Ich kann dir nur raten, ein gottgefälliges Leben zu führen. Bete und tue Buße. Bereue deine Sünden, lebe nach den Geboten des Herrn.“


  „Das tue ich doch alles schon!“


  „So? Bist du sicher? Ist es nicht allein schon selbstgefällig, dies zu glauben?“ Streng blickte der Bischof auf sie hinab.


  „Was kann ich noch tun? Bitte helft mir!“ Sie flehte fast.


  Mitleid regte sich in dem Mann. Er überlegte, welche Aufgabe sich für eine künftige Königin ziemen würde. „Wie sieht es aus mit deiner Nächstenliebe? Du hast doch von den vier Waisenkindern gehört, die einfach ausgesetzt werden sollen. Du könntest dich um sie kümmern!“


  Warum war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie war so sehr mit ihrem eigenen Schicksal beschäftigt gewesen, dass sie die Kinder der Kuhmagd völlig vergessen hatte.


  „Danke, Bischof!“ Damit lief sie hinaus.


  Nach dem Unterricht, der ihr heute sehr lange vorgekommen war, erbat sie von Sebila die Erlaubnis, zu den Mägdehütten zu gehen.


  „Nein, Radegunde! Der König hat streng verboten, dass du den Wirtschaftshof betrittst!“


  „Aber die Hütten liegen außerhalb des Hofes!“, bettelte sie.


  Sebila lachte, blickte aber gleich wieder streng. „Du weißt genau, dass das Verbot für solche Gegenden erst recht gilt. Es gehört sich nicht für eine angehende …“


  „Ja, ja, ich weiß! Aber Bischof Athalbert meint, ich solle mich in Nächstenliebe üben und mich um die Waisenkinder kümmern.“


  Sebilas Meinung geriet ins Wanken. Wenn der Bischof es angeordnet hatte …


  „Als künftige Königin muss ich mit solchen Aufgaben zurechtkommen!“, hakte sie nach, obwohl es ihr schwerfiel, diesen verhassten Gedanken auszusprechen.


  „Also gut! Aber du nimmst Besa und Agnes mit und von mir aus noch einen Knecht, hörst du? Und zum Abendgebet seid ihr pünktlich …!“


  Radegunde war schon zur Tür hinaus.


  Die Mägdehütten lagen vor den Toren der Villa. Die ärmlichen kleinen Katen aus Lehm waren ein bis zwei Fuß tief in die Erde eingelassen und duckten sich unter niedrigen Strohdächern. Eine Handvoll zerzauster Hühner kratzte im Gras zwischen den Hütten. Ein halbwüchsiger Junge kam mit zwei Holzeimern voll Wasser vom Bach.


  „Wo finden wir die Kinder der verstorbenen Magd?“, fragte ihn Besa.


  Er ließ die Eimer fallen und rannte davon.


  „Was hat er?“


  „Er glaubt, wir wollen die Kinder fortbringen“, antwortete Agnes. „Wir sollten den Knecht vorschicken, er kennt die Leute hier.“


  „Ich kenne die Gänsemagd auch!“, warf Besa ein.


  „Aber ihm werden sie eher glauben.“


  Sie erklärten dem Knecht ihr Anliegen, die Kinder nur sehen zu wollen. Dann warteten sie. Nach einer Weile trat der Mann wieder aus der Hütte, in der auch der Junge zuvor verschwunden war.


  „Ihr könnt jetzt hereinkommen!“


  Radegunde war nicht erstaunt über die Armut, die in der Hütte herrschte. Sie hatte nichts anderes erwartet. In der Mitte des Raumes befand sich die Feuerstelle, direkt unter dem Abzugsloch im Strohdach. Links und rechts waren Stufen in die Erde gehackt worden, darauf konnte man tagsüber sitzen, und nachts dienten sie als Lagerstätte. Die Hütte besaß keine Fenster, nur durch die Tür strömte etwas Licht hinein, das den Raum im vorderen Teil erhellte. Sie bedeutete Besa und Agnes, draußen zu warten. Es war eng in der Hütte, außer dem Knecht hockten noch eine Frau und der halbwüchsige Junge um die Feuerstelle.


  Die Frau erhob sich und verbeugte sich.


  Radegunde sah sich um. „Wo sind die Kinder?“


  „Was wollt Ihr von ihnen, Herrin?“ Die Frau flüsterte. „Es sind die Kinder meiner Schwester.“


  „Hab keine Angst, es wird ihnen nichts Böses geschehen.“


  „Die Küchenmagd hat gehört, dass der König befahl, sie zu verkaufen!“


  „Ja, das ist wahr. Aber der Verwalter wandte sofort ein, dass dies nicht möglich sei!“ Radegunde hoffte, Gott würde ihr diese Halbwahrheit vergeben. Sie konnte unmöglich erzählen, was der König außerdem vorgeschlagen hatte. „Ich werde mich um die Kinder kümmern, Gott ist mein Zeuge!“


  Die Frau nickte. „Ich kann sie nicht ernähren, hab selber drei, und das vierte ist unterwegs.“


  „Woran starb die Kuhmagd?“


  „Sie war schwanger. Eine Kuh trat ihr in den Bauch. Das tote Kind vergiftete ihren Körper.“


  „Und ihr Mann?“


  „Der kam bei der Jagd im Frühjahr um. König Chlothar hielt ihn wohl für einen Hirsch.“


  Aus der hinteren Ecke der Hütte, die im Dunkeln lag, kam ein Brabbeln.


  „Kommt her, ihr Rangen!“, rief die Frau über ihre Schulter.


  Zuerst erkannte sie ein etwa vierjähriges Mädchen, das mit fragenden Augen aus der Dunkelheit trat. An seiner Hand tapste ein Kleinkind unsicher vorwärts und brabbelte freudig vor sich hin. Hinter den beiden kamen zwei blonde Jungen zum Vorschein, etwas kleiner als das Mädchen und offensichtlich Zwillinge. Mit vorwitzig blitzenden Augen betrachteten sie Radegunde.


  „Bist du die Prinzessin?“, fragte das Mädchen.


  „Gunda! Sei still!“, ermahnte sie die Frau.


  „Nein, lass nur! Ja, ich bin Radegunde. Wenn du Gunda heißt, dann werden wir ähnlich gerufen, nicht wahr?“


  Das Mädchen nickte schüchtern. „Nimmst du uns mit?“


  Radegunde überlegte kurz.


  „Nein, heute noch nicht. Aber ich komme wieder, vielleicht schon morgen!“


  Das Mädchen schien aufzuatmen.


  ‚Sie hat Angst’, dachte sie. ‚Noch etwas, das wir gemeinsam haben.’


  Als sie aus der Hütte traten, stand eine große Kinderschar auf dem Dorfplatz und starrte neugierig herüber.


  „Sind diese Kinder den ganzen Tag sich selbst überlassen?“


  „Dafür sind die Alten im Dorf zuständig“, antwortete der Knecht.


  Schon auf dem Rückweg berieten sie.


  „Es bringt nichts, die vier Kleinen ganz aus ihrer Umgebung herauszuholen“, meinte Besa. „Sie werden sich am Hof fürchten.“


  Radegundes Augen leuchteten auf. „Dann holen wir alle tagsüber zu uns und unterrichten sie!“


  „Alle – ?“ Agnes verstand nicht.


  „Ja, alle Kinder aus dem Dorf. Außerdem bekämen sie einmal am Tag eine ordentliche Mahlzeit.“


  Agnes atmete hörbar aus. „Wie willst du das dem Verwalter erklären? Das kostet ihn seine hochgeschätzten Solidi!“


  „Außerdem hast du keine Zeit für den Unterricht, du musst doch selbst deine Aufgaben erfüllen!“, gab Besa zu bedenken.


  „Du könntest ihnen etwas beibringen! Du hast doch Zeit.“


  „Was soll ich sie denn lehren? Gänse hüten?“


  „Besa hat Recht, Radegunde!“, wandte Agnes ein. „Du willst gleich zu viel auf einmal. Lass uns mit dem Verwalter reden, ob er das Essen für die vier Waisenkinder erübrigen kann.“


  Sie musste einsehen, dass Agnes wieder einmal am vernünftigsten dachte.


  Syagrios bewilligte nach kurzer Überlegung das Essen für die Waisenkinder. Besa bekam den Auftrag, die vier Kleinen jeden Nachmittag zu holen. Nach dem Unterricht spielten Agnes und Radegunde mit ihnen oder lasen ihnen Geschichten vor. Bertafrid war selten dabei, er verdrückte sich in die Ställe und Soldatenquartiere. In letzter Zeit zog es ihn mehr und mehr zu den Männern der Wache, die mit ihm das Bogenschießen übten.


  Zwei Wochen nach Chlothars Abreise polterte ein Ochsengespann vor das Haupthaus. Das Gesinde drängte sich neugierig an der Tür. Sebila scheuchte sie an die Arbeit. „Radegunde, du bleibst! Schließlich kommen sie deinetwegen!“


  Sie fügte sich und trat mit Bertafrid und Besa vor das Haus. Ein Pferdeknecht half der ersten Frau beim Absteigen. Zuerst dachte sie, eine Kugel aus Kleidern werde abgeladen, dann erkannte sie, dass auf der Kugel ein Kopf saß und sich mit bösen Blicken umsah.


  „Wenn die umfällt, rollt sie weg!“, murmelte Bertafrid. Niemand rügte ihn. Alle starrten sprachlos das Bündel Mensch an, das zielsicher auf sie zusteuerte.


  „Fleda, beeil dich. Man erwartet uns!“


  Vom Wagen kletterte eine weitere Frau, die schon eher wie eine Dame von Hof aussah. Auf ihrem Kopf leuchteten rote Haare, die sie geflochten und zu merkwürdigen Schnecken über den Ohren aufgedreht hatte. Zwar trug sie einen Schleier, doch war der hinter der Frisur angebracht und verdeckte nicht viel. Sie schien nicht älter zu sein als Radegunde.


  Sebila stand vor der Tür wie eine Bärin vor ihrer Höhle. „Willkommen, edle Frau! Ich bin Sebila und führe dieses Haus!“


  „Ja, sehr gut, sehr gut. Ich bin Chlotberga, das dort ist meine Tochter Fleda. Wir kommen im Auftrag des Königs, um der Prinzessin …“


  „Wir wissen Bescheid!“, unterbrach sie Radegunde und trat einen Schritt vor.


  Sebila sah sie strafend an. „Ja, das ist sie nun, … Radegunde.“


  Chlotberga nickte zufrieden und Fleda kniff die Augen zusammen.


  Am nächsten Tag begann Chlotberga bereits zur Morgenmahlzeit zu nörgeln: „Du nimmst dir deine Honigmilch nicht selbst, Radegunde! Sie wird dir gereicht!“ Empört sah sie sich um: „Gibt es denn hier nicht mehr Mägde?“


  „Du sprichst nur mit dem Gesinde, wenn du einen Befehl erteilst! Keine sonstigen Unterhaltungen!“


  „Du solltest dich sorgfältiger kleiden! Hast du nur dieses eine Leinengewand?“


  „Warum trägst du keinen Stirnreif, Radegunde?“


  Das Gezeter steigerte sich ins Unerträgliche, als nachmittags die Waisenkinder kamen.


  „Was tust du, Radegunde? Du gibst dich mit diesen Kindern ab? Aber das …“ Chlotberga schnappte nach Luft.


  „Das ist ein mildtätiges Werk, edle Chlotberga, und einer Königin durchaus würdig!“, konterte Radegunde, die allmählich die Geduld verlor.


  „Aber du musst doch nicht selbst mildtätig sein, Kind! Übertrage diese Aufgabe einer Magd, gib ihr einen Solidus und …“


  „Ich bin eine Gefangene Chlothars, ich habe kein Geld!“, fauchte sie.


  „Oje, oje! Wie kann das sein? Kein Geld?“ Dieses Problem war für Chlotberga zu kompliziert. Sie drehte ab und verschwand in ihrer Unterkunft.


  Am Abend war das Gesinde sich einig, dass schwere Zeiten bevorstanden. Chlotberga mischte sich in alle Angelegenheiten, fand überall etwas auszusetzen. Sie schien zu glauben, sie sei hier, um den ganzen Hof umzukrempeln. Fleda lief ihr hinterher wie ein treuer Hund und sagte kein Wort. Sie wurde auch nie gefragt.


  „Kein Wunder, dass sie ausgerechnet diese Kugel geschickt haben“, lästerten die Mägde in der Milchstube. „In Soisson sind sicher alle froh, dass sie die losgeworden sind.“


  Als die ersten Herbststürme das Laub von den Bäumen wehten, bat Radegunde den Verwalter um Erlaubnis, auch die anderen Kinder der Knechte und Mägde zu ihrer Spielstunde zu holen. Syagrios war zwar ein mürrischer Mann, aber er hatte ein weiches Herz, und er zögerte nur kurz.


  „Also gut, aber nur die Kleineren! Die Großen können schon arbeiten!“, mahnte er.


  Besa kam mit einem Dutzend Kinder durchs Tor, sie folgten ihr wie früher die Gänseküken. Es war ein kalter Novembertag und feiner Regen drang durch die Kleider bis auf die Haut. Frierend stürmten die Kleinen auf das Haupthaus zu.


  „Radegunde!“


  Sie stand lachend in der Tür, drückte die ganz Kleinen an sich und strich den Größeren kurz übers Haar.


  „Was spielen wir heute?“, fragten mehrere Kinder gleichzeitig.


  „Zunächst lernen wir!“


  Eifrig kletterten die älteren Kinder auf die Bänke im Saal. Jedes kannte seinen Platz. Agnes verteilte Kastanien auf den Tischen.


  „Wie viele Kastanien hat jeder von euch vor sich liegen?“


  Die Kinder griffen nach den Früchten und begannen Zahlworte zu murmeln.


  Für die Jüngeren lagen aus Leder genähte Bälle und Holzreifen vor dem Kamin. Um sie kümmerte sich Besa.


  „Gunda, zähle deine Kastanien!“ Radegunde blieb bei dem Mädchen stehen.


  „Hab ich schon! Es sind vierzehn Stück!“


  „Sehr gut, Gunda! Du bist schnell!“


  Vor dem Kamin rauften die Zwillinge um einen Ball. Gunda reckte den Hals.


  „Wenn sie auch so schlau sind wie du, können wir sie bald mit an die Tische holen. Was meinst du?“, fragte Radegunde.


  „Sie müssen immer beschäftigt werden, sonst prügeln sie sich“, seufzte das Mädchen.


  Eine Küchenmagd trat in den Saal und sah sich um. Dann schlich sie zu Agnes und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Agnes nickte und die Frau verschwand wieder.


  „Radegunde, es gibt Nachricht von deinem Vetter!“, sagte Agnes wie nebenbei, während sie eine Kastanie aufhob, die auf dem Boden gelandet war.


  Radegunde fuhr herum. „Was sagst du?“


  „Die Küchenmagd, sie steht in Verbindung mit einigen Sklaven aus Thüringen, die auf den Feldern arbeiten. Die wiederum haben auch Kontakte.“ Sie senkte die Stimme noch weiter.


  „Jedenfalls hat Giso es geschafft, uns eine Nachricht zu schicken. Sie lautet: Amalaberga und ihre Kinder sind nach Ravenna geflohen.“


  „Ravenna! Amalabergas Heimat.“


  Besa trat zu ihnen, ohne die Kleinen am Kamin aus den Augen zu lassen.


  „Was ist passiert?“


  „Amalafrid ist im Ostgotenland! Sie haben das Warnenland verlassen!“ Radegundes Stimme drohte zu kippen.


  „Aber dort sind sie sicher! Früher oder später hätten die Franken sie aufgespürt!“ Besa griff nach ihrer Hand.


  „Jetzt trennt uns bald die halbe Welt!“ Sie setzte sich zögernd auf eine Bank. Gunda blickte sie neugierig an.


  Agnes rief die Kinder zusammen und schlug die Bibel auf.


  „Welche Geschichte möchtet ihr hören? Die vom kleinen Jesus im Tempel?“


  „Nein, die von den Menschen, die Hunger hatten und den vielen Fischen!“, rief ein pausbäckiger Junge.


  Agnes lachte. „Die muss ich doch jedes Mal erzählen!“


  Radegunde saß abseits und betrachtete die Szene mit abwesenden Blicken. Sie hörte Agnes mit malerischen Worten den See Genezareth beschreiben und fand sich in Gedanken am Heiligen See wieder, mit Amalafrid im Gras. Sie sah sich in Amalabergas Bibelstunden neben ihm sitzen und lauschen. Sie hörte das Schnauben der Stute, der sie gemeinsam das Zaumzeug angelegt hatten. Sie roch den Rauch der Schmiedefeuer, als er ihr die Fibel an das Gewand gesteckt hatte.


  Besa hielt noch immer ihre Hand. „Lass dich jetzt nicht gehen! Niemand darf wissen, dass du von der Flucht gehört hast. Wir müssen froh sein, dass es diese Verbindungen unter den Sklaven gibt. Wir dürfen sie nicht …“


  „Das weiß ich doch! Und trotzdem! Wie soll er jemals bis hierher kommen?“


  „Das war auch vorher schon sehr unwahrscheinlich!“ Besa hielt ihre Meinung nicht mehr zurück. „Du musst aufhören zu träumen! Wie kann er uns holen, ohne ein großes Heer, ohne Pferde, ohne Waffen?“


  „Aber er weiß, wo der Schatz ist! Er könnte …“


  „… sich ein Heer kaufen? Da hast du wohl Recht, aber nicht in Thüringen.“
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  „Du meinst, er ist ins Gotenland gegangen, um ein Söldnerheer anzuwerben?“ Ihre Miene hellte sich auf.


  Besa verdrehte die Augen. „Freya, hilf! Wirst du niemals aufwachen? Vergiss Amalafrid, er wird dir nicht helfen!“

  Zwei Mägde schleppten einen großen Topf Hirsebrei herein. Die Kinder wurden unruhig und reckten die Hälse.


  Radegunde stand auf und verteilte mechanisch Schüsseln und Holzlöffel auf den Tischen, wo noch die Kastanien lagen. „Wenn ich ihn je vergesse, Besa, dann bin ich tot!“


  2. Buch: Die Königin


  Aus Königssamen bist du aufgegangen,

  o Radegunde, und der Erde Prangen

  flicht sich dir um dein adelhohes Haupt.

  Doch andrer Herrschaft Ziel hast du in Händen,

  feil ist die Erde dir, du willst vollenden

  die Heiligkeit in Gott, die du geglaubt.


  (Venantius Fortunatus: Der Herrin Radegunde)


  Athies, Sommer 538


  „Bertafrid, wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht!“ Erleichtert lief Radegunde zum Stall, wo ihr Bruder gerade sein Pferd absattelte.


  „Wann wirst du aufhören, mich wie ein kleines Kind zu behandeln?“


  „Aber du kannst nicht einfach wegreiten, ohne mir Bescheid zu sagen!“


  „Warum nicht? Ich bin keines von deinen Waisenkindern!“


  „Bertafrid! Was soll das?“ Sie war ratlos seiner Feindseligkeit gegenüber.


  „Ja, ja, schon gut. Ich war draußen bei den Feldarbeitern.“ Er zog das Pferd in den Stall.


  „Du hast mir versprochen, vorsichtig zu sein! Wenn Sigimer erfährt, dass du dich mit den Thüringer Sklaven abgibst, wird er denken, du gehörst zu ihrem geheimen Bund! Längst hat er Verdacht geschöpft!“


  „Ich bin vorsichtig! Was denkst du denn?“ Er schaufelte Hafer in die Raufe. „Und du? Hast du nicht Verbot, die Ställe zu betreten? Was ist, wenn Chlotberga dich erwischt? Für eine künftige Königin ziemt sich das nicht!“


  „Du bist gemein!“


  „Ich weiß wenigstens noch, wo ich herkomme!“


  Radegundes Gesicht wurde weiß. Sie riss ihn vom Pferd weg und drückte ihn gegen die Stallwand. „Jetzt hör mir gut zu, du hochnäsiger Bengel: Ich weiß sehr gut, woher ich komme, und ich werde eher sterben, als Königin von diesem verfluchten Land zu werden!“


  „Große Worte!“ Er war in den letzten Jahren tüchtig gewachsen und konnte ihr direkt in die Augen sehen. „Glaubst du etwa immer noch, dein Vetter holt uns hier raus?“


  Ihre Wut verwandelte sich in Niedergeschlagenheit. Sie wandte sich ab und ging hinaus. Flüchtig sah sie Fledas Kopf am Fenster des Haupthauses verschwinden. Chlotbergas Tochter war der perfekte Spitzel. Sie würde sofort zu ihrer Mutter laufen und von Radegundes ungehörigem Benehmen berichten. Doch das war ihr egal.


  Vom Tor her klang Hufschlag. Radegunde erkannte Karol auf einem der schnellen Botenpferde des Königs. Er ritt auf sie zu, saß ab und verneigte sich: „Seid gegrüßt, Prinzessin. Wo finde ich Hauptmann Sigimer?“


  „Karol! Bringst du wichtige Nachrichten?“


  „Ja.“ Er zögerte und sah sich vorsichtig um. „Ihr erfahrt es sowieso: Königin Guntheuka ist tot.“


  Sie erschrak. Chlothars Frau war noch nicht sehr alt gewesen. Was mochte passiert sein? Sein Blick war voller Mitleid, doch sie fragte nicht.


  „Das tut mir leid.“ Sie wies über den Hof. „Ich denke, Sigimer wird in der Waffenkammer sein. Er lässt wieder einmal die Schilde und Schwerter zählen.“


  Karol nickte dankbar und eilte davon.


  Im Saal hockte Chlotberga wie eine Kröte neben dem kalten Kamin. „Wo bist du gewesen?“ Fleda stand mit ausdruckslosem Gesicht hinter ihrer Mutter.


  „Im Stall. Ich musste meinen Bruder sprechen.“


  „Dann lass nach deinem Bruder schicken, wie es sich geziemt! Du weißt genau, …“


  „Die Königin ist tot!“ Fast schadenfroh schleuderte Radegunde ihr die Nachricht entgegen.


  „Was sagst du?“ Ihre kleinen gelblichen Augen starrten sie an. „Wie kommst du darauf?“


  „Ein Bote ist gekommen! Fleda muss ihn verpasst haben!“ Der kleine Pfeil gegen die Spionin musste sein. Doch Fleda tat so, als verstünde sie nicht.


  „Gütiger Jesus, dann ist es wahr!“ Bestürzt eilte Chlotberga nach draußen. Ihre Tochter folgte ihr.


  Agnes saß über einer Stickarbeit, als Radegunde sie fand.


  Sie ließ die Nadel sinken und hörte zu. „Du weißt, was das bedeutet?“, fragte sie leise.


  „Ja, jetzt wird er mich holen lassen.“


  Sie schwiegen eine Weile.


  „Ich werde fliehen!“, sagte Radegunde schließlich.


  „Wie willst du das anstellen? Was denkst du, wie weit du kommen wirst? Und wo willst du überhaupt hin?“


  „Nach Ravenna! Ich werde mich als Mann verkleiden, vielleicht als Händler.“


  „Und womit willst du handeln?“


  Sie überlegte. „Mit Kräutern?“


  „Damit kennst du dich viel zu wenig aus! Jeder würde es merken.“


  „Du hast Recht.“ Sie grübelte weiter. Schließlich bekannte sie niedergeschlagen: „Ich kann eigentlich überhaupt nichts wirklich gut.“


  „Das lass nicht die Kinder hören!“, wandte Agnes lächelnd ein.


  „Dann gehe ich als Geschichtenerzähler!“ Sie erhob sich.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich packe meine Sachen.“


  Agnes warf ihre Stickerei in einen kleinen Korb. „Warte! Wir beraten in aller Ruhe. Hol Besa her! Und pass auf den Bluthund Fleda auf!“


  Bis zur nächsten Neumondnacht war alles organisiert. Bertafrid hatte versprochen, zwei Pferde von der Weide zu stehlen und im Wald zu verstecken. Sigibald war eingeweiht worden und hatte Lederwämser, ein paar leichte Messer und Stiefel aus dem Magazin der Krieger beschafft. Diese Ausrüstung hatte er mit den Pferden zu einem Köhler im Wald gebracht. Jetzt fehlte nur noch ein wenig Glück, damit sie unbemerkt den Hof verlassen konnten.


  Bertafrid und Besa würden zurückbleiben. „Was soll ich im Gotenland?“, hatte Bertafrid gefragt. „Ich werde hier gebraucht, ich kann all die Gefangenen nicht im Stich lassen.“


  Und Besa hatte Radegunde klargemacht, dass sie auf einer Flucht nur hinderlich wäre. Schweren Herzens musste sie einsehen, dass Agnes die Einzige war, die sie begleiten würde. „Ihr werdet mir fehlen!“, flüsterte sie, als sie sich verabschiedete. „Mein einziger Trost ist, dass ihr beide hier zusammenbleibt. Passt auf euch auf!“ Sie war den Tränen sehr nahe, aber sie beherrschte sich.


  Gegen Mitternacht schlichen sie zum Tor.


  Bertafrid polterte an die Tür des Wachhäuschens. „He, Sigwart, mein Freund Sigibald will mir nicht glauben, dass ein Pfeil am weitesten fliegt, wenn man den Bogen schräg nach oben hält!“


  Der Wächter erhob sich von einer Bank unter dem Fenster. „Was wollt ihr um diese Zeit noch hier?“


  „Zeig Sigibald, wie du den Bogen hältst!“


  Der Soldat schüttelte den Kopf, ging aber doch nach hinten, um seine Waffe zu holen. Radegunde und Agnes huschten zum Tor, öffneten es in Windeseile und verschwanden in der Dunkelheit. Sigibald verriegelte es hinter ihnen. Als Sigwart zurückkam, hörten sich die Jungen mit Unschuldsmienen einen längeren Vortrag über die exakte Haltung des Bogens an.


  Radegunde und Agnes liefen den Pfad entlang, der direkt zum Wald führte. Der helle Sandboden war selbst im Dunkeln gut zu erkennen. Als die Bäume dichter standen, fassten sie sich an den Händen, um nicht über die tückischen Baumwurzeln zu stolpern. Erst tief im Wald wagten sie, eine Fackel zu entzünden. Am Ende des Weges leuchtete endlich ein schwaches Licht zwischen den Baumstämmen hindurch. Es war die Kate des Köhlers, bei dem Bertafrid die Pferde untergestellt hatte.


  Der Mann erwartete sie schon. „Bei dieser Dunkelheit könnt Ihr nicht reiten, Herrin. Die Pferde werden sich den Hals brechen!“


  „Wir werden sie am Zügel führen! Morgen früh müssen wir ein gutes Stück weg sein!“


  Der Köhler schüttelte missbilligend den Kopf, sagte jedoch nichts.


  Er zeigte ihnen die Ausrüstung, die Sigibald hinterlegt hatte, und schlurfte zurück in seine Hütte. Sie schlüpften in die Männerkleidung, schnürten sich gegenseitig das feste Wams aus Leder und krochen in die Stiefel. Die hochgesteckten Haare verschwanden unter einfachen Helmen.


  „Reib dir Erde ins Gesicht! Das sieht aus wie ein Bartwuchs!“, riet Agnes. In den Satteltaschen fanden sie etwas Proviant.


  Dann zündeten sie eine zweite Fackel an und nahmen die Pferde bei den Zügeln. Bertafrid hatte zwei kräftige Soldatenpferde ausgesucht, die das Feuer nicht scheuten und auch sonst ruhig und ausgeglichen wirkten. Vorsichtig setzten die Tiere Huf vor Huf. Wenn ihnen etwas nicht geheuer vorkam, blieben sie einfach stehen. Es erforderte viel Geduld, sie zum Weitergehen zu überreden. Als sie endlich einen breiteren Weg erreichten, waren beide schweißgebadet.


  Sie hatten lange überlegt, welcher Weg ins Gotenland der beste wäre. Schließlich hatten sie sich für die Route über Thüringen entschieden. Bertafrid hatte gemeint, dort würden sie in jeder Bauernhütte Hilfe erhalten, wenn sie sich als Geflohene zu erkennen gäben. Besa hatte ihnen geraten, auch in Thüringen niemandem zu sagen, wer sie wirklich seien. Ein hohes Lösegeld ließ manch armen Schlucker schnell zum Verräter werden.


  Als der Morgen dämmerte, war der Wald noch immer nicht durchquert. Radegunde überlegte, wann ihre Flucht wohl entdeckt werden würde. Spätestens beim Frühstück würde Sebila nach ihnen fragen. Voller Selbstvorwürfe dachte sie an Besa. Hoffentlich setzten sie der Zwergin nicht allzu sehr zu. Und Bertafrid? Er war ihr in den letzten Monaten fremd geworden. Er hatte seine eigenen Pläne entwickelt. Sie schüttelte die quälenden Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf den Weg.


  Der Himmel vor ihnen färbte sich rosa. Sie saßen auf und ritten im Schritttempo, bis der Wald sich vor ihnen lichtete. Nun wagten sie einen Galopp, der Weg führte über karges Grasland mit kleineren Büschen. Die Sonne kletterte eilig über den Horizont und schien ihnen ins Gesicht. Sie ritten schnurgerade durch eine grasbewachsene Senke und folgten dann einem kleinen Flüsschen. An ihm sollten sie sich bis zum Abend orientieren, hatte Sigibald ihnen eingeschärft. Ein kleines Dorf mussten sie passieren, aus dem die Bauern gerade auf die Felder zogen. Sie schoben ihre Helme tief ins Gesicht und ritten hastig vorbei.


  Gegen Mittag suchten sie eine geschützte Wiese am Bach und saßen ab, um den Pferden eine Pause zu gönnen. Aus den Satteltaschen nahmen sie Brot und kleine saftige Pfirsiche.


  „Ob wir morgen schon im Land der Chatten sind?“, fragte Agnes kauend.


  „Das ist nicht zu schaffen. Übermorgen vielleicht, wenn wir uns nicht verirren.“


  Sie übten sich darin, ihre Stimmen zu verstellen und wie Männer zu sprechen.


  Agnes lachte über Radegundes krächzende Töne. „Du klingst wie ein leerer Bierkrug mit einem Sprung!“


  „Du hörst dich auch nicht besser an!“, gab sie kichernd zurück.


  Am späten Nachmittag überquerten sie einen Hügel mit dichtem Weißdorngestrüpp, hinter dem sich eine weite Ebene voller kleiner Felder öffnete. Der Fluss verlief wie eine schlecht geführte Naht zwischen den Parzellen.


  Unbehaglich musterte Radegunde die große Fläche ohne jede Deckung. Auf einer Wiese rechts von ihnen trug eine Bauersfrau mit ihren Kindern Heu zusammen. Ein halbwüchsiger Junge deutete zu ihnen herüber.


  „Hier sieht uns sogar ein Maulwurf!“, stellte Agnes fest.


  „Es nützt nichts, wir müssen am Fluss entlang, sonst verlieren wir die Orientierung. Dort drüben gibt es wieder Wald!“ Sie drückte ihrem Hengst die Fersen in die Weichen und galoppierte los.


  Auf der Hälfte der Strecke durch das Tal hörten sie hinter sich plötzlich laute Rufe. Radegunde sah über ihre Schulter zurück und entdeckte Reiter am Waldrand. Sie erschrak. Agnes hatte sie wohl auch gesehen, denn sie spornte ihr Pferd an und kam näher.


  „Wir müssen es bis zum Wald schaffen, hörst du?“, schrie Radegunde in den Wind.


  Doch sie waren beide keine besonders geübten Reiterinnen, und die Rufe ihrer Verfolger wurden beständig lauter.


  Radegunde sprang vom Pferd, kaum dass sie im Wald außer Sicht waren. Kurz nach ihr kam Agnes an. Mit aller Kraft zogen sie die sich sträubenden Tiere seitlich in das dichte Unterholz und legten ihnen beruhigend die Hände auf die Nüstern. Nur wenige Minuten danach hörten sie die Männer kommen. Auch sie saßen ab und führten ihre Pferde durch den Wald. Laut diskutierend zogen sie vorbei.


  „Hier im Wald kommen sie nicht voran, wir werden sie bald kriegen!“ Das war die Stimme von Sigimer. „Achtet auf Spuren!“


  „Sie werden gleich merken, dass wir nicht mehr vor ihnen sind. Komm, wir müssen zurück zum Waldrand.“ Radegunde zerrte am Zügel. Ihr Herz klopfte so laut, dass es in ihren Ohren dröhnte.


  „Was hast du vor?“, keuchte Agnes.


  Sie antwortete nicht, sondern kroch tiefer in das Gestrüpp aus jungen Bäumen und Himbeersträuchern. Das Zaumzeug verhedderte sich in einem Dornenbusch, ihr Pferd stolperte über eine Wurzel, die unter dichtem Moos verborgen war, und blieb stehen.


  „Also gut. Wir lassen die Pferde hier. Sie laufen sicher nicht weg und hier findet sie auch keiner.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Und was machen wir?“


  „Wir gehen zum Waldrand und verstecken uns im Korn.“


  Gebückt krochen sie aus dem Unterholz zurück und hockten sich in das angrenzende Haferfeld. Es dauerte tatsächlich nicht lange, da kamen die Verfolger aus dem Wald heraus. Sigimer richtete sich im Sattel auf und drehte den Kopf in alle Richtungen, dann hob er den rechten Arm. „Chlodwart, nimm dir vier Leute, ihr durchkämmt den Waldrand!“, befahl er. „Weit können sie nicht sein.“


  Er wandte sich um. „Sigwart, du reitest den Hügel hinauf und befragst die Bäuerin. Sei nicht zimperlich! Sie muss etwas gesehen haben. Ihr anderen wartet hier mit mir. Haltet die Augen offen!“


  Agnes stieß Radegunde an. „Sie werden die Pferde finden!“, flüsterte sie voller Panik.


  „Aber uns nicht!“


  „Doch ohne Pferde kommen wir nicht weit.“


  „Vielleicht können wir irgendwo welche stehlen?“


  „Von den Bauern hat doch niemand Pferde!“


  Am gegenüberliegenden Waldrand begann die Bäuerin laut zu jammern. Eines der Kinder weinte.


  „Nein, nein! Bitte, Herr!“, hörten sie die Frau klagen. Sigwart hatte sie bei den Haaren gepackt und in die Knie gezwungen.


  „Der ist wahrhaftig nicht zimperlich!“, raunte Agnes und lugte vorsichtig zwischen den Haferhalmen hervor.


  Auch Radegunde verfolgte die Szene mit wachsendem Unmut. Der halbwüchsige Junge rannte jetzt über die Wiese auf Sigwart zu, er wollte seiner Mutter helfen. Die Soldaten um Sigimer begannen zu lachen.


  „Diese Unholde!“, zischte sie wütend. Sie sah noch, wie Sigwart sein Schwert zog und der Frau an die Kehle setzte, dann sprang sie auf. „Hört auf! Hört sofort auf!“, schrie sie über die Haferhalme hinweg. „Lasst sie in Ruhe!“


  Neben Scham kam fast ein wenig Freude in ihr auf, als sie, von Sigimers Soldaten eskortiert, am nächsten Morgen auf den Hof zurückgebracht wurden. Sie bemerkte erstaunt, dass sie das Gefühl hatte, nach Hause zu kommen. Tränenreich wurde sie von Besa begrüßt, Sebila stand in der Tür und ließ ein vieldeutiges Knurren vernehmen. Lediglich Chlotberga fiel mit einer Schimpftirade über sie her.


  Sie sah sich unbeeindruckt um. „Wo ist Bertafrid?“


  Betretenes Schweigen breitete sich aus. Sie fühlte, wie ihre Knie nachgaben, und tastete nach Agnes’ Arm.


  „Wo ist mein Bruder?“


  „Er wurde nach Athies gebracht!“ Sigimer antwortete ihr mit ruhiger Stimme.


  „Aber warum?“ Plötzlich begriff sie. „Ihr benutzt ihn als Geisel!“


  Sigimer zuckte die Schultern. „Wenn du es so sehen willst. Doch du wirst ihm bald folgen, sorge dich nicht.“


  Die folgenden Tage verliefen beinahe im gewohnten Trott, so, als hätte es den Fluchtversuch nicht gegeben. Doch fiel ihr auf, dass die Wachen am Tor verstärkt worden waren. Chlotberga und Fleda leisteten ihr abwechselnd Gesellschaft, selbst im Unterricht saß immer eine der beiden Frauen neben ihr und stickte. Weder Besa noch Agnes durften den Hof verlassen, die Kinder wurden von Gunda auf den Hof gebracht.


  „Werdet Ihr weggehen?“, fragte das Mädchen nach dem Essen, kurz bevor sie zurück ins Dorf musste.


  „Ja, Gunda. Ich gehe nach Soisson, an den Königshof.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen neutralen Klang zu geben.


  „Was wird dann aus uns?“


  „Ich denke, für euch wird sich nicht viel ändern. Was meinst du, willst du den Zählunterricht übernehmen? Du bist die Schnellste von allen!“


  Gundas Augen leuchteten kurz auf. „Und wer liest uns vor?“


  „Ich werde Bischof Athalbert fragen. Nächstes Jahr kannst du es vielleicht auch schon gut genug.“ Sie strich dem halbwüchsigen Mädchen übers Haar.


  „Nächstes Jahr werde ich zehn, dann muss ich arbeiten!“


  „Ich weiß. Aber die Betreuung der Kinder ist auch eine Arbeit. Ich will sehen, was sich machen lässt.“


  Der August brachte drückend heiße Tage. Das Korn reifte auf den Feldern und bereitete den Bauern Hoffnung auf eine reiche Ernte. Aus Soisson kamen keine Nachrichten, und die Sorge um Bertafrid hing wie eine dunkle Wolke über ihrer Seele.


  Am Tag des heiligen Lambertus war die Hitze besonders groß. Erst als die Schatten länger wurden, gab es eine leichte Abkühlung. Radegunde grübelte mit Agnes an der Übersetzung eines lateinischen Textes über die frühe Geschichte der Stadt Rom.


  Fleda saß am Fenster und fächelte sich mit gelangweiltem Gesichtsausdruck Luft zu. Plötzlich sprang sie auf und lehnte sich aus dem Fenster. „Ein vornehmer Reisewagen mit großer Eskorte!“, posaunte sie.


  „Sieh an, sie redet mit uns!“, stichelte Agnes.


  Radegunde ließ die Feder sinken, sie war blass geworden. Sie traten hinter Fleda ans Fenster.


  Der Wagen rumpelte vor die Tür des Hauses. Die Soldaten des Begleitschutzes saßen ab und sahen sich nach Pferdejungen um. Eine junge Frau sprang aus dem mit hellem Stoff bespannten Gefährt.


  „Wer ist das?“, fragte Radegunde gespannt.


  „Woher soll ich das wissen?“, antwortete Agnes.


  Die Frau half einer alten Dame beim Aussteigen, die sichtlich Mühe hatte, die kleine Leiter herabzuklettern. Als sie es endlich geschafft hatte, stützte sie sich schwer auf einen Stock und humpelte auf die Treppe zu.


  „Chrothilde!“, riefen Agnes und Fleda gleichzeitig.


  ‚Chlothars Mutter!‘, dachte Radegunde. ‚Was kann das bedeuten?’


  Das Abendessen in der Halle fand in selten ruhiger Stimmung statt. Die Gäste waren müde und aßen wenig. Chlotberga versuchte mehrmals, ein Gespräch mit der Königsmutter zu beginnen, doch die weißhaarige Dame war sehr einsilbig. Als älteste und edelste unter den Tischgästen hob sie die Tafel frühzeitig auf.


  Am nächsten Morgen schüttelte Bischof Athalbert den Kopf, als Radegunde zum Unterricht erschien. „Du sollst zu Frau Chrothilde kommen, sie erwartet dich in ihrem Gemach!“


  Sie warf Agnes einen ratlosen Blick zu und ging, Fleda im Schlepptau. Der Gästeraum lag am anderen Ende des Hauses. Zögernd klopfte sie an die Tür.


  Die junge Dienerin öffnete und ließ sie ein. Chrothilde saß auf einem bequemen Stuhl am Fenster, eine bunte Decke aus Katzenfellen lag auf ihren Knien. Mit aufmerksamem Gesicht sah sie Radegunde entgegen. „Komm zu mir, Mädchen!“


  Sie verbeugte sich. Auch wenn Chrothilde keine Königin mehr war, wusste sie ihrem Gegenüber Ehrfurcht abzuringen.


  „Lasst uns allein!“ Ein strenger Blick ging hinüber zu Fleda und ihrer Dienerin.


  Fleda zögerte. „Aber …“


  „Habe ich mich undeutlich ausgedrückt? Du denkst doch nicht etwa, dass ich ihr zur Flucht verhelfe, oder?“


  Die Tür fiel zu und sie waren allein.


  Chrothilde musterte Radegunde unverhohlen. Um ihre Augen lag ein Kranz unzähliger kleiner Fältchen, die sich über die Schläfen bis zu den weißen Haaren hinzogen. Pergamentartig spannte sich die Haut über den Jochbeinen und war mit lauter braunen Flecken überzogen. Die grauen Augen strahlten jedoch Lebenswillen und Güte aus.


  „Setz dich!“ Sie deutete auf einen Hocker ihr gegenüber. „Weißt du, warum ich gekommen bin?“


  „Nein. Aber ich vermute, es hängt damit zusammen, dass Chlothar mich zur Frau nehmen wird.“ Sie wunderte sich, wie glatt ihr dieser Satz über die Zunge ging.


  „Du hast Recht. Man hat mir berichtet, dass du eine sehr kluge und stolze Frau bist. Ich habe zuverlässige Quellen und ich vertraue ihnen. Deshalb habe ich den weiten Weg gemacht, um mit dir zu reden. Ich glaube, dass es für uns beide und für das Land der Franken wichtig ist.“


  Radegunde kam in Versuchung, eine schnippische Antwort zu geben, aber sie beherrschte sich. Was sollte ihr am Schicksal des Frankenlandes liegen?


  „Zunächst sollte ich dir vielleicht versichern, dass du mir absolut vertrauen kannst. Ich weiß, dass du nicht viel von meinem Sohn hältst, das hat dein Fluchtversuch bewiesen.“


  Radegunde schob ihre Unterlippe vor.


  „Du hast nicht ganz Unrecht mit deiner Skepsis. Ich verspreche dir, dass Chlothar nie etwas von unserer Unterredung erfahren wird. Spätestens wenn du mir zugehört hast, wirst du mir das glauben. Er weiß noch nicht einmal, dass ich hier bin.“


  „Aber er wird es erfahren!“ Radegundes Blick wanderte zur Tür.


  „Ja, das ist mir klar. Auch er hat seine Spitzel. Chlotberga, nicht wahr?“


  „Und ihre Tochter.“


  „Meine Dienerin Roda sorgt dafür, dass niemand lauscht, mach dir keine Sorgen. Dass ich meine zukünftige Schwiegertochter besuche, dagegen kann Chlothar kaum etwas haben.“


  „Was wollt Ihr von mir?“ Radegunde wurde ungeduldig.


  „Gemach, mein Kind. Wir haben Zeit. Zunächst werden wir uns näher kennen lernen, damit jeder von uns weiß, mit wem er es zu tun hat.“ Sie zog das Fell auf ihrem Schoß zurecht. „Sei so gut und hole uns von dem Kirschsaft, der drüben auf dem Tisch steht. Er ist einfach köstlich. Niemand kocht so guten Kirschsaft wie Sebila.“


  Genüsslich schloss sie die Augen, als sie den Becher ansetzte. Auch ihre sehnigen Hände waren von unzähligen Flecken überzogen.


  „Ich werde dir von mir erzählen, nur das Wichtigste zwar, aber ich werde ehrlich sein. Ich hatte das Glück, den Mann zu lieben, den ich heiratete. Das ist ein großes Privileg, Gott hat es sehr gut mit mir gemeint. Das einfache Volk liebt sich und heiratet, wir dagegen müssen die Bürde der politischen Ehen tragen. Dafür sind wir nicht gezwungen, uns um unser leibliches Wohl zu sorgen. Vielleicht ist das eine Art Gerechtigkeit nach Gottes Willen.“


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: „Du hast sicher schon viel von Chlodwig gehört, dem wirklich großen König der Franken.“


  Radegunde nickte. „Im Unterricht. Pater Athalbert und auch Magister Winzus …“


  Chrothilde lachte auf, es klang bitter. „Oh, auch meine Söhne nennen sich groß! Doch das Einzige, was an ihnen groß ist, sind ihre Worte. Leider haben sie so wenig von Chlodwig gelernt!“ Eine Weile schwieg sie.


  „Es war eine schöne Zeit, wir liebten uns und das Reich begann aufzublühen. Chlodwigs Macht wuchs und wuchs, als läge Gottes Hand auf seiner Schulter. Die Leute strömten ihm zu, um ihm zu dienen. Er war stolz, aber nicht hochmütig.“ Versonnen griff sie nach dem Becher. Er war leer. Radegunde sprang auf und schenkte nach.


  „Vier Söhne gebar ich ihm und eine Tochter! Unser Ältester, Ingomer, er starb am Tage seiner Taufe. Die Strafe der Götter, sagten die Alten, doch wir hörten schon längst nicht mehr auf ihre frevelhaften Worte. Auch Chlodomer, unser zweiter Sohn, wurde schwer krank, nachdem er getauft worden war. Doch sein Leben rang ich Gott ab, indem ich nächtelang betete. Chlodwig war sehr stolz auf seine Söhne. ‚Mein Reich wächst’, sagte er zu mir, ‚ich brauche Prinzen für dieses Land!’“ Die Sonne schien jetzt auf ihre Knie und sie schob die Felle beiseite.


  „Nach der siegreichen Schlacht gegen die Alamannen begriff er endlich, dass all die glücklichen Fügungen von Gott kamen, und er ließ sich an Weihnachten öffentlich taufen. Was war das für ein gewaltiges Fest! Das ganze Heer folgte seinem Beispiel, und die Priester unter Remigius hatten eine ganze Woche lang zu tun. Chlodwig schenkte den Bischofskirchen Land, damit die Priester und die Armen ernährt werden konnten. Bevor er starb, gab er seinen Söhnen das Reich zu gleichen Teilen und nahm ihnen das Versprechen ab, nur zum Wohle der Franken zu regieren. Alles schien gut zu werden. Gegen Burgund zogen sie gemeinsam, mit einem mächtigen Heer. Doch Chlodomer fiel in der Schlacht. Als sei damit Gottes Segen von ihnen genommen, wurde der Feldzug plötzlich zum Fiasko. Burgund ist bis heute nicht erobert. Nun sind noch zwei Söhne übrig, und was tun sie? Sie schlagen sich. Statt gemeinsam das Reich zu stärken, versuchen sie, sich gegenseitig zu töten.“


  Etwas in ihrer Stimme ließ Radegunde aufhorchen. „Was ist passiert?“, fragte sie.


  Chrothilde sah auf. „Mir scheint, ihr lebt hier ein wenig abseits aller Nachrichten. Childebert zog gegen seinen Bruder. Vor etwa einem Mond. In einem Wald nahe Rouen musste Chlothar sich verschanzen.“ Ihre Augen wurden plötzlich schmal und bekamen einen harten Ausdruck. „An allem ist nur dieser Bastard schuld! Gott möge ihn endgültig verdammen!“ Ihre Hände kneteten das Katzenfell, das über der Stuhllehne hing.


  ,Theuderich!‘, dachte Radegunde. ,Natürlich. Sie hasst ihn, weil er nicht ihr Sohn war. Selbst nach seinem Tod kann sie nicht aufatmen, denn sein Sohn ist stark.‘


  „Childebert hätte ihn beinahe besiegt, doch Gott hatte ein Einsehen. Er schickte ein Unwetter. Hagelkörner so groß wie meine Faust prasselten auf die Krieger hernieder.“ Chrothilde lachte schadenfroh. „Weißt du, ich hatte auch eine Tochter. Wenn die Jungen sich im Bogenschießen oder Schwertkampf übten, saß sie bei mir am Stickrahmen. Sie konnte hell wie eine Lerche singen, ihr Lachen klang wie das Geläut einer kleinen Glocke.“


  Radegunde erinnerte sich an Pater Nicodemus’ Worte. „Sie war mit Amalarich verheiratet, dem Bruder meiner Tante.“


  „Ja, auch ihn möge Gott verdammen in alle Ewigkeit.“ Ihre Stimme klang eisig. „Es ist jetzt beinahe drei Jahre her, da brachte Childebert sie mir zurück. Dieser widerliche gotische Teufel hatte sie geschlagen, weil sie seinen gotteslästerlichen Glauben nicht annehmen wollte. Selbst ihr Kind hat er aus ihr herausgeprügelt. Sie starb mir unter den Händen weg.“


  Misstrauisch sah sie Radegunde an. „Glaubst du etwa auch dieses frevelhafte arianische Zeug?“


  Auf dem Hof erhob sich plötzlich ein lautes Geschrei und befreite sie von einer Antwort. Fünf oder sechs junge Hengste rasten im Galopp zwischen Federvieh und Schweinen hindurch. Mägde sprangen kreischend beiseite. Mehrere Pferdeknechte nahmen die Verfolgung auf. Raue Verwünschungen drangen durch den aufgewirbelten Staub.


  „Die Jährlinge sind sehr temperamentvoll!“, erklärte Radegunde. „Es genügt schon ein kläffender Hund oder eine schlagende Tür und sie gehen durch.“


  Chrothilde nickte. „Nun habe ich genug von mir erzählt. Es wird Zeit, dass wir von dir reden. Du bist getauft worden?“


  „Ja, mit meinem Bruder Bertafrid zusammen. In der Unstrut.“


  Chrothilde strich zerstreut über das Katzenfell. Der Name des Flusses schien ihr nichts zu sagen. „Gut. Chlothar ist sehr gottesfürchtig. Das einzig Positive, was ich über ihn berichten kann. Doch das wenige, das man hat, sollte man nutzen.“


  Sie schwieg einen Moment, als wollte sie ihre Gedanken sammeln.


  „Ich gehe davon aus, dass er kommt, sobald er sich von der Schlacht bei Rouen erholt hat. Er wird der Form halber um deine Hand anhalten und du wirst ja sagen.“ Sie hob die Hände, als Radegunde protestieren wollte. „Du hast sowieso keine Wahl! Er kriegt immer, was er will. Als er sich die Zwillinge nahm, habe ich ein Auge zugedrückt. Bei Chunsina dachte ich, er will sich über den Tod der beiden hinwegtrösten. Erst als er Guntheuka ehelichte, die Witwe seines Bruders, da wurde mir klar, wie skrupellos er ist.“


  „Ihre Söhne …“


  Chrothilde musterte sie kühl. „Du hast also schon davon gehört! Ja, er hat zwei ihrer Jungen erschlagen. Danach hat er einen ganzen Tag in der Kirche verbracht und gebetet!“


  „Und Ihr erwartet von mir …?“


  „Das Volk der Franken braucht eine starke Königin. Chunsina war dumm wie Stroh, Guntheuka schwach und willenlos. Nach allem, was ich gehört habe, wärest du eine Chance für unser Reich.“


  Radegunde wollte aufspringen, doch der Blick Chrothildes zwang sie auf ihren Hocker.


  „Ihr vergesst, dass ich eine Thüringerin bin!“


  Die alte Frau lächelte schlau, als hätte sie mit diesem Einwand längst gerechnet. „Auch über dein Thüringen wirst du Königin sein. Hast du daran noch nicht gedacht? Wenn du es schlau anstellst, kannst du für dein Volk viel Gutes bewirken.“


  „Was kann das schon sein?“


  Wieder lächelte Chrothilde. „Hast du jemals geliebt, Radegunde?“


  Sie zögerte. Welche Art von Liebe meinte die Greisin? Die Liebe zu ihrem Vater oder zu Bertafrid? Oder … zu Amalafrid? Konnte sie von ihm wissen?


  Sie beschränkte sich auf ein vages Nicken.


  „Dann weißt du, was ich meine. Wenn du es schaffst, dass der König dich liebt und nicht nur als sein Spielzeug betrachtet, dann kannst du vieles erreichen. Natürlich darfst du nicht zu viel erwarten. Ein sanftes Lämmchen wirst du aus ihm nicht machen. Das wäre wohl eher meine Aufgabe gewesen. Aber du wirst lernen, seine guten Stunden auszunutzen. Vielleicht kannst du hier und da eine Grausamkeit abbiegen, eine Ungerechtigkeit verhindern oder wiedergutmachen. Verstehst du, was ich meine?“


  „Ich glaube, schon.“ Der Satz hing in der Luft.


  „Aber?“


  „Ich habe … Angst! Und er hat meinen Bruder als Geisel.“


  Chrothilde seufzte. Sie griff nach dem Becher und trank ihn in einem langen Zug aus. „Angst musst du nicht haben. Versuch, ihm zu Willen zu sein, ohne dich selbst zu verraten. Seine Schwachstelle ist seine Gottesfürchtigkeit. Gott ist der Einzige, vor dem er Respekt hat.“


  Sie blickte nach der Sonne. Die Schatten auf dem Hof waren bereits kurz geworden. „Ich werde dafür sorgen, dass Agnes dich begleitet. Sie wird dir eine große Hilfe sein.“


  „Und Bertafrid?“


  „Für ihn kann ich nichts tun. Betrachte es als deine erste Aufgabe, deinem Bruder zu helfen.“


  Chrothilde beugte sich nach vorn und griff nach ihren Händen. Eindringlich sah sie ihr in die Augen. „Radegunde, ich bin alt und es gibt für mich nicht mehr viele gute Tage. Heute jedoch habe ich Hoffnung für unser Reich geschöpft. Du wirst eine gute Königin sein. Weise diese Verantwortung nicht von dir, sondern stelle dich ihr nach bestem Gewissen. Du bist für diese Aufgabe geboren worden, vergiss das niemals!“


  Erschöpft lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. „Jetzt lass mich allein. Ich werde für dich beten!“


  Draußen vor der Tür blieb Radegunde stehen. Mittägliche Stille lag über Haus und Hof. Ein Satz Chrothildes kreiste in ihren Gedanken und sie spürte plötzlich, dass sie ihn akzeptieren konnte: Du wirst eine gute Königin sein. Die blinde Alte am Feuer fiel ihr ein, in der Nacht, bevor sie nach Skitingi fliehen hatten sollen. Ihre Worte hatten ähnlich geklungen: Du wirst einmal eine große Königin sein!


  Königshof Soisson, 538


  Mein liebster Amalafrid,

  wieder hat das herbe Geschick uns weiter auseinandergebracht. Bekümmert mich mein Gram schon sehr, so weiß ich nicht, welch bitteres Los du inzwischen erfahren hast. Mit großer Not und Sorge hörte ich von deinem Schicksal. Solltest auch du jetzt verschleppt und gefangen sein, eine arme Geisel nur in den Händen des Königs von Konstantinopolis? So wähnte ich dich in Sicherheit in Ravenna, im Reich deiner Mutter, doch fiel auch dieses in Trümmer und Schutt, starben seine Könige den blutigen Tod! Wie sehr bedrückt mich eure Qual, ich schließe euch ein in meine Gebete.


  Ich will nicht glauben, dass all dies Gottes Wille ist. Ich bin jetzt am Hof Chlothars, schon morgen wird er mich zur Frau nehmen. Und ach, ich bin so wenig bereit dazu! Doch Bertafrid ist hier, in seiner Hand, gefangen als Geisel. Nichts kann ich tun, als ihm zu helfen.


  Oh, Lieber, wie fehlt mir dein süßes Angesicht, wie fehlen mir deine geflüsterten Worte seit unendlicher Zeit. Kann unser feindliches Los für immer verhindern, dass wir uns wiedersehen?


  Ich weine um uns, ich weine um unsere Liebe.


  Radegunde


  Der Königshof in Soisson glich einem Bienenstock in warmer Frühlingssonne. Mägde schleppten große Platten über den Hof, auf denen sich Gebratenes türmte. Küchenjungen trugen Körbe voller duftender Brote zum Saal und mussten dabei den fein gekleideten Gästen ausweichen, die eilig zur Kapelle strebten. Die Stimme des Mundschenks schallte aus einer der Vorratshütten, wo Dienerinnen hölzerne Schalen mit Pistazien und getrockneten Feigen füllten. Neben dem Küchenhaus drehten Knechte schon seit dem Morgen zwei Ochsen auf Spießen über dem Feuer. Der Duft des garenden Fleisches zog durch die Mittagshitze bis hinein in das kleine Gotteshaus, wo er sich mit dem Geruch der brennenden Kerzen und dem Aroma der ausgestreuten Blüten vermischte.


  Bischof Medardus stand seitlich am Altar und beobachtete, wie seine Kirche sich füllte. Freunde und Vertraute des Königs versammelten sich rechts unter den unbespannten Fenstern. Die steil einfallenden Sonnenstrahlen ließen den tanzenden Staub sichtbar werden und das dichte weiße Haar des Priesters wie einen Heiligenschein leuchten. Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte er Nachbarn, freie Bauern und Herren der umliegenden Höfe mit ihren Frauen. Grafen, Vikare und die Zentenare der umliegenden Gebietschaften mischten sich darunter. Feinste Seidenstoffe leuchteten in festlichen Farben, schwere Halsketten und prächtige Fibeln glänzten im Licht der Kerzen.


  Ein Stuhl wurde hereingetragen und nach vorn gebracht. Chrothilde, schwer auf ihren Stock gestützt, schritt durch die ehrfürchtig verstummende Menge und nahm darauf Platz. Dicht an der steinernen Wand der Kapelle standen die einzigen Gäste der Braut: ihr Bruder und das Mädchen Agnes sowie eine kleine, verwachsene Frau, die neugierig ihre Blicke schweifen ließ.


  Jetzt erstarb das Gemurmel der Gäste, und eine Gasse tat sich zwischen ihnen auf. Medardus räusperte sich und nahm seinen Platz vor dem Altar ein.

  Chlothar führte seine Braut selbst. Mit undurchschaubarer Miene schritt er auf den Bischof zu. Die junge Frau an seiner Seite blickte sich herausfordernd und keineswegs ängstlich um. Auf ihrer Stirn leuchtete ein mit Gold und Edelsteinen geschmücktes Band. Unter einem dunkelblauen Mantel aus leinengefütterter Seide trug sie eine pflaumenfarbene Tunika, deren halblange Ärmel an den Manschetten mit Goldfäden bestickt waren. Ihre Füße steckten in dunklen Lederschuhen mit goldenen Beschlägen. Eine ebenfalls pflaumenfarbene Haube hielt einen roten Seidenschleier, der mit zwei goldenen Nadeln festgesteckt war und über ihre Schultern fiel.


  Der Priester lächelte ihr freundlich zu. ‚Gott schütze dich!’, dachte er und nahm sich im Stillen vor, dem Herrn bei der Bewältigung dieser Aufgabe zu helfen.


  Dann hob er die Hände und eröffnete die Messe.


  Radegunde verfolgte den Gottesdienst nur halbherzig. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Chlothar hatte sie seit ihrer Ankunft mit einer Freundlichkeit überrascht, die sie ihm nicht zugetraut hätte und die sie beinahe ihre unfreiwillige Rolle in diesem Schauspiel vergessen ließ.


  Nur wenn sie nach Bertafrid gefragt hatte, war er hartnäckig geblieben. „Du siehst ihn wieder, wenn wir getraut werden.“


  Er hatte ihr ein eigenes Gemach zur Verfügung gestellt, in das sie sich völlig unbehelligt zurückziehen konnte. Dort hatte sie etliche Tuniken aus dunkler Wolle und Seide, Mäntel, wollene Unterhemden und feine Strümpfe vorgefunden. Mehrere Paar Schuhe aus feinem Leder und Bast standen vor einer Truhe, ein kunstfertiges Glasamulett und Ketten aus Bernstein sowie zwei runde goldene Schulterfibeln mit Mosaikeinlagen waren auf dem Deckel sorgfältig ausgebreitet.


  Als wäre das nicht genug, hatten Schneiderinnen heute früh Hochzeitskleider gebracht und angepasst. Unauffällig sah sie an sich herunter. Das einzig Vertraute an all diesen kostbaren und ungewohnten Kleidungsstücken war ihre Fibel, deren Almandine mit dem Rot des Schleiers um die Wette leuchteten.


  „Du trägst meinen Schmuck nicht!“, hatte Chlothar auf dem Weg zur Kirche festgestellt.


  „Diese Fibel ist mir ein lieb gewordenes Andenken … an meine Heimat.“


  Widerwillig hatte er genickt. „Ich erinnere mich an sie.“


  In der Kirche fand sie sich von vielen fremden Gesichtern angestarrt. Sie setzte eine möglichst unbeteiligte Miene auf und zwang sich, die Augen nicht niederzuschlagen. Fledas Blicke streiften neidisch ihre Kleider und Chlotberga reckte sich vergeblich, um größer zu erscheinen.


  Tapfer setzte sie Schritt vor Schritt, und als sie vor dem Altar ankam, erblickte sie vertraute Gesichter. Chrothilde nickte ihr zu. An deren Seite standen Besa und Agnes und neben ihr – Bertafrid! Fast hätte sie seinen Namen gerufen. Er war blass und schmal, aber er schien gesund und grinste ihr entgegen.


  
    [image: ]

  


  Der hölzerne Jesus am Kreuz blickte auf sie herab. Sein Gesicht kam ihr merkwürdig vertraut vor. Sie sah genauer hin. Konnte das sein? Es waren die Züge ihres Vaters, das schmale Gesicht mit den hohlen Wangen, die große, leicht gekrümmte Nase, sein langes, lockiges Haar.


  „Meine kleine Kriegerin“, hörte sie ihn flüstern, „du wirst eine starke Königin sein!“ Sie schielte zu Bertafrid hinüber. Er lächelte ihr zu und schien nichts bemerkt zu haben.


  Seltsam beruhigt, fast zufrieden lauschte sie dem Gesang der Menschen hinter ihr. Der Priester breitete segnend die Arme aus und Chlothar schob ihr einen schweren Ring auf den Finger.


  Während des Festessens wartete sie brennend auf die Gelegenheit, in Ruhe mit ihrem Bruder reden zu können. Als Chlothar endlich in ein Gespräch mit Bischof Medardus vertieft war, nutzte sie die Gelegenheit.


  „Wie ist es dir ergangen? Haben sie dich gut behandelt?“


  „Die Leute von Sigimer waren ziemlich erbost über deine Frechheit, einfach zu verschwinden.“ Er grinste und griff nach einem knusprig gebratenen Hühnerbein. „Das haben sie mich natürlich spüren lassen. Ich hatte eine Zeit lang ein paar unschöne Striemen auf dem Rücken.“


  „Es tut mir leid!“


  Er schluckte, warf einen vorsichtigen Blick in die Runde und senkte die Stimme. „Das muss es nicht. Die Sache hat sich gelohnt. Die Sklaven lieben dich umso mehr. Sie setzen all ihre Hoffnung in dich.“


  „Aber was kann ich schon für sie tun?“


  „Das wird sich zeigen. Wenn wir es schlau anstellen …“


  Agnes sah sich besorgt um. „Sprecht leise! Mir scheint, ihr ahnt nicht, wie viele Feinde ihr hier am Hof habt.“


  Bertafrid nickte. „Das kann ich mir denken. Einer von Chlothars Söhnen ist der Hauptmann der Wache. Er hat mich ganz besonders ins Herz geschlossen.“


  „Chramn?“


  „Nein, der kämpfte neben seinem Vater gegen Theudebert und kam erst vor wenigen Tagen zurück. Schau unauffällig nach rechts, neben Bischof Medardus sitzt ein Mann mit breitem Gesicht und rötlichem Bart. Das ist Gunthar, Chlothars Ältester.“


  „Er sieht ihm gar nicht ähnlich!“


  „Dafür hat er seinen abscheulichen Charakter geerbt.“


  „Wie viele Kinder hat Chlothar eigentlich?“ Radegunde sah sich neugierig unter den vielen fremden Gesichtern um.


  Bertafrid zuckte die Schultern. „Wenn man seine Bastarde mitzählt – wer kann das wissen?“


  „Dort drüben neben dem Pfeiler sitzt ein schmächtiger Junge mit hellem Haar“, flüsterte Agnes.


  „Der mit der Laute?“


  „Ja. Das ist Chilperich, der Sohn, den ihm seine zweite Frau Arnegunde geschenkt hat. Er ist sanftmütig und schreibt Gedichte, sehr zu seines Vaters Verdruss.“


  Sie betrachtete den Jungen, der in Chramns Alter sein musste, aber wesentlich jünger aussah. Seine weiche Stimme, mit der er zur Laute sang, klang traurig. Die Worte seines Liedes konnte sie nicht verstehen, dazu war es zu laut im Saal, doch sie sah, dass die Frauen an seiner Tafel sich verstohlen Tränen aus den Augen wischten.


  „Woher weißt du von ihm?“


  „Ich habe heute früh mit den Küchenmägden geschwatzt.“ Agnes beugte sich über den Tisch. „Es gibt noch drei Brüder, doch die sind nicht hier. Einer davon ist angeblich mit einer Handvoll Soldaten unterwegs, um Theudebert im Auge zu behalten. Über die anderen konnte ich nichts erfahren.“


  „Hat er denn nur Söhne?“


  „Eine Tochter, sie wurde vor Jahren schon mit einem Langobardenkönig verheiratet, ich glaube, sie heißt …“


  „Was gibt es zu tuscheln?“, dröhnte plötzlich Chlothar in ihre Unterhaltung. Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er nach ihrer Hand. „Meine schöne Frau, es wird Zeit, dass ich dir mein Brautgeschenk übergebe.“ Er winkte einem Diener, der bereits hinter ihm gewartet hatte und ihm jetzt ein kleines Rohr aus weichem Leder reichte.


  Mit einem erwartungsvollen Lächeln legte er es ihr in die Hand.


  Sie brauchte eine Weile, den komplizierten Verschlussmechanismus zu öffnen. Dann zog sie eine pergamentene Rolle heraus, versiegelt mit dem königlichen Abdruck. Ehrfürchtig blickte sie auf. „Was …?“


  „Nun öffne es, brich das Siegel!“, drängte er.


  Vorsichtig und gespannt entrollte sie das Schreiben, das sich als Urkunde herausstellte. Ihre Blicke wanderten über die kunstvolle Schrift des königlichen Schreibers. Ihre Lippen formten die Worte, die sie kaum glauben konnte. „… überlasse ich, Chlothar, König der Franken, meiner angetrauten Gemahlin Radegunde die Villa Athies mit all ihren Fluren, Gesinde und Besitzständen …“


  Die ordentlich aufgereihten Buchstaben verschwammen vor ihren Augen. „Athies … gehört mir?“


  „Aber ja!“, nickte Chlothar und lächelte über ihr ungläubiges Gesicht.


  „Aber dann – ich wollte – dann kann ich selbst entscheiden?“


  „Sicher! Bischof Athalbert berichtet mir in einem Schreiben von deinem mildtätigen und gottgefälligen Werk und bittet, es weiterführen zu dürfen. Jetzt liegt es an dir, was du ihm antwortest!“


  Sie wollte auf die Knie sinken, doch er hinderte sie daran. „Es gibt heute noch genug Gelegenheit, deine Dankbarkeit zu zeigen!“, raunte er und musterte sie mit gierigen Augen.


  Ihre Freude war schlagartig dahin, der Albtraum, der sie seit Wochen quälte, stand wieder im Raum. All die vielen Überlegungen, die ihr diese unausweichliche Ehe hatten schmackhaft machen wollen, verstummten im Angesicht der kommenden Nacht. Niedergeschlagen betrachtete sie das Pergament, das sich vor ihr auf dem Tisch zusammengerollt hatte.


  Ein Sklave trat an den Tisch und schenkte Wein nach. Ehrfürchtig lächelte er ihr zu. Als er sich abwandte, stieß er mit Gunthar zusammen, der sich gerade erhoben hatte. Ein Teil des Weines schwappte über dessen Mantel.


  „Was fällt dir ein, du Tölpel?!“, brüllte der Prinz und schlug dem Jungen seine Faust ins Gesicht. Der torkelte und fiel nach hinten. Der Krug zersprang auf dem Boden, der Wein floss über die steinernen Platten. Gunthar begann, den Sklaven mit den Füßen zu traktieren. „Steh auf und mach diese Schweinerei weg!“ Ein Tritt in die Seite bekräftigte seine Worte. Der Junge krümmte sich und zog die Arme über den Kopf. Das erzürnte Chlothars Sohn noch mehr. Er trat wahllos zu, traf Kopf und Rippen.


  Bertafrid war aufgesprungen und wollte dem Jungen zu Hilfe eilen, doch Agnes hielt ihn am Ärmel fest.


  Radegunde starrte fassungslos auf den tobenden Prinzen und stellte mit einem Seitenblick auf Chlothar fest, dass der die Szene gleichgültig beobachtete und nicht daran dachte, einzugreifen.


  „Aufhören! Sofort aufhören!“, schrie sie und sprang auf.


  Gunthar hielt inne und sah sich verdutzt um. Diese fremde Stimme klang sehr bestimmt. Sein Blick traf den ihren, und ein höhnisches Grinsen breitete sich auf seinem vom Wein geröteten Gesicht aus.


  „Prinzessin! Oder, nein, verehrte Königin! Ich vergaß, dass wir eine Dame am Tisch haben. Doch dieser Nichtsnutz hat meinen Mantel verdorben.“


  „Bringt mir den Mantel! Ich werde ihn säubern! Und ist nicht Euer Verlust viel größer, wenn Ihr den Jungen arbeitsunfähig prügelt?“


  Gunthars Augen wurden schmal.


  Doch bevor er etwas antworten konnte, mischte Chlothar sich ein. „Lass es gut sein, Sohn. Gib den Mantel einer Magd, sie kann ihn säubern. Bringt den Jungen raus!“ Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  Wutschnaubend griff sich Gunthar eine Sklavin, die gerade in der Nähe stand, und zerrte sie mit sich zur Tür hinaus. Zwei andere Diener packten den Jungen und trugen ihn mit gesenkten Köpfen aus dem Saal. Bertafrid folgte ihnen.


  Chlothar beugte sich zu Radegunde hinab: „Vergiss nicht, dass du die Königin bist! Du wirst niemandes Mantel säubern!“ Er erhob sich. „Komm jetzt, es ist Zeit.“


  Ihre Knie zitterten, als sie dem König folgte. Chramn grinste ihr im Vorbeigehen anzüglich zu und griff sich vielsagend zwischen die Beine. Seine Tischnachbarn lachten verhalten. Schaudernd senkte sie die Augen. Erregtes Gemurmel erhob sich im Saal, aller Augen folgten den Frischvermählten. Sie brauchte nicht viel Phantasie, um sich den Inhalt der halblauten Bemerkungen vorzustellen, die jetzt die Runde machten. Der Weg bis zur Tür erschien ihr lang.


  Chlothars Gemach lag im Haupthaus am Ende eines Ganges, der mit ein paar spärlichen Kienspänen erhellt war. Sie blieb überrascht in der Tür stehen. Im milden Licht etlicher Öllampen warteten zwei junge Dienerinnen. Auf dem Boden leuchteten rote und weiße Rosenblüten, ein betörender Duft nach Kräutern hing in der Luft. Das große Bett in der Mitte des Raumes war mit hellem Linnen ausgelegt. Neben dem Kopfteil stand eine tönerne Schale, aus der weißer Rauch aufstieg.


  Eine der jungen Frauen zog sie zum Lager und begann, sie mit geübten Handgriffen auszukleiden. Die andere zog Chlothar Mantel und Stiefel aus.


  Verwirrt registrierte Radegunde die flinken Hände der schwarzhaarigen Sklavin, die sie mit einem liebevollen Lächeln ansah. Als sie nackt war, drängte die Frau sie sanft auf das Bett und begann, sie zu streicheln. Mit zarten Bewegungen strich sie ihr das Haar zurück, ihre Finger glitten über die Schläfen und die Wangen hinab zu ihrem Hals. Dabei sah sie ihr unentwegt in die Augen. Ihr Blick war dunkel und entrückt. Wie aus dem Nichts holte sie plötzlich eine kleine Flasche hervor und goss gelbliches Öl in ihre Hände. Vorsichtig massierte sie ihr die Brüste. Sie war hin und her gerissen. Noch nie hatte eine Frau sie so berührt. Und doch war es angenehm, erinnerte fast an die wenigen glücklichen Momente mit Amalafrid. Die Sklavin fuhr ihr langsam über den Bauch und näherte sich ihrer Scham. Sie wollte ihre Hände abwehren, doch die Frau schüttelte langsam den Kopf und drückte sie zurück in die Kissen.


  Ihre kleine dunkle Hand glitt zwischen ihre Beine und bewegte sich gefühlvoll und rhythmisch. In Radegunde kämpfte leichte Panik mit einem aufkeimenden Wonnegefühl.


  Auf der anderen Seite der Bettstatt gab Chlothar wohlige Laute von sich. Die zweite Dienerin goss Öl auf seinen Bauch und rieb mit kräftigen Händen.


  „Geht jetzt!“, stöhnte er mit belegter Stimme. „Lasst uns allein!“


  Wieselflink huschten die beiden Mädchen hinaus.


  Chlothar rollte sich herum und drängte sich an sie. „Bist du bereit, meine Schöne?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, griff er ihr zwischen die Beine. Er grunzte zufrieden und richtete sich auf.


  Sie widerstand dem Drang, die Beine zusammenzukneifen, und zwang sich, ihn anzusehen. Sein Oberkörper war muskulös, die dunklen Haare auf der Brust glänzten vom Öl. Knapp unter der rechten Schulter leuchtete am Oberarm eine frische Narbe. Sie war schlecht verheilt und schien von einem Schwerthieb zu stammen.


  „Nun komm schon!“


  Er reckte sich und streckte ihr sein Glied entgegen.


  Sie erschrak. Niemals würde es in ihrem Körper Platz finden!


  Der Anblick erinnerte sie an Irvin, den prächtigen Hengst ihres Vaters. Sie hatte zugesehen, als er Wisa besprang. Ein Knecht hatte nachgeholfen, weil seine Rute nicht gleich den richtigen Weg fand. Doch Wisa hatte nur nervös ihre Mähne geschüttelt und stillgehalten.


  Chlothar schob sich über sie und zwängte ihre Oberschenkel auseinander. Seine Lippen suchten die ihren und Weindunst strömte über ihr Gesicht. Der Bart kratzte an ihren Wangen. Sie schloss die Augen.


  „Komm schon!“, flüsterte er rau, dann ruckte sein Unterleib nach vorn.


  Ein brennender Schmerz durchfuhr sie und raubte ihr den Atem. Tränen schossen ihr in die Augen. Chlothar bewegte sich über ihr und in ihr wie ein Koloss aus Fleisch und Knochen, er gab Laute von sich, die sie an ein krankes Tier erinnerten. Der Ölduft wurde vom beißenden Geruch seines Körpers verdrängt. Als sie die Lider öffnete, glaubte sie einen Dämon über sich zu sehen. Seine Augen stierten wild und von seiner Stirn tropfte Schweiß in ihr Gesicht.


  Sie wandte den Kopf zur Seite und fand nur einen Gedanken: Es soll aufhören, es soll endlich aufhören.


  Schließlich drang ein Röhren aus seiner Kehle und er sackte zusammen. Sein schweißnasses Gesicht grub sich an ihre Schulter, sein Körper erdrückte sie fast.


  Eine kleine Ewigkeit später grunzte er etwas Unverständliches, rollte sich zur Seite und begann kurz darauf zu schnarchen.


  Sie fühlte nasse Klebrigkeit zwischen ihren Schenkeln. Leise stand sie auf. In einer Ecke fand sie das Nachtgeschirr und eine Schüssel mit Wasser. Sie hockte sich darüber und spülte sich Blut und Schleim von der Haut. Das kühle Nass linderte auch den brennenden Schmerz. Doch die Demütigung konnte das Wasser nicht fortspülen.


  Zitternd suchte sie ihre Kleider und kroch in das leinene Unterhemd. Dann wickelte sie sich in ihren Umhang und schlich zur Tür. Draußen auf dem Gang schlief eine kleine Gestalt zusammengerollt auf einem Schaffell – Besa! Behutsam schlich sie vorbei. Ihre Schritte brachten sie wie von selbst zur Kapelle.


  In der kleinen Kirche brannte kein Licht. Doch ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und sie erkannte schemenhaft den Altar. Sie kniete davor nieder und richtete ihre Blicke auf den gekreuzigten Jesus. Der schwache Schein des Halbmondes fiel auf sein Antlitz. Erneut staunte sie über die frappierende Ähnlichkeit mit dem Vater. Wollte der Christengott ihr damit Trost spenden?


  Sie faltete die Hände und flüsterte das Paternoster. Allerlei wirre Erinnerungen schossen ihr dabei durch den Kopf. Amalafrid neben ihr am Ufer des heiligen Sees. Amalaberga in der Kirche, das „Atta unsa“ betend. Gorrik in der Hütte auf der Hölzernen Burg.


  Sie spürte nicht die Kälte, die in ihre Glieder kroch, sie fühlte nicht den kalten Luftzug, der vom Fenster her über ihre Haut strich. Der hölzerne Jesus mit dem Antlitz ihres Vaters gab ihr Kraft und Ruhe. Im ersten Morgengrauen fand sie den Mut, zurückzugehen.


  Diesmal fuhr Besa erstaunt von ihrem Lager hoch. „Wo kommst du her?“


  Sie hob die schmerzenden Schultern. „Aus der Kirche.“


  „War die Nacht sehr schlimm?“, fragte Besa leise und griff nach ihren Händen. „Bei Freyas Zöpfen, du bist ja eiskalt! Du hast dir gewiss den Tod geholt!“


  Jetzt erst merkte sie, dass sie jämmerlich fror. Ihre Zähne begannen zu klappern.


  „Sofort legst du dich ins Bett! Ich organisiere ein Bad für dich!“


  „Aber wir können ihn nicht stören!“


  „Wozu hast du ein eigenes Gemach?“


  Als die Sonne über den Horizont stieg, lauschte Radegunde bereits mit rot geschrubbter Haut und in einen wollenen Umhang gehüllt der Morgenmesse.


  „Stell dir vor, er hat mir Athies geschenkt!“, flüsterte sie Besa zu.


  „Ich weiß, Agnes hat es mir gestern Abend noch erzählt.“


  „Jetzt kann ich den Kindern ihren Unterricht selbst finanzieren. Mit den Einkünften der Villa kann ich tun und lassen, was ich will. Ich bin reich!“, jubelte sie halblaut.


  Chlotberga, die vor ihnen stand, drehte sich entrüstet um. „Schscht!“


  „Du bist nicht nur reich, du bist die Königin von Franken!“, flüsterte Agnes.


  Die Menschen um sie herum stimmten das „Kyrie eleison“ an.


  Nach der Messe gingen sie hinüber zum Saal, wo die Morgenmahlzeit aufgetischt war.


  Chlothar deutete auf den freien Platz neben sich. „Wo war denn meine schöne Frau heute früh?“, fragte er gut gelaunt. „Ich hätte gern noch einmal die Freuden einer jungen Ehe genossen!“


  Sie versuchte, ihr Entsetzen hinter einer gleichgültigen Miene zu verstecken. „Die Morgenmesse ist mir sehr wichtig!“


  Er nickte und ließ sich Hirsebrei in eine Schüssel schaufeln. „Natürlich, nichts geht über das Seelenheil.“ Aus einem Krug goss er warmen Honig über den Brei und streute großzügig gehackte Walnüsse darüber.


  „Wie wirst du heute deinen Tag verbringen?“, fragte er zwischen zwei Löffeln.


  Sie überlegte. Den Tagesablauf hatten bisher immer andere Leute für sie bestimmt. Mit dieser neuen Freiheit wusste sie noch nichts anzufangen.


  „Ich könnte mich um die Villa Athies kümmern. Ein Schreiben an den Verwalter müsste aufgesetzt werden, damit er von meinen Vorstellungen weiß.“


  „Hmm, du lässt nichts anbrennen, was? Wenn du einen Schreiber benötigst …“


  „Danke, das mache ich schon selbst.“


  „Gut. Du brauchst jemanden, der dir zeigt, wo sich Schreibstube, Vorratslager, Kleiderkammer und so weiter befinden. Chlotberga und Fleda werden …“


  „Oh, nein!“


  Er sah erstaunt von seiner Schüssel auf.


  „Bitte nicht Chlotberga. Sie ist widerlich. Und Fleda ist eine Schlange.“


  Er lachte laut und kratzte den letzten Rest Brei zusammen. „Na, so was. Wen hättest du denn gern?“ Er war offenbar in guter Stimmung.


  Hilflos sah sie sich im Saal um. Sie kannte hier noch niemanden. Ihr Blick fiel auf den Bischof, der schräg gegenüber saß und mit einem kleinen runden Brot seine Schüssel auswischte.


  „Den Priester?“, fragte sie vorsichtig.


  „Medardus? Wir werden ihn fragen!“


  Bischof Medardus erwies sich als kundiger Gesprächspartner, der nicht nur ihre Fragen zum Königshof beantworten konnte. Als sie ihm von ihrem Projekt in Athies berichtete, begannen seine Wangen zu glühen.


  „Das ist wunderbar, meine Königin! Auch ich habe in Tournai ein Armenhaus errichtet. Eine wichtige Aufgabe in der heutigen Zeit. Es gibt so viel Not zu lindern! Auch in Noyon habe ich Ähnliches vor. Dort befindet sich meine Bischofskirche. Wenn Ihr Hilfe braucht, lasst es mich wissen!“


  „Danke. Ich werde dem Verwalter gleich jetzt einen Brief schreiben, in dem ich ihm meine Vorstellungen mitteile.“


  „Ist er tüchtig?“


  „Der Verwalter? Ich denke, schon. Athies ist in einem guten Zustand.“


  „Ich empfehle Euch, lasst es nicht an Kontrolle mangeln. Das Beste ist, Ihr habt vor Ort eine Vertrauensperson, die Euch ab und zu berichtet. Denn Pergament ist geduldig und Worte sind schnell geschrieben.“


  „Ihr habt sicher Recht. Ich werde darüber nachdenken.“


  Dankbar verabschiedete sie sich und eilte zurück zu der Schreibstube, die ihr Medardus während ihres Rundganges gezeigt hatte.


  Dort ließ sie sich Pergament, Tinte und Feder an ein Pult bringen. Nachdem sie eine geraume Zeit gegrübelt hatte, tauchte sie die Feder ein und begann zu schreiben. Punkt für Punkt erläuterte sie Syagrios ihre Vorstellungen und bat ihn, ihr monatlich einen Bericht zu senden. Dann fiel ihr der Rat des Bischofs ein. Wer würde ihr unparteiisch vom Zustand des Gutes berichten? Sie schrieb einen zweiten Brief an Gunda. In einfachen Worten bat sie auch das Mädchen um einen regelmäßigen Bericht. Dann öffnete sie das erste Pergament erneut und fügte einen Hinweis hinzu, der es Gunda ermöglichte, ihre Briefe mit den Schreiben des Verwalters an den Königshof zu senden. Als sie die Pergamente schließlich zufrieden zusammenrollte, trat der Schreiber neben sie.


  „Ihr braucht ein königliches Siegel, Herrin. Habt Ihr daran gedacht?“


  Sie blickte erstaunt auf. Das hatte sie nicht.


  Er nickte lächelnd. „Wenn Ihr wollt, helfe ich Euch beim Entwurf und gebe den Ring bei unserem Goldschmied in Auftrag.“


  Sie nickte erleichtert. „Wie lange wird das dauern?“


  „Morgen ist der Ring sicher fertig. Es wird also kaum Verzögerungen geben, falls Euer Schreiben dringend ist.“


  Kurz darauf beugte sie sich über die Zeichnung ihres neuen Siegelringes. RADEGUNDIS, KÖN. DER FRANKEN rankte sich in steilen Buchstaben um einen leeren Kreis. Den Titel „Königin“ mussten sie abkürzen, da der Platz nicht ausreichte.


  „Was soll in die Mitte?“, fragte der Schreiber. „Eine Krone?“


  „Nein!“ Eine Krone erschien ihr anmaßend, pompös. „Ein Kreuz!“


  Der Schreiber sah sie zweifelnd an, doch sie nickte energisch. „Zeichne ein einfaches Kreuz!“


  Dem Mann widerstrebte es wohl, als Symbol seiner Königin ein schlichtes Kreuz anzuerkennen. Er beugte sich dicht über das Pergament und zeichnete einen kleineren Kreis, an den er vier nach außen breiter werdende Balken setzte. So wirkte das Kreuz nicht allzu unscheinbar, und beide waren zufrieden.


  „Die Briefe kann ich Euch bis morgen aufbewahren!“ Er streckte die Hand aus.


  Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich nehme sie mit.“ Sie freute sich darauf, ihre ersten eigenen Briefe noch einmal zu lesen, allein in ihrem Gemach.


  Während der Abendmahlzeit fragte Chlothar: „War dein Tag erfolgreich?“


  „Oh, ja, ich glaube, schon. Ich bekomme morgen ein eigenes Siegel, und der Bischof ist auch sehr freundlich gewesen. Ich hoffe, er ist mein Beichtvater?“


  „Wenn er hier am Hofe ist, kannst du gern bei ihm beichten. Allerdings ist er häufig unterwegs, sein Bischofssitz liegt in Noyon, außerdem hält er sich oft in Tournai auf. Und nebenbei kümmert er sich noch um die Bekehrung der flämischen Heiden.“


  „Davon hat er nichts erzählt, aber von seinem Hospital in Tournai! Er hat mir Hilfe für Athies angeboten.“


  Chlothar nickte lächelnd. „Das glaube ich gern. Dein Waisenhort ist ganz nach seinem Geschmack.“ Er nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Weinkrug und wischte sich anschließend ein paar Tropfen aus dem Bart.


  „Ich erwarte dich heute Nacht in meinem Bett!“, sagte er plötzlich und griff nach einem schrumpligen Apfel.


  Ihre Euphorie zerplatzte wie ein Ei, das aus dem Nest fällt. Für kurze Zeit hatte sie den Preis für ihr neues Leben vergessen, das ihr schon beinahe spannend vorgekommen war.


  „Ich kann das nicht!“, sagte sie zu Besa, als sie allein in ihrer Kammer waren. Sie saß auf einem Hocker und die Zwergin reckte sich, um ihr den Schleier abzunehmen.


  „Er wird dich holen lassen, wenn du nicht gehst!“ Besa sah sie ernst an.


  „Es ist so widerlich!“


  „Ich weiß! Aber vielleicht gewöhnst du dich daran!“


  Sie fuhr auf ihrem Sitz herum. „Daran gewöhnen? Was weißt du denn schon!“


  „Mehr als du denkst!“


  „Woher denn? Du bist noch nie zu so etwas Widerwärtigem gezwungen worden!“


  Es war einen Moment still im Raum.


  Besa seufzte und zog sich einen weiteren Hocker heran. Schnaufend kletterte sie hinauf.


  „Bevor dein Vater mich kaufte, gehörte ich Filas, einem Gaukler, der aus dem Land der Hunnen gekommen war und mit seiner Truppe umherzog, um die Leute zu unterhalten. Wir waren zu sechst: Malai und Joran verbogen ihre Körper wie die Regenwürmer und eröffneten die Vorstellung, indem sie zu zweit in einen Kasten krochen, in dem sonst der Hund schlief. Dann kam Filas: Er war so stark, dass er vor den Augen der Leute Ketten zerriss und Malai und Joran mit einem Arm in ihrer Kiste in die Luft hob. Wenn ich auftrat, lachten die Leute schon bei meinem Anblick. Trotzdem gab ich mir Mühe, ein paar ordentliche Purzelbäume zu schlagen.“ Sie senkte den Kopf und zupfte fahrig an ihrem Gewand.


  Radegunde begann zu ahnen, dass sie der Zwergin Unrecht getan hatte.


  „Nach mir führte ein alter Mann mit dem Hund Kunststückchen vor. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß, wir haben ihn nur ,Alterchen‘ gerufen. Er ließ den schwarzen Streuner auf den Hinterbeinen laufen und irgendwelche Dinge aus dem Publikum holen, die der Alte vor jeder Vorstellung versteckt hatte. Hinker war ein kleiner Junge, dessen rechtes Bein steif war. Er ging anschließend herum und sammelte Geld oder Brot und Obst für uns ein. Er sah die Leute so drollig an, dass er immer mit vollen Beuteln zurückkam. Wenn die Vorstellung vorbei war, traten meist einzelne Männer zu Filas und deuteten auf Malai. Filas streckte die Hand aus und Malai musste mit den Männern gehen. Manchmal zeigten sie jedoch auch auf Hinker oder auf mich.“


  Radegunde nahm Besas Hand. „Es tut mir leid, ich hatte keine Ahnung. Bitte verzeih mir!“


  „Ich wollte dir nichts vorjammern. Du sollst nur begreifen, dass so etwas in der Natur der Männer liegt. Entweder du findest dich damit ab oder du gehst daran zugrunde.“


  „Wie alt warst du damals?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, wann ich geboren wurde oder wer meine Eltern waren. Als Filas mich das erste Mal an einen Mann verkaufte, hatte ich jedenfalls meine unreinen Tage noch nicht.“


  Die Tür öffnete sich beinahe lautlos. Eine der beiden Liebesdienerinnen Chlothars steckte den Kopf herein. „Der Herr erwartet Euch!“


  Besa gab ihre Hand frei und sie folgte dem Mädchen.


  Chlothar lag bereits nackt auf dem Lager und gab wohlig knurrende Laute unter den Händen der zweiten Dienerin von sich. Die schwarzhaarige Sklavin saß rittlings auf ihm und knetete mit ölglänzenden Fingern sein Gemächt.


  ,Gütige Freya, hoffentlich erwartet er das nicht von mir!‘, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Wo bleibst du denn, schöne Frau? Ich kann kaum noch warten!“ Seine Stimme klang gepresst.


  „Ich – ich habe die Zeit vergessen!“


  „Komm her, schnell!“ Sein Glied schien noch größer zu sein als gestern.


  „Ich – “, sie überlegte fieberhaft und ihr panischer Blick fiel auf das Nachtgeschirr in der Ecke. „Ich muss noch schnell ins geheime Gemach!“


  Sie drehte sich um und rannte mit wehendem Umhang zur Tür hinaus.


  Vor dem Altar in der Kirche fand sie sich wieder. „Vater, gütiger Herr! Ich kann nicht tun, was der König von mir verlangt! Hilf mir!“


  Sie legte sich auf die Steine und breitete die Arme aus. Die Kälte der Quader drang ihr unter die Haut und ließ sie ruhiger werden. Leise begann sie zu beten. Zuerst das „Paternoster“ und schließlich das „Atta unsa“. Die fremden Worte aus Amalabergas Gebet kamen ihr wie ein Stück Heimat vor.


  „Nanu, gotische Worte in meiner Kirche?“ Eine vorwurfsvolle Stimme schreckte sie auf. Medardus stand hinter ihr. „Ihr betet wie die Arianer! Lasst das nicht den König hören!“


  Sie erhob sich und klopfte sich den Staub vom Gewand. „Dieses Gebet lehrte mich eine Arianerin, das ist wahr. Doch die Worte sind dieselben wie im ,Paternoster‘.“


  „Ihr müsst noch lernen, dass gleiche Worte nicht immer das Gleiche bedeuten.“ Er zündete ein kleines Talglicht an. „Was macht Ihr um diese Zeit vor Gottes Altar?“


  Sie überlegte, dann entschloss sie sich, offen zu sein. „Ich bin vor dem Bett des Königs geflohen. Ich kann ihm einfach nicht zu Willen sein.“


  Medardus’ Augen blickten sie unter dichten weißen Brauen mitfühlend an. „Habt Ihr es versucht?“


  „Ja! Und es war furchtbar. Und Besa sagt auch, dass ich es tun muss, und Chlothar …“ Plötzlich kamen ihr die Tränen. Wie ein reinigendes Gewitter nach einem schwülen Sommertag stürzten sie aus ihren Augen und ihre Stimme versagte.


  Medardus schwieg bedächtig und klopfte ihr sacht den Rücken. Hinter ihnen knarrte die Tür. Besa trat ein, in der Hand eine blakende Fackel. Neben ihr stand eine von Chlothars Dienerinnen.


  „Herrin, der König schläft! Ihr könnt auch zu Bett gehen!“, sagte das Mädchen leise. Sie nahm sie bei den Schultern und zog sie zur Tür.


  Medardus blickte ihnen mit sorgenvollem Gesicht nach.


  Während der Morgenmesse stand Chlothar schweigend neben ihr. Erst beim Verlassen der Kirche fragte er: „Warum hast du gestern Abend nicht das Nachtgeschirr in meinem Gemach benutzt? Ich konnte nicht warten, bis du zurückkamst!“


  Sie wusste nicht, was sie entgegnen sollte, und schwieg.


  „Heute Abend holen wir alles nach! Doch halt – warum nicht gleich nach dem Frühstück? Der Gesandte der Burgunder kann warten. Ich werde ihm eine meiner Sklavinnen schicken, damit ihm die Zeit nicht zu lang wird.“


  „Ich kann nicht!“


  Er zog seine Stirn kraus. „Was ist es diesmal?“


  „Meine unreinen Tage, seit heute früh …“ Erleichtert hatte sie am Morgen den Umstand wahrgenommen, der ihr zum ersten Mal wie ein Segen erschien.


  „Na und? Das stört mich nicht!“


  Entsetzt blieb sie mitten auf dem Hof stehen. Wollte er sie auf den Arm nehmen?


  Als er ihre Miene sah, lachte er laut. „Also gut. Dann nicht. Warten wir die Woche ab.“ Noch immer lachend zog er sie in den Saal, wo die Tafel gedeckt war.


  Der Gesandte aus Burgund war am Abend zuvor angekommen und hatte auch an der Messe teilgenommen. Während der offiziellen Begrüßung wurde er ihr als Guntram von Burgund vorgestellt, und er verneigte sich tief. Als er wieder aufblickte, glaubte Radegunde ein bewunderndes Aufblitzen in seinen Augen zu erkennen. Beim Essen saß er neben ihr, und er stellte sich als angenehmer Gesprächspartner heraus. Er war noch nicht sehr alt, vielleicht fünf Jahre älter als sie selbst. Aus seinem gebräunten Gesicht leuchteten zwei blaue Augen, deren Blicke beim Erzählen lebhaft hin und her wanderten. Er fragte sie, ob sie Burgund kenne, und sie schüttelte den Kopf. Daraufhin beschrieb er ihr seine Heimat in bildreichen Worten und brachte sie mit seinen drolligen Vergleichen und Erklärungen zum Lachen.


  Am Vormittag zog sich Chlothar mit dem Burgunder zur Beratung zurück.


  „Worum geht es in diesen Verhandlungen?“, wandte sie sich an Medardus, der noch am Tisch saß und geruhsam seinen Wein austrank.


  „Chlothar und sein Neffe wollen Burgund. Mit Waffen konnten sie es bisher nicht erobern. Jetzt versuchen sie es mit anderen Mitteln.“ Hinter ihnen begannen die Diener, die Tafel abzuräumen.


  „Was für andere Mittel?“


  „Ich weiß es nicht, doch ich ahne nichts Gutes. Guntram möchte gewiss Bedingungen aushandeln, um den unsicheren Frieden zwischen seinem Land und unserem Reich zu festigen. Aber Chlothar wird es ihm sehr schwer machen.“


  Aus dem Weinkrug tröpfelte ein letzter Rest und der Bischof erhob sich. Nachdenklich ging Radegunde neben ihm aus dem Saal.


  Beim Abendessen hielt sie vergeblich nach dem Gesandten Ausschau. „Wo ist Guntram von Burgund?“, fragte sie Chlothar, der ungeduldig ein in Lehm gebackenes Hühnchen zerlegte.


  „Warum willst du das wissen? Hat er dir gefallen?“


  „Er war sehr sympathisch, ja. Ich habe ihm gern zugehört.“ Ein Diener schenkte Wein nach.


  Chlothar lachte und zog das weiße Fleisch von der Hühnerbrust. „Sieh an. Hat er dir Honig ins Ohr geträufelt?“


  Sein Tonfall klang lauernd. Sie beschloss, sachlich zu bleiben. „Wie liefen die Verhandlungen?“


  Die Hand, die das Fleisch zum Mund führen wollte, hielt inne. „Das interessiert dich wirklich?“


  „Aber ja!“


  „Er war hartleibig und stur. Kein Weg soll uns nach Burgund führen.“


  „Er liebt seine Heimat sehr.“


  „So?“ Es klang schon wieder argwöhnisch. „Tun wir das nicht alle?“


  Sie dachte an Thüringen und nickte. Plötzlich überfiel sie das Heimweh unerwartet und mit solcher Wucht, dass ihr die Tränen in die Augen traten.


  „Werden wir einmal nach Thüringen reisen?“ Es war heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte. Hastig fügte sie hinzu: „Sicher wirst du dort nach dem Rechten sehen müssen?“


  Er betrachtete sie und sah die bangen Augen, in denen noch die Tränen standen. Dann schüttelte er den Kopf. „Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Theudebert kümmert sich um Thüringen.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. „Im Moment kann ich es mir nicht leisten, mich mit ihm anzulegen.“


  Sie wandte ihr Gesicht ab. Der kurze Moment der Hoffnung war vorüber. Sie griff nach dem Becher und trank. Der honiggelbe Wein schmeckte sauer wie ein unreifer Apfel, doch das war ihr egal. Das wohlige Gefühl, das sich in ihrem Körper ausbreitete, versprach Vergessen.


  Kaum hatte sie sich in ihrem Gemach zu Bett gelegt, wurde ihr übel. Sie erhob sich wieder, kroch in ihren Umhang und schlich zur Tür. Besa fuhr hoch. „Was ist?“


  „Nichts, schlaf weiter. Ich muss nur zum geheimen Gemach.“


  „Du hast doch ein Nachtgeschirr!“


  Doch sie tat so, als hörte sie nicht, und lief hinaus. Die kühle Luft des späten Frühlingsabends tat ihr gut und sie atmete tief. Langsam schlenderte sie über den Hof. Aus den Gesindehütten drang noch vereinzelt schwacher Lichtschein. Guntram von Burgund fiel ihr ein. Von fruchtbaren Weinbergen hatte er erzählt, in denen die süßesten Reben wuchsen. ‚Aus Burgund kann das saure Zeug am Abend sicher nicht gewesen sein‘, dachte sie.


  Von irgendwoher kamen gedämpfte Stimmen durch die Nacht. Neugierig lauschte sie. Ein Liebespaar? Sie schlich sich zwischen die strohgedeckten Lager, in denen die Vorräte des Königshofes aufbewahrt wurden. Der Duft von trockenem Weizen kitzelte in ihrer Nase und sie drückte sie hastig zu, um nicht niesen zu müssen. Ein halber Mond spendete ihr gerade genug Licht, dass sie die huschenden Mäuse auf dem Pfad zwischen den Hütten erkennen konnte. Unter dem letzten großen Lagerhaus, das nur wenige Meter vom Palisadenzaun entfernt auf Pfählen stand, schimmerte ein schwaches Licht hindurch.


  Vorsichtig setzte sie Schritt vor Schritt und drückte sich schließlich an die mit Lehm verschmierte Seitenwand. Jetzt konnte sie mehrere Stimmen unterscheiden. Fast glaubte sie, Gisos Stimme zu erkennen, doch das …


  Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich von einem starken Arm umklammert wurde und eine raue Hand ihr fest den Mund verschloss. Sie wand sich und trat nach hinten, doch unweigerlich wurde sie emporgehoben und weggetragen. Erst in der Nähe des Hauptweges, der sich zwischen den Lagerhäusern und den Gesindehütten über den Hof zog, ließ der Unbekannte sie herunter, hielt sie aber weiterhin fest. Er verhinderte so, dass sie sich umdrehen und ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Was streunst du hier herum wie eine rollige Katze?“, knurrte er ihr ins Ohr.


  „Ich habe Stimmen gehört und wollte nachsehen. Jetzt lass mich los!“ Sie versuchte, ihren Worten einen herrischen Klang zu geben, was ihr nur kläglich gelang.


  Trotzdem ließ der Mann ein wenig locker. „Wer bist du?“ Seine Hand blieb unter ihrem Kinn, falls sie versuchen sollte, um Hilfe zu rufen.


  Sie überlegte. Ihre wahre Identität wollte sie nicht preisgeben, solange sie nicht wusste, was sich hinter den Lagerhäusern abspielte.


  „Ich bin … Gunda, eine gute Bekannte von Bertafrid, dem Königinbruder.“ So glaubte sie einerseits, unwichtig für den Mann zu sein, andererseits aber doch Autorität zu haben.


  „Na, das haben wir gleich!“, knurrte er und stieß gedämpft den Ruf einer Eule aus. Ein anderer Mann kam aus dem Dunkel und sie flüsterten hastig miteinander. Kurz nachdem der andere verschwunden war, antwortete eine weitere Eule aus der Ecke hinter den Lagerhäusern. Daraufhin warf der Mann sie kurzerhand über seine Schulter und ging mit ihr den Weg zurück, bis zu der Hütte, wo er sie gefunden hatte. Dort setzte er sie ab und zog sie zur Quelle der nächtlichen Stimmen.


  Um ein kleines Feuer saßen etwa ein Dutzend Leute. Auf den ersten Blick erkannte Radegunde die grob gewebten Kleider von Sklaven. Beim genaueren Hinsehen entdeckte sie hier und da thüringische Kleidungsstücke. Als der Lichtschein auf ihr Gesicht fiel, erhob sich Gemurmel unter den Leuten, einige sprangen auf. Mit dem Rücken zur Hütte saß ein junges Paar, das sie entgeistert anstarrte: Agnes und Bertafrid.


  „Was machst du hier?“, entfuhr es ihrem Bruder.


  „Das wollte ich dich auch gerade fragen!“


  Der Mann, der sie überwältigt hatte, erkannte sie jetzt auch und wich erschrocken zurück.


  „Lass nur, Eibo. Du hast deine Pflicht getan, mehr nicht.“ Bertafrid winkte ihm zu.


  „Was ist denn seine Pflicht?“, fragte sie.


  „Uns die Spitzel vom Hals zu halten. Wusstest du, dass Gorrick wieder da ist?“


  Sie schüttelte sich unmerklich. „Nein. Doch was treibt ihr hier?“


  „Setz dich zu uns und lausche, dann wirst du begreifen.“ Er rückte ein Stück an Agnes heran und deutete auf den Boden neben sich.


  Unwilliges Gemurmel kam auf. „Was ist?“, fragte Bertafrid in die Runde. „Sie ist meine Schwester, habt ihr das vergessen? Sie ist eine Thüringerin, wie ihr auch!“


  „Sie ist Chlothars Frau!“, rief eine gedämpfte Stimme aus der Dunkelheit.


  „Und sie betet zu dem Gott der Christen!“, keifte eine andere.


  „Sie hat mir schon zweimal zur Flucht verholfen!“


  Ihr Kopf fuhr herum. Giso! Er saß dicht neben ihr, im Schatten der Hütte hatte sie ihn nicht bemerkt. Im Überschwang ihrer Gefühle fiel sie ihm um den Hals. Sein Geruch nach Rauch und Pferdeschweiß erinnerte sie an die Wochen ihrer Verschleppung. Die Zweifler hinter ihr verstummten.


  Bertafrid ergriff das Wort: „Wir haben jetzt den Beweis, dass unser Herr und König Herminafrid von der Mauer des Zülpicher Frankenhofes gestoßen wurde. Was wir von Anfang an glaubten, ist wahr.“


  Die Leute murmelten und blickten wild um sich. Ihr Bruder beugte sich vor.


  „Giso ist es gelungen, mit dem Schreiber Theudeberts Kontakt aufzunehmen. Er musste einen Brief an den byzantinischen Kaiser Justinian aufsetzen, in dem es wortwörtlich heißt … Giso, vielleicht sagst du es selbst?“


  Giso räusperte sich verlegen und richtete sich auf. „Durch die Gnade unseres Gottes sind glücklicherweise die Thüringer unterworfen und ihre Provinzen erobert worden. Ihre Könige wurden jüngst ermordet.“


  Es wurde still unter den Zuhörern und er fügte leise hinzu: „Ich habe es auswendig gelernt.“


  Die Männer stießen Verwünschungen aus, einige Frauen weinten.


  „Schsch, seid still! Wollt ihr, dass sie uns hören?“ Eine kleine dralle Küchenmagd blickte sich ängstlich um.


  „Habt ihr gehört?“, zischte ein Stallknecht. „Sie berufen sich auf ihren Christengott! Es wird Zeit, dass wir unsere Götter wieder ehren!“


  „Aber das tun wir doch!“


  „Wir opfern dem Wodan, hast du das vergessen?“ Eine Frau neben ihm fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht.


  „Wir haben nicht einmal einen ordentlichen Priester!“ Er wehrte ihre Hand ab.


  Das stimmte wohl, denn sie verstummten und schwiegen nachdenklich.


  „Ihr müsst nach wie vor sehr vorsichtig sein!“, ermahnte Bertafrid. „Traut niemandem, den ihr nicht kennt. Erst gestern ist einer von uns ins Verlies gebracht worden, weil er heimlich ein Stück Ziegenfleisch verbrannt hat. Jemand hat ihn an Gunthar verraten. Ihr wisst, was das bedeutet.“ Sein Blick fiel auf einen Jungen zu seiner Rechten, der den Arm in einer Schlinge trug und dessen Gesicht übel zugerichtet war.


  Sie glaubte in ihm den Küchenjungen wiederzuerkennen, den Gunthar am Abend ihrer Hochzeit verprügelt hatte.


  „Gibt es Neuigkeiten von Amalaberga und ihren Kindern?“ Sie versuchte, beiläufig zu klingen.


  Bertafrid zuckte die Schultern. „Nein. Wir wissen nur, dass sie nach Konstantinopel verschleppt wurden, nachdem König Theodahad ermordet worden war.“


  „Also nichts Neues.“ Sie war enttäuscht.


  „Die Frankenkönige erhielten vor Theodahads Tod 50.000 Solidi als Sühne für seinen Mord an seiner Vorgängerin Amalasuntha“, ergänzte Giso.


  Jemand stöhnte auf. „Mit dieser Summe könnte man ein ganzes Heer unterhalten!“


  „Genau das werden sie wohl auch tun!“


  „Warum zahlte Theodahad so viel Geld als Sühne an die Franken?“, fragte jemand aus der Menge.


  „Amalasuntha muss mit ihnen verwandt gewesen sein. Genau weiß ich es nicht.“ Bertafrid sah Giso fragend an, doch der hob die Hände.


  Der Schrei einer Eule, dreimal kurz hintereinander, ließ die Versammelten aufschrecken. Hastige Hände deckten das Feuer mit Pferdemist ab. In Windeseile zerstreuten sich alle. Bertafrid zog Radegunde unter die Hütte, Agnes blieb neben ihr und legte mahnend den Finger auf die Lippen.


  Ein schwacher Ruf drang vom Hauptweg herüber. „Radegunde?“


  Sie fuhr auf und rammte sich schmerzhaft den Kopf am Unterbau des Lagerhauses. „Autsch!“


  „Schscht! Sei still!“, zischte Bertafrid ärgerlich und Agnes zog sie wieder herunter.


  „Aber das ist Besa! Sie sucht nach mir!“ Auf ihrem Kopf wuchs eine Beule zur Größe eines Hühnereies heran.


  „Bei allen guten und bösen Geistern, sind wir bald komplett?“, stöhnte Bertafrid und kroch aus dem Versteck. „Wartet hier!“


  Sie lauschte auf die vertrauten Geräusche der Nacht und lehnte sich an Agnes’ warmen Körper. Eine wohlige Mattigkeit überfiel sie und sie rieb sich den schmerzenden Kopf.


  „Meine Mutter hat immer die Schneide eines breiten Messers daraufgedrückt, wenn ich mich als Kind gestoßen hatte. Das tat furchtbar weh, aber es konnte sich keine Beule bilden“, flüsterte Agnes.


  „Dazu ist es wohl zu spät.“ Sie betastete das „Ei“ auf ihrem Kopf. „Was machst du eigentlich hier?“


  „Ich unterstütze Bertafrid.“


  „Aber warum? Du bist keine …“


  „Ich liebe ihn!“


  „Du – was? Aber –“


  Giso glitt wie ein Schatten unter die Hütte und unterbrach ihre durcheinanderwirbelnden Gedanken. „Los, kommt jetzt! Wir müssen hier weg!“


  „Wo ist Besa?“


  „Sie wartet vorn am Weg. Nehmt Euch in Acht, sie hat Gorrick unwissentlich hergelockt. Er streicht noch irgendwo herum.“


  Er zog sie unter der Hütte hervor und weiter in Richtung Hauptweg. Als sie sich umsah, war Giso bereits im Dunkel zwischen den Lagern verschwunden.


  Besa blickte ihnen besorgt entgegen, fragte aber nichts.


  Sie trafen Gorrick an der Tür zum Königshaus. Er verbeugte sich scheinheilig. Die Blicke aus seinen kleinen Augen huschten flink über sie hinweg. „Meine Königin! So spät in der Nacht noch unterwegs?“


  Während sie nach einer Ausrede suchte, fauchte Besa bereits: „Was geht es dich an? Ist die Herrin dir etwa Rechenschaft schuldig?“


  Gorricks Gesicht erinnerte an eine Schlange vorm Kaninchenbau. „Mir nicht, meine Beste, mir nicht …“ Damit wandte er sich ab und verschwand.


  Radegunde saß am nächsten Morgen über einem weiteren Brief an Syagrios, als die schwarzhaarige Leibsklavin Chlothars nach kurzem Klopfen den Kopf zur Tür hineinsteckte. „Der Herr verlangt nach Euch!“


  „Aber wieso? Ich habe ihm doch gesagt …“ Sie verstummte erschrocken.


  Das Mädchen trat näher. „Ich glaube nicht, dass er Euch auf sein Lager befiehlt. Er hatte uns beide schon, heute Morgen.“ Sie sprach offen und ohne Verlegenheit. Dabei legte sie ihr beruhigend ihre kleine rehbraune Hand auf die Schulter.


  Radegunde erinnerte sich einen flüchtigen Moment daran, welch verwirrende Gefühle diese Hand in ihr ausgelöst hatte. Zögernd legte sie die Feder beiseite und schüttete Sand über die frische Tinte. „Wie ist dein Name?“


  Die Sklavin blickte sie erstaunt an. „Man nennt mich Salomé, Herrin.“


  „Salomé“, Radegunde sprach den Namen nachdenklich nach, „diesen Namen habe ich noch nie gehört!“


  „Meine Heimat liegt sehr viele Tagesreisen gen Sonnenaufgang!“ Die Stimme des Mädchens hatte plötzlich einen traurigen Klang. „Doch wir sollten den Herrn nicht warten lassen. Er ist …“, sie suchte nach Worten, die ihrer Aussage Nachdruck verleihen konnten. „Er ist nicht unbedingt guter Laune.“


  Tatsächlich blickte Chlothar ihr finster entgegen, als sie sein Gemach betrat.


  „Wo warst du gestern Nacht?“, fragte er ohne Umschweife.


  Gorrick war schnell, das musste sie ihm lassen. Sie beschloss, so nah wie nur möglich bei der Wahrheit zu bleiben. „Ich hatte zu viel Wein getrunken. Mir war übel und ich brauchte dringend frische Luft.“


  „Wo warst du?“ Seine Stimme wurde leiser.


  Panik machte sich in ihrem Herzen breit. Wie viel hatte Gorrick gesehen?


  „Ich bin einfach nur spazieren gegangen. Der Mond war recht hell … Aber warum wollt Ihr das wissen?“


  Er kam hinter dem Pult hervor, auf das er sich bisher gestützt hatte. Mit gleichgültiger Langsamkeit trat er auf sie zu, holte aus und schlug ihr seine Faust ins Gesicht. Sie war nicht vorbereitet und stürzte. Noch im Fallen sah sie sich zurückversetzt in das Zelt am Fuße Skitingis. Diesmal wurde ihr Aufprall nicht durch Kriegsbeute gedämpft, hart schlug sie mit dem rechten Ellenbogen auf dem Boden auf. Einem gedämpften Knacken folgte ein Schmerz, der in ihrem Arm hinaufraste bis zur Schulter und ihr den Atem verschlug. Gemeinsam mit der Schmach trieb er ihr die Tränen in die Augen.


  „Lüg mich nicht an!“, hörte sie Chlothar weit entfernt brüllen. Es klang, als stünde er hinter einer Wand aus Schafwolle.


  Er packte sie am Arm und zerrte sie nach oben, wobei eine neue Schmerzwelle durch ihren Körper fuhr.


  „Antworte! Wo bist du gewesen?“


  Irgendetwas stimmte mit ihrem Ohr nicht. Sie konnte zwar sehen, dass er sie anbrüllte, aber sie hörte ihn noch immer leise und gedämpft. Sie schüttelte den Kopf. Nichts. Als hätte sie Wasser im Ohr.


  „Was ist? Bist du stumm?“


  Hastig rang sie um Fassung. Ein gedämpft tobender Chlothar war noch immer beängstigend, und sie fürchtete einen erneuten Schlag.


  „Ich … ich bin bis zu den Lagerhäusern gelaufen. Besa hat mich dort abgeholt.“ Gorrick hatte sie beide gesehen, also würde Chlothar von Besas Beteiligung wissen.


  „Richtig. Die allgegenwärtige Zwergin. Sie werde ich mir auch noch vornehmen.“ Es klang nicht mehr wütend, nur noch gefährlich.


  „Sie hat damit …“ Sie biss sich auf die Zunge. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. „Sie hat es doch nur gut gemeint!“


  „Kannst du mir verraten, was du nachts bei den Lagerhäusern zu suchen hast? Ich dachte, wir hätten das geklärt!“ Er war schon fast ruhig. „Du bist Königin der Franken! Begreif das endlich! Du hast allein weder Stallungen noch Lager noch sonst etwas Ähnliches aufzusuchen!“


  Sie nickte zerknirscht.


  „Und schon gar nicht nachts!“


  „Ich weiß!“ Es klang kläglicher, als sie es wollte. Der Schmerz in ihrem rechten Arm brandete auf und ab wie die Wellen auf der See bei Sturm. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß auf die Stirn trat und wie Übelkeit ihren Magen hob.


  „Hast du dort jemanden getroffen? Gesinde vielleicht?“ Seine Augen forschten in ihrem Gesicht.


  Die Übelkeit pulsierte im gleichen Rhythmus wie die Schmerzen und schob ihren Mageninhalt unaufhaltsam nach oben. Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.


  Er deutete das falsch und packte sie am Kinn. „Wen hast du gesehen?“


  Mit letzter Kraft riss sie sich los und spuckte ihm „Gorrick!“ vor die Füße, dicht gefolgt von halbverdautem Haferbrei.


  Er sprang zurück und brüllte nach den Sklaven. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihn wenigstens wieder normal hören konnte.


  Kurz darauf war sie umringt von hilfreichen Händen, die sie stützten und in ihr Gemach brachten. Dankbar erkannte sie Salomés freundliches Gesicht und schließlich Besas grimmige Miene über sich.


  „Was hat er mit dir gemacht?“, knurrte sie.


  „Mein Arm … Gorrick …“ Sie schrie auf, als Salomé vorsichtig ihren Ellenbogen abtastete.


  „Er ist gebrochen“, stellte die Sklavin fest.


  „Dieses hinterhältige Schwein!“


  „Sei still! Du redest dich um deinen Kopf!“ Salomé sah Besa tadelnd an.


  „Das soll er erst mal wagen!“ Besa tauchte einen Lappen in kaltes Wasser und tupfte ihr vorsichtig das Gesicht ab.


  Die dunkle Sklavin hielt inne. „Du weißt nicht, was du sagst! Er ist der König! Vergiss das nie. Und er wird zum Tier, wenn man ihn reizt.“ Sie warf einen vielsagenden Blick auf Radegunde.


  „Aber ist er auch schlau genug?“, raunzte Besa, der Lappen schwebte über Radegundes aufgeplatzten Lippen in der Luft.


  Salomé lächelte beredt. „Wenn du es herausfinden willst – bitte. Doch jetzt hilf mir, den Arm zu versorgen.“


  Am Abend kam Chlothar. Er trat ein, ohne zu klopfen, und setzte sich an ihr Lager. Er zog einen kleinen blonden Jungen hinter sich her, der sich schüchtern umsah. In der anderen Hand hielt er eine Rolle, die nach frischem Siegellack roch. „Du warst nicht zum Essen im Saal, geht es dir besser?“ Er klang so harmlos, als genese sie von einem kleinen Schnupfen.


  „Das ist übrigens Sigibert, mein Sohn. Er wollte dich kennen lernen.“ Der Junge verkroch sich hinter seinem Rücken.


  „Hallo Sigibert, ich bin Radegunde!“


  „Bist du krank?“, fragte der Kleine.


  „Ja, ein wenig. Und du, wie alt bist du?“


  Er zeigte ihr die Finger einer Hand und den Daumen der anderen dazu.


  „Sechs!“ Dann musste er der jüngste Sohn von Chlothar sein.


  Chlothar streifte mit einem kurzen Blick den dicken Verband an ihrem Arm und klopfte bedeutungsvoll auf die Rolle. „Die ist für dich, meine Liebe!“


  Er entrollte das Pergament und hielt es ihr so vor die Nase, dass sie es lesen konnte. Ihre Blicke eilten über die Zeilen und erfassten nur bruchstückhaft, was dort stand.


  … erteile ich, Chlothar, König der Franken, … Hof Saix, … Wittum der Radegunde, Königin …


  „Was ist das?“, fragte sie argwöhnisch.


  Er lächelte stolz. „Das ist die Überschreibungs-Urkunde für meinen Hof in Saix, er gehört jetzt dir!“


  „Er … – aber?“ Sie war verdutzt.


  „Ja, du kannst seine Einkünfte nutzen, ihn verwalten, wie du möchtest. Von mir aus kannst du wieder ein Waisenhaus draus machen.“ Er lachte zufrieden.


  „Aber ich kenne diesen Hof gar nicht.“


  „Du kannst dich auf den Verwalter dort verlassen, er ist ein fähiger Mann. Schreib ihm deine Vorstellungen.“


  Sie schwieg. Es fiel ihr schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie Macht über Menschen und Güter besaß. Ihr Anstand gebot ihr, sich zu bedanken, doch ihre geschwollenen Lippen und ihr schmerzender Arm hielten sie davon ab. Doch seine spendable Stimmung, die offensichtlich Zeichen seines schlechten Gewissens war, musste sie ausnutzen.


  „Würdet Ihr noch etwas für mich tun?“


  „Was?“


  „Es wäre gut, wenn ich einen eigenen Boten hätte, der für mich auf den Höfen nach dem Rechten sieht und dem ich vertrauen kann.“


  Er überlegte kurz und nickte dann. „Das ist kein Problem. Ich werde jemanden finden.“


  „Ich weiß schon, wer geeignet ist!“, entgegnete sie hastig. „Auf unserer … Reise hierher hatte Bertafrid einen Diener: Giso. Er ist sehr zuverlässig.“


  Chlothar runzelte die Stirn. Radegunde betete im Stillen, dass er nichts von Gisos mysteriösem schwarzen Tod gehört hatte. Erleichtert schloss sie die Augen, als er schließlich nickte. „Also gut. Soll ich ihn holen lassen?“


  „Nein. Das kann Besa erledigen. Aber Ihr solltet ihm eine Urkunde ausstellen, die ihn als königlichen Boten ausweist.“


  „Gut.“ Er stand auf und küsste sie auf die Stirn. „Morgen früh speist du wieder in der Halle! Und du wirst einen Schleier tragen!“ Er winkte dem kleinen Sigibert. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.


  Sie lehnte sich in ihr Kissen zurück und grinste, wogegen ihre Lippen mit einem schmerzhaften Ziehen protestierten. Giso würde ihr Bote sein! Endlich konnte er aus einem offiziellen Grund ungehindert reisen. Am liebsten hätte sie sofort ihren Bruder rufen lassen, doch sie wollte vorsichtig sein.


  Es klopfte leise und Agnes trat ein. „Wie geht es dir?“


  „Ich habe wundervolle Neuigkeiten! Komm, setz dich!“


  Agnes musterte ihr Gesicht und den Arm mit vielsagenden Blicken, hörte jedoch geduldig zu.


  „Das wird Bertafrid nicht recht sein, schließlich kann er jetzt nicht mehr frei über Giso verfügen!“, mutmaßte sie, als Radegunde schwieg.


  „Aber Giso muss sich nicht mehr verstecken, er reitet als offizieller Bote und wird sogar vom König ausstaffiert! Bertafrid muss diese Vorteile einfach sehen!“


  Agnes nickte widerstrebend. Ihr Blick fiel auf die Rolle neben Radegundes Bett. „Was ist das?“


  „Ach, das ist die Überschreibungs-Urkunde für irgendein Gut in Saix. Der König hat es mir geschenkt.“


  „Wenn er so weitermacht, wirst du die reichste und unglücklichste Frau im Frankenland sein!“ Sie legte ihre Hand auf Radegundes gesunden Arm.


  Ein Schatten glitt über deren Züge und sie blickte zur Seite. „Kannst du Bertafrid benachrichtigen? Er soll es gleich erfahren!“


  „Ja, natürlich. Er macht sich große Sorgen um dich. Am liebsten würde er Chlothar zum Zweikampf fordern. Ich hatte große Mühe, ihn an seinen Status als Gefangenen zu erinnern.“


  „Er weiß … davon?“


  Über Agnes’ feines Gesicht zog eine leichte Röte. „Ja. Ich habe es ihm gesagt.“ Jetzt nahm ihr Gesicht die Farbe einer reifen Kirsche an und Radegunde richtete sich auf.


  „Keine Geheimnisse zwischen Liebenden, was? Wie lange geht das schon mit euch?“


  „Ich wollte es dir immer wieder sagen, aber irgendwie war nie der richtige Zeitpunkt.“


  „Seit wann?“ Radegunde versuchte, streng auszusehen, doch die Freude leuchtete in ihren Augen und strafte ihre Blicke Lügen.


  „Seit einem Mond …“


  „Aber das ist herrlich, wunderbar! Ihr werdet heiraten, Kinder haben!“


  „Nun ja – so schnell geht das wohl nicht!“ Agnes wand sich vor Verlegenheit.


  „Aber warum nicht? Es ist wunderbar zu lieben! Du hast den Mann deines Herzens an deiner Seite, siehst ihn jeden Tag. Was würde ich dafür geben, wenn …“ Sie brach ab und ihr Blick ging in die Ferne.


  Agnes griff nach ihrer Hand. „Verzeih mir, ich wollte dich nicht an dein eigenes Unglück erinnern!“


  „Habe ich dir jemals von Amalafrid erzählt?“


  „Nein!“


  „Dann hör gut zu, du wirst sehen, welch unglaublichen Schatz ich in mir trage.“


  Zur Morgenmahlzeit erschien Radegunde mit einem Seidenschleier vor dem Gesicht. Niemand wunderte sich darüber. Der Verband am Arm war sorgsam unter dem Umhang versteckt. Nachdem sie einige mitleidige Blicke vor allem vom Gesinde aufgefangen hatte, begriff sie, dass alle hier wussten, was der Schleier bedeutete. Ihr Gesicht brannte, während sie mit der linken Hand in ihrem Haferbrei herumrührte. Diese Demütigung schmerzte stärker als ihre Verletzungen.


  Chlothars Schreiber brachte am Vormittag die Urkunde, die Giso als rechtmäßigen Boten der Königin auswies. Sie war mit Chlothars Siegel versehen, und sie drückte ihren neuen Siegelring gleich daneben in einen frischen Klecks Lack. Dann ließ sie Giso rufen.


  Er bekam große Augen, als er von seiner Aufgabe hörte.


  „Ich danke Euch, meine Königin, für Euer Vertrauen! Ich werde Euch nicht enttäuschen!“


  Besa, die in der Ecke über eine Näharbeit gebeugt saß, konnte sich ein spöttisches Grunzen nicht verkneifen.


  „Steh auf, du musst nicht so förmlich sein, wenn wir unter uns sind!“, bat Radegunde. „Ich habe einen ersten Auftrag für dich. Du wirst nach Athies reiten und nach dem Rechten sehen. Du weißt selbst, worauf es mir ankommt. Werden die Kinder in meinem Sinne verpflegt, besuchen sie regelmäßig den Unterricht? Schau dich um, und was dir auffällt, das berichte mir. Sprich mit Gunda unter vier Augen, frag sie nach ihren Sorgen und Nöten.“


  Sein Blick erhaschte eine Lücke in ihrem Schleier, und seine Miene umwölkte sich. Ein dunkler Bluterguss zog sich von ihrer Lippe zum rechten Auge hinauf.


  „Hast du verstanden?“ Sie zog den Schleier tiefer in die Stirn.


  Er biss sich auf die Lippen, um nicht zu sagen, was ihm nicht zustand. „Ja, meine Königin. Ich werde reiten, noch heute.“ Er wandte sich zur Tür, nicht ohne Besa einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.


  „Giso!“


  „Ja?“


  Radegunde senkte ihre Stimme. „Was immer du für unsere gemeinsame Sache tun musst, du hast während deiner Botenritte freie Hand!“


  In seinen Augen blitzte es auf. „Danke, meine … danke Radegunde!“


  Sie grinste, doch das konnte er nicht sehen.


  Voll frischem Mut schnappte sie sich die Rolle, die Chlothar ihr am Vortag gebracht hatte, und begab sich auf die Suche nach Medardus. In der Kapelle traf sie seinen Gehilfen an, einen jungen Priester, der frische Dochte in die Wachsbehälter zog.


  „Der ehrwürdige Herr Bischof ist zur Schneiderwerkstatt gegangen, Herrin. Er hatte sich ein neues Gewand bestellt. Soll ich ihn holen?“


  „Nein, lass nur. Ich gehe selbst.“


  Um diese Tageszeit kamen aus allen Ecken des Hofes emsige Arbeitsgeräusche. Von der Schmiede klangen rhythmische Hammerschläge herüber, Zimmerleute bearbeiteten die Deichsel eines Ochsenkarrens. Der Geruch nach verbranntem Horn und frischem Holz hing in der Luft. Die Werkstätten der Tuchschneider lagen gleich neben den Weberhütten. Kleinere Kinder sprangen lachend zwischen Webstühlen umher, die in die warmen Strahlen der Sonne gerückt worden waren.


  Die Weber grüßten freundlich, doch schienen sie nicht zu erkennen, wer dort verschleiert vorüberlief.


  „Habt ihr Bischof Medardus gesehen?“, rief sie hinüber.


  „In der zweiten Hütte, die mit der schiefen Tür!“, antwortete ihr eine jüngere Frau und kicherte. „Aber klopft vorher an, sonst könnte …“ Ihre letzten Worte gingen im lauten Gelächter der Weber unter.


  Kopfschüttelnd fand sie die Hütte. Drinnen war es still. Die Weber starrten neugierig herüber und sie klopfte energisch.


  „Was ist?“, fragte eine ungehaltene Frauenstimme.


  „Ich suche den Bischof!“


  „Was willst du von ihm?“


  Während sie noch überlegte, ob sie sich zu erkennen geben sollte, wurde die Tür schwungvoll aufgerissen. Da sie tatsächlich schief in den Angeln hing, erforderte das scheinbar mehr Kraft als üblich und war mit einem hässlich kratzenden Geräusch verbunden. Eine junge Frau mit großen blauen Augen blickte sie argwöhnisch an. Ihr helles Haar hatte sich aus den Zöpfen gelöst und hing ihr lose über die Schultern. Während sie mit einer Hand die Tür hielt, raffte sie mit der anderen ihren Umhang über der nackten Brust zusammen. Als sie Radegundes Kleidung musterte, wurde ihr Blick vorsichtig. Vergeblich versuchte sie, das Gesicht der Besucherin durch den Schleier zu erkennen.


  Radegunde spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg, und sie war dankbar für das dichte Tuch, das ihr Antlitz verbarg. Sie murmelte hastig: „Komme später noch mal“, und lief an den Schneiderhütten entlang mit immer schnelleren Schritten davon.


  Nur kurze Zeit später klopfte Bischof Medardus an ihrer Tür. Besa öffnete ihm, und Radegunde erschrak, sie sprang auf und vergaß völlig, den Schleier aufzusetzen.


  Medardus schickte Besa mit einem kurzen Wink hinaus und trat auf sie zu. Sein Blick glitt über ihr Gesicht und wurde weich. „Mir scheint, wir haben beide ein Geheimnis zu hüten, was uns nicht besonders erfolgreich gelingt. Ihr wart das eben an der Hütte der Schneiderin, nicht wahr?“


  Sie nickte und senkte die Augen. „Ich wollte nicht …“


  „Schon gut. Die meisten wissen ohnehin schon davon.“ Er strich ihr sanft mit dem Zeigefinger über die Wange. „War er das?“


  „Auch das wissen viele bereits!“, antwortete sie sarkastisch.


  Er schnalzte mit der Zunge. „Ihr müsst lernen, mit ihm zu leben.“


  „Meine Vorgängerin starb bei dem Versuch, mit ihm zu leben.“


  „Guntheuka starb im Kindbett!“ Seine hellen Augen wichen ihrem forschenden Blick aus.


  „Das mag sein, aber nicht an den Folgen der Geburt. Ihr braucht mir nichts vorzulügen. Auch ich habe Augen und Ohren.“


  Er seufzte. „Euer Zynismus wird Euch nicht helfen. Ihr verfügt über Intelligenz und Liebreiz, zwei wirksame Waffen gegen Gewalt.“


  „Intelligenz allein verschafft keine Macht.“


  „Nun, gepaart mit ein wenig Liebe …“ Er lächelte hintergründig.


  „Diesen Rat habe ich schon einmal gehört!“ Sie wandte sich ab.


  „Warum wolltet Ihr mich sprechen?“


  Der Themenwechsel kam ihr recht. Sie griff nach der Eigentumsurkunde und gab sie ihm. „Setzt Euch doch.“ Sie wies auf die Bank am Kamin. „Kennt Ihr die Villa Saix?“


  „Nicht sehr gut. Ich war einmal dort, auf der Durchreise. Wir kamen bei einbrechender Nacht an und …“ Er überflog das Schreiben und riss die Augen auf. „Oh, er hat sie Euch überschrieben?“


  „Ja. Ich brauche Euren Rat.“ Sie nahm neben ihm Platz. „Was soll ich damit anfangen? Ich hatte gehofft, Ihr kennt den Hof besser.“


  Er ließ das Pergament sinken und dachte nach. „Da Ihr ausgerechnet mich fragt, nehme ich an, Ihr habt an etwas Wohltätiges gedacht?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ja, ich glaube, schon.“


  „Nun, als Kind habt Ihr ein Waisenhaus geschaffen, jetzt seid Ihr eine Frau. Warum gründet Ihr nicht ein Kloster für verstoßene Frauen?“


  „Verstoßene Frauen?“


  „Ja, es gibt, weiß Gott, genug arme Weiber, die nicht wissen, wohin, weil ihr Ehemann sie vom Hof jagte! Die meisten von ihnen sind Ehebrecherinnen oder werden eines Ehebruchs beschuldigt. Einige fliehen auch von selbst vor ihrer unglücklichen Ehe.“ Er brach ab, als ihm die Ähnlichkeit mit ihrer eigenen Situation bewusst wurde.


  Tatsächlich blickte sie auf und nickte. „Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich werde darüber nachdenken.“


  Er stand auf. „Wenn Ihr Hilfe braucht, schickt einen Boten nach Noyon!“ Er ließ offen, wofür er ihr seine Hilfe anbot.


  Sie lächelte. „Danke. Ich werde gewiss darauf zurückkommen. Vorerst schließt mich in Euer Gebet ein!“


  Er verneigte sich und verließ den Raum.


  Sie blieb sitzen und dachte nach. Wenn sie Giso nicht nach Athies geschickt hätte, könnte sie ihn mit der Erkundung von Saix beauftragen. Zu gern hätte sie sofort mehr Informationen gehabt. Oder sollte sie selbst dorthin reisen? Ob Chlothar das erlauben würde? Müde rieb sie sich die Schläfen. Sie würde ihn fragen müssen.


  „… gepaart mit ein wenig Liebe …“, hatte Medardus ihr empfohlen, ähnliche Worte, wie sie Chrothilde bei ihrem Besuch in Athies benutzt hatte. Schaudernd malte sie sich die Konsequenzen aus.


  Ihre Rastlosigkeit trieb sie in die Kapelle. Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten und es lag eine mittägliche Stille über dem Hof. Unter einem großen Ahorn hatten sich ein paar braune Hühner in den Boden gescharrt. Wie Maulwurfshaufen lagen sie in der staubigen Erde und gackerten im Schlaf vor sich hin. Im Schatten der Johannisbeersträucher schnarchte eine dicke Sau mit langen Borsten. Eine Handvoll Ferkel balgte sich träge um ihre Zitzen.


  In der Einsamkeit der kleinen Kirche erwartete Radegunde angenehme Kühle. Der junge Priester saß vor dem Altar und hielt ein Nickerchen.


  Als sie hüstelte, schrak er auf. „Verzeiht, Herrin. Sucht Ihr den Bischof? Er ist gerade nach Noyon aufgebrochen. Vor nächster Woche wird er nicht wieder hier sein.“


  „Ich möchte eigentlich nur in Ruhe beten.“


  „Oh, natürlich! Verzeiht!“ Er verbeugte sich mehrfach, während er sich rückwärts in Richtung Tür bewegte.


  Vor dem Altar sank sie auf die Knie. „Gott, Vater, bitte hilf mir!“ Wie so oft vorher überkam sie ein wenig Schuldbewusstsein, wenn sie den Christengott anrief. Doch seit sie das Ebenbild Bertachars in der Kapelle wusste, waren ihr die alten Götter nicht mehr wichtig. Was hatte Wodan denn getan, um ihr zu helfen? Hatte er nicht tatenlos zugesehen, wie ihr Volk erschlagen, verschleppt und versklavt wurde? Konnte er sie noch härter bestrafen, wenn sie nicht mehr zu ihm betete? Der Anblick des Gekreuzigten dagegen war ihr inzwischen vertraut. Sie unterschied nicht mehr, ob sie zu Jesus oder zu ihrem Vater sprach. Beide waren in ihren Gedanken eins geworden.


  Dunkle Wolken mit dicken Wasserbäuchen zogen heran, als sie die Kirche später mit schmerzenden Knien verließ. Der aufkommende Wind wirbelte kleine Staubschleier über den Hof. In der Ferne grollte Donner. Im Hof kam hektische Betriebsamkeit auf. Zwei Mägde scheuchten mit viel Geschrei die Gössel in den Stall. Knechte zerrten hastig einen Karren voll frischem Heu unters Dach. Eine Ziegenherde lief meckernd aus dem nahen Wald auf ihren Unterstand zu. Der kleine Sigibert rannte in Richtung Haus und zog sein Kindermädchen hinter sich her.


  Als sie am Haupthaus ankam, fielen die ersten Regentropfen. Sie klatschten in den Staub und wirbelten zunächst kleine Wölkchen auf, bevor ihre Nachfolger ihn in Schlamm verwandelten.


  Beim Abendessen holte sie tief Luft und fragte Chlothar, ob sie nach Saix reisen dürfe. Er starrte sie verblüfft an und lachte, statt eine Antwort zu geben. „Weißt du denn nicht, wie weit das ist?“


  „Nein.“


  „Mit dem Wagen sind das mindestens …“ Er zog die Stirn kraus.


  „Ich kann reiten!“


  Chlothars Miene verdüsterte sich. „Du reitest nirgendwohin!“


  „Aber warum nicht? Ich kann doch …“


  Chlothar hieb mit der Faust auf die Tafel, dass die Schalen und Krüge einen klirrenden Satz taten. Sie zuckte zusammen, es wurde still im Saal.


  Bevor der König jedoch losbrüllen konnte, fiel sein Hofmeister Baudin mit ruhiger Stimme ein: „Zu Pferd sind es etwa sieben Tagesreisen, vorausgesetzt, man kommt gut voran.“ Er warf einen kritischen Blick nach draußen, wo sich noch immer Gewitterwolken entluden. „So regnen wie heute darf es natürlich nicht. Die Pferde gleiten im Schlamm aus oder stolpern. Ein Galopp ist dann nicht möglich. Allerdings kann man einen großen Teil der Strecke auf der Loire zurücklegen. Eine sehr bequeme Art zu reisen.“


  Chlothar schnaufte. Die Gespräche an der Tafel kamen wieder in Gang.


  „Wenn du willst, kannst du demnächst mitkommen, ich reite nach Athies.“ Er sagte es so beiläufig, dass sie beinahe glaubte, sich verhört zu haben.


  „Athies – ja, gern! Wann?“ Sie freute sich.


  „In drei bis vier Tagen. Nimm das Mädchen mit, diese Agnes! Sie stammt doch auch aus der Villa. Dann hast du Gesellschaft!“


  In Athies hatte sich nicht viel verändert, und doch kam es ihr vor, als wären Jahre vergangen. Der Verwalter Syagrios verneigte sich vor ihr und auch Sebila begegnete ihr mit Ehrfurcht, kaum erkannte sie in ihr die gestrenge Lehrerin wieder.


  Die Kinder umkreisten sie jedoch vor Freude jubelnd und hüpfend, jedes wollte von ihr gestreichelt und gelobt werden. Gunda erklärte, wer am besten lesen konnte und wer noch Hilfe beim Rechnen benötigte. Um die Kinder auch in praktischen Dingen zu unterweisen, hatte das Mädchen mit ihnen einen kleinen Garten angelegt, was Radegunde für eine sehr gute Idee hielt. Sie wurde von den Kindern zum Palisadenzaun gezogen, wo sie ihr stolz die kleinen Kräuterbeete mit Rauke, Beinwell und Kamille zeigten.


  In der Kirche fand sie Pater Athalbert, dessen gütiges Gesicht sich vor Freude rot färbte, als er sie sah. Verstohlen musterte er ihren Verband am Arm, schwieg aber dazu wie alle anderen vor ihm auch. Gemeinsam beteten sie das Paternoster.


  Am späten Nachmittag saß sie mit Syagrios in seinem Schreibzimmer. „Es wundert mich, Herrin, dass Ihr selbst kommt. Euer Bote Giso war unlängst erst hier …“


  „Ich weiß. Es ist meine erste Reise, seitdem ich verheiratet bin. Ich freue mich sehr, wieder hier zu sein.“ Sie wies auf die Listen und Schriftrollen auf seinem Tisch. „Doch nun sprecht, wie steht der Hof da? Ist alles in Ordnung?“


  „Hat Euch Giso nicht berichtet?“


  „Das konnte er nicht, ich habe ihn noch nicht wiedergesehen.“


  Der Verwalter machte ein verdutztes Gesicht. „Aber er ritt bereits vor drei Tagen hier weg!“


  Radegunde biss sich auf die Zunge. Sicher nutzte Giso diese Gelegenheit zu einigen kleinen Umwegen. Sie musste vorsichtiger sein.


  „Er hatte noch einen anderen Auftrag!“, entgegnete sie hastig.


  Syagrios nickte beruhigt und entrollte ein Pergament. „Seht her, dies sind unsere Einkünfte im letzten Jahr gewesen …“


  Nach dem Essen unternahm sie mit Agnes einen Spaziergang über den Hof. Jede Hütte, jeden Stall begrüßten sie mit freudigem Erinnern.


  „Hier drin hatte Besa ihre Entenküken, weißt du noch?“, rief Agnes und wies auf einen leer stehenden Pferch.


  „Es waren Gänse!“, korrigierte Radegunde.


  „Wo sind die wohl jetzt?“


  „Entweder auf der Weide oder aufgegessen!“ Sie lachten ausgelassen.


  Ohne es zu merken, hatten sie den Hof überquert und kamen zu den Palisaden. Im langen Schatten der sinkenden Sonne drückte sich eine robuste Baracke an den Zaun.


  „Hier wohnte damals die Wachmannschaft. Die ist wohl jetzt nicht mehr nötig, da der kostbare Vogel nach Soisson gebracht wurde“, neckte Agnes.


  „Hm. Scheint leer zu stehen, oder?“ Ihr Schritt stockte nur einen kleinen Moment. Chlothar mochte es nicht, wenn sie sich in den weniger feinen Ecken des Hofes aufhielt. Vorsichtig sah sie sich um, ob ihnen vielleicht jemand gefolgt war. Gorrick besaß die Fähigkeit, völlig unerwartet aufzutauchen.


  „Du willst doch nicht etwa dorthinein?“ Agnes zog sie am Ärmel. „Komm, lass uns zurückgehen!“


  Die letzten Sonnenstrahlen warfen rötliche Schatten über Gras und Erde. Bald würde die Dämmerung hereinbrechen. Irgendetwas zog Radegunde zur Hütte, sie dachte nicht darüber nach, sie ging einfach weiter. Agnes seufzte.


  Kurz vor der Baracke aus dicken, grob behauenen Stämmen stolperte sie über einen Stock. Die Verschnürung eines ihrer Lederschuhe hatte sich darunter verhakt. Agnes half ihr. Während sie noch den Lederriemen verknotete, hörten sie gedämpfte Stimmen. Sie schienen aus der Baracke zu kommen.


  „Lass uns gehen!“, mahnte Agnes erneut.


  „Jetzt können wir auch noch nachsehen!“ Radegunde schlich um die Baracke herum. Fenster gab es nicht, vorn befand sich lediglich eine stabile Tür, die allerdings geschlossen war.


  Ein unangenehmer, penetranter Geruch drang durch die Ritzen der Hüttenwände. Sie überlegte, woher sie ihn kannte. Ihr Unterbewusstsein verband ihn mit etwas Furchterregendem, sie spürte plötzlich das Bedürfnis, wegzurennen.


  Wieder Stimmen, lauter diesmal. Zwei Männer diskutierten erbittert. Sie hörten ein Klatschen, ein höhnisches Lachen, metallisches Klirren.


  Plötzlich begriff sie. In dieser Baracke hielt man Menschen gefangen, der Gestank enthielt die Ausdünstungen aus Angstschweiß, Blut und menschlichen Exkrementen. Sie keuchte.


  Jetzt sagte auch ihre Vernunft: Weg von hier! Doch ihre Füße standen still. Schon streckten sich ihre Finger nach dem Riegel der Tür. Ungeschickt drückte sie mit ihrem gesunden Arm den schweren Holzflügel beiseite. Agnes bedeutete sie, draußen zu warten, was diese mit erregtem Schulterzucken kommentierte. Drinnen hörte sie ihren Herzschlag in den Ohren dröhnen.
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  Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht in der großen Hütte gewöhnt hatten. Sie stand eng an die Wand gepresst und rührte sich nicht. Der Gestank quetschte sich in Mund und Nase und verursachte Atemnot. Sie erkannte an der Rückwand der Hütte eine faulige Schütte, auf der drei oder vier zerlumpte Gestalten hockten. Hand- und Fußgelenke der Männer lagen in Eisen. Sie waren mit Ketten so eng an die Wand gefesselt, dass sie sich nicht aufrichten konnten. Keiner von ihnen bewegte sich oder zeigte eine andere Regung. Rechts von ihr stand ein breitschultriger Mann, auf dessen Rücken sich ein dünner Zopf kringelte – Chlothar. Er redete auf einen der Gefangenen ein und fuchtelte dabei mit einer kurzen Peitsche.


  Entsetzt trat sie einen Schritt zurück und tastete nach der Tür. Sie verstand seine Worte nicht, doch sie hörte ihn lachen und die Peitsche singen, bevor sie klatschend auftraf. Der Gefangene bäumte sich auf und sie erhaschte einen kurzen Blick auf sein Gesicht. Es war eingefallen und von einem dunklen, filzigen Bart überwuchert.


  Sie erkannte ihn an seinen blauen Augen, die so strahlend geleuchtet hatten, als er von seiner Heimat geschwärmt hatte. Der Mann war Guntram von Burgund. Er hatte mit ihr gemeinsam im Saal gegessen, gescherzt und gelacht. Er war ein Gast Chlothars gewesen!


  Sie stolperte zur Tür hinaus und rannte los. Sie rannte, als könne sie den Bildern in ihrem Kopf davonlaufen.


  „Gütiger Jesus, was war da drin?“ Agnes stand schwer atmend neben ihr. Sie hatte sie kurz vor dem Gänsepferch eingeholt. Sie zog Radegunde in den Verschlag und schloss die Tür. „Komm, sag schon! Was hast du gesehen?“


  „Stell dir vor, er hat den Gesandten von Burgund wie einen jämmerlichen Hund eingekerkert! Noch dazu auf meinem Hof!“ Sie hob hilflos die Hände. „Ich schäme mich!“


  „Hier hat er ihn also hingebracht!“


  „Du wusstest davon?“


  „Bertafrid sagte, dass er den Burgunder gefangen hält. Gunthar sollte ihn dazu bringen, dass er uns bei den Verhandlungen mit dem Burgunderkönig unterstützt.“


  „Gunthar!“, stöhnte Radegunde entsetzt.


  „Ja. Doch offenbar hatte er bisher keinen Erfolg.“


  „Was können wir tun?“


  Agnes schwieg.


  „Wir schicken einen Boten, der in der Nacht reitet! Der Sohn vom Hauptmann, Sigibald! Er kann Bertafrid holen.“


  Agnes wiegte sorgenvoll den Kopf. „Bertafrid ist nicht da. Er ist – “, sie schwieg und sah Radegunde gequält an. „Er ist unterwegs, und es wäre wirklich besser gewesen, wenn du nichts davon erfahren hättest. Er wollte die Zeit nutzen, in der Gorrik nicht auf dem Hof ist, weil der ihm ständig nachschnüffelt.“


  „Er ist weg? Aber er ist ein Gefangener!“ Radegunde war verblüfft.


  „Seit deiner Hochzeit mit Chlothar wird er nicht mehr sehr streng bewacht.“


  „Wohin ist er geritten?“ Ein schmerzhaftes Ziehen stieg ihr in die Kehle. „Ist er – nach Hause gegangen?“


  „Nein! Das ist viel zu riskant!“ Agnes schüttelte den Kopf. „Er will, dass du nichts davon weißt, damit du Chlothar nicht unnötig belügen musst.“


  „Wenn wir davon ausgehen, dass Chlothar nichts von seinem Ausflug erfährt, muss ich ihn auch nicht belügen. Also?“ Sie klang unerbittlich.


  Agnes seufzte. „Erinnerst du dich an Chlothars Neffen Chlodowald, den jüngsten Sohn Clodomers?“


  „Der Junge, den deine Mutter vor Chlothar rettete, indem sie ihn in ein Kloster schickte?“


  „Genau. Er ist inzwischen erwachsen, und Bertafrid will Kontakt zu ihm aufnehmen.“


  „Freya, steh uns bei!“, stöhnte Radegunde. „Das ist Wahnsinn! Wenn Chlothar davon erfährt, bringt er sie beide um!“


  Agnes schwieg. Offensichtlich war sie zum selben Schluss gekommen.


  Radegunde versuchte, sich zu konzentrieren. „Wann wird er zurück sein?“


  Agnes hob die Schultern. „Das Kloster liegt in Paris und bis dahin sind es zwei Tagesritte.“


  Radegunde rieb sich die Schläfen. „Die Gefangenen sahen nicht sehr gut aus. Wenn wir länger warten, sind sie nicht mehr in der Lage, zu fliehen. Wenn Chlothar heute Abend seinen Krug geleert hat, schläft er sicher tief und fest. Die einzige Möglichkeit für uns.“


  „Du willst sie befreien? Aber wie stellst du dir das vor?“ Die Sorge ließ Agnes’ Stimme beben.


  „Uns wird schon etwas einfallen.“ Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen.


  Chlothar hatte sich beim Morgenmahl in der Halle von Athies gerade eine Schüssel mit Hirsebrei füllen lassen, als einer seiner Wachleute an ihn herantrat und ihm etwas ins Ohr raunte. Er verstand ihn zunächst nicht und der Mann musste seine Botschaft wiederholen. Chlothar ließ den Löffel fallen und sprang auf. Der heiße Brei kleckerte über den Tisch.


  „Was sagst du?“ Er brüllte es und der Mann kroch in sich zusammen.


  „Es tut mir leid, Herr.“


  Chlothar stürmte hinaus und der Soldat folgte ihm eilig.


  Radegunde tauschte einen verstohlenen Blick mit Agnes und fragte dann beiläufig in Syagrios’ Richtung: „Was mag da passiert sein?“


  „Ich weiß es nicht, Herrin. Aber Hauptmann Sigimer ist noch nicht an der Tafel, vielleicht ein Problem bei den Wachsoldaten?“ Er blickte besorgt zur Tür.


  Bald darauf betrat ein Soldat den Saal, und die Neuigkeit, die er mitbrachte, verbreitete sich pfeilschnell an der Tafel. „Die Gefangenen sind geflohen!“


  Radegunde krauste die Stirn. „Gefangene?“


  Syagrios wand sich wie ein ausgegrabener Regenwurm. „Euer Gemahl, Herrin, also Chlothar … er hatte dem Hauptmann befohlen, sozusagen vorübergehend …“


  „Könntest du etwas deutlicher werden? Gab es auf meinem Hof Gefangene?“


  Der Verwalter nickte. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


  „Wer wurde hier gefangen gehalten?“


  „Herrin, ich kann Euch wirklich nicht …“


  „Antworte!“ Ihre Stimme klang scharf und inzwischen waren alle anderen Gespräche im Saal verstummt. Neugierig lauschte das Gesinde dem Disput.


  „Ist das nicht völlig gleichgültig, Herrin?“ Gorricks ölige Stimme schaltete sich von der anderen Seite der Tafel her ein. „Es werden sicher irgendwelche Kriminelle gewesen sein, vielleicht Räuber oder Bauern, die ihre Abgaben nicht leisten wollten.“


  Jetzt wurde sie wirklich wütend. Dieser widerliche Verräter hatte ihr gerade noch gefehlt.


  „Dies ist mein Hof! Hier geschieht nur, was ich will! Und wenn es hier Gefangene gibt, dann möchte ich wissen, wer es ist und was man ihnen vorwirft!“


  Agnes trat ihr unter dem Tisch vorsichtig gegen das Schienbein. Ihre Blicke mahnten: „Bleib ruhig! Lass dich nicht provozieren!“


  Gorrik verbeugte sich tief, doch das spöttische Lächeln in seinem Gesicht hatte sie noch gesehen.


  „Syagrios, wer waren die Gefangenen?“


  „Sie waren Abgesandte des Burgunderkönigs!“ Der Verwalter flüsterte es.


  „Jesus möge uns vergeben!“ Sie senkte den Kopf. Dann erhob sie sich. Noch immer herrschte gespanntes Schweigen im Saal.


  „Leute von Athies! Dieser Hof ist meiner Bestimmung übergeben worden. Alles soll hier nach Ehre und Recht zugehen. Dafür will ich sorgen. Wenn ein Unrecht geschehen ist, dann wird es gesühnt werden. Jeder von euch, der den Entflohenen beisteht und ihnen hilft, kann sich meiner Unterstützung sicher sein!“


  Gemurmel folgte ihren deutlichen Worten. Sie war sicher, dass die Leute diese Botschaft nach draußen tragen würden. Als sie sich setzte, sah sie Gorrick zur Tür hinausschleichen.


  Sie bestand darauf, dass Syagrios sie zur Gefangenenbaracke brachte. Chlothar stand mit dem Hauptmann vor der Tür. Während der König mit den Händen fuchtelte, schüttelte Sigimer immer wieder ratlos den Kopf.


  „Sie müssen Helfer gehabt haben, Herr! Anders war eine solche Flucht nicht möglich!“


  „Dann finde heraus, wer das gewesen ist! Ich werde ihm eigenhändig den Hals umdrehen!“


  „Meine Soldaten sind gute Reiter, Herr. Weit können die Burgunder nicht kommen.“


  Chlothars Blick fiel auf Radegunde. „Was willst du hier? Dies ist kein Ort für eine Frau!“


  „Dies ist mein Hof und ich frage mich, wer hier ohne meine Zustimmung Gefangene hält!“ Sie hatte sich vorgenommen, mutig zu sein, und ihre innere Wut half ihr dabei.


  Chlothar schnaubte amüsiert. „Sieh an! Dein Hof? Kannst du nicht tun und lassen damit, was du willst? Haben deine kleinen Blagen etwa nicht alles, was sie brauchen?“


  Der Hauptmann zog Syagrios dezent beiseite und betrat mit ihm die Baracke.


  „Denkt Ihr, für mich ist der Hof ein Spielzeug? Wenn ich ihn besitze, dann ganz, mit allen Konsequenzen! Ihr werdet hier jedenfalls nicht irgendwelche brisanten Gefangenen verstecken!“


  Seine Augen wurden schmal. „Hast du davon gewusst? Steckst du etwa dahinter? Das würdest du bereuen, glaube mir!“


  Sie reckte ihm den verbundenen Arm entgegen. „Wollt Ihr mir den anderen Arm auch noch brechen?“


  Er winkte ab. „Lass das Gezeter und verschwinde zu deinen Kindern.“


  „Nein. Ich will erst wissen, was hier passiert ist.“


  Er zögerte kurz, dann schien er ihr zu glauben. „Also gut. Der Wachmann sagt, er sei kurz pinkeln gewesen, als er zurückkam, hätten die Gefangenen sich in Luft aufgelöst. Für diesen Satz wollte ich ihn hinrichten lassen, doch sieh selbst!“


  Er nahm ihren gesunden Arm und führte sie in die Baracke.


  „Siehst du die Fesseln?“, fragte er, als sie vor der stinkenden Schütte standen.


  Sie nickte. „Ja – und?“


  „Fällt dir nichts auf?“, knurrte er ungeduldig.


  Eine kleine Weile tat sie, als wüsste sie nicht, was er meinen könnte. Dann sagte sie: „Ach, sie sind unversehrt!“


  Er nickte. „Eben. Entweder die Kerle sind einfach herausgeschlüpft oder …“ Ratlos kratzte er sich am Hals.


  ,… oder die Fesseln sind nach der Flucht erneuert worden!‘, dachte Radegunde und verkniff sich ein triumphierendes Lächeln. Das Dämmerlicht in der Hütte verhinderte, dass jemandem die Kratzer an den Kettengliedern auffielen, wo Sigibald in der Nacht die Metallfesseln ausgetauscht hatte. Die Burgunder waren zu der Zeit schon beim Schmied gewesen, der ihre Glieder von den Fesseln befreite. Hoffentlich hatte der Mann die verräterischen Stücke gut vergraben.


  „Warum haltet Ihr auf meinem Hof Abgesandte gefangen? Das verstößt gegen jede Regel von Moral und Anstand!“ Sie hatte laut gesprochen, Syagrios und Sigimer mussten es gehört haben, auch die zwei Soldaten der Begleitmannschaft, die lustlos im Stroh herumstocherten, horchten auf.


  „Regeln von Moral und Anstand?“ Chlothar lachte trocken. „Ich bin der König, ich mache diese Regeln!“


  „Aber die Inhaftierung eines Abgesandten ist völlig …“


  „Es ist genug!“ Er brüllte es und sein Gesicht war weiß. Kleine Speichelflöckchen sprühten aus seinem Mund. Sie stolperte einen Schritt zurück.


  Syagrios sprang hinzu und nahm ihren Arm. „Kommt, Herrin, es gibt noch viel zu besprechen.“


  Nach dem Abendessen befahl Chlothar sie in sein Bett.


  Sie war nicht überrascht, hatte er doch seine Leibsklavinnen in Soisson gelassen. „Ich möchte erst beten gehen!“


  „Nein! Bete danach, von mir aus die ganze Nacht. Zuerst wirst du mit mir kommen.“


  Sie fügte sich. Er zog sie auf sein Lager und ließ ihr kaum Zeit, ihr Gewand abzulegen. Als er sie schnaufend nahm, wandte sie den Kopf ab. Sie dachte an die zarten Hände von Salomé und fragte sich wiederholt, warum sie keine Freude an diesem Spiel zwischen Mann und Frau finden konnte. Nachdem er eingeschlafen war, lief sie zur Kapelle.


  Als sie am nächsten Morgen die Pferde bestiegen, hingen feine Nebelschleier über dem Fluss, der sich nahe dem Hofe durch die Wiesen wand. Die Bewohner von Athies standen am Weg vom Haupthaus zum Tor. Vor Chlothar, der vornweg ritt, neigten sie stumm die Häupter. Als sie Radegunde auf ihrer braunen Stute erblickten, beugten sie jedoch ehrerbietig die Knie. Die Thüringer Sklaven fielen gar auf den Boden und legten ihre Gesichter auf die Unterarme. „Gott sei mit dir, große Königin!“, rief eine fränkische Magd aus. Zustimmendes Gemurmel antwortete ihr.


  „Was haben die Leute?“, murmelte Radegunde peinlich berührt.


  Agnes lächelte. „Sie verehren dich, das siehst du doch.“


  „Aber warum?“


  „Denkst du, sie sind dumm? Sie reimen sich vieles zusammen. Außerdem hatten wir Helfer unter ihnen, den Schmied zum Beispiel. Es spricht sich herum, wie die Gefangenen frei gekommen sind.“


  „Das gefällt mir gar nicht!“


  „Mach dir keine Sorgen. Sie werden schweigen.“ Sie führte ihr Pferd dichter an Radegundes Stute heran. „Heute früh habe ich ein Gespräch zwischen zwei Milchmägden aus deiner Heimat belauscht. Eine behauptete, du hättest die Burgunder mithilfe eines Lösesegens befreit. Sie klangen sehr beeindruckt!“


  „Mit dem Lösesegen? Um Freyas willen, den darf doch nur Alwalach aussprechen!“ Sie lachte unsicher. „Wie kommen sie nur auf so etwas?“


  „Denk nach! Das ist es doch, was wir wollten. Die Fesseln waren nicht geöffnet, jeder sollte glauben, es wären geheime Mächte im Spiel gewesen. So konnte Chlothar niemandem die Schuld zuweisen!“


  Inzwischen hatten sie die Palisaden passiert und verfielen in einen leichten Trab. Radegunde warf noch einen letzten Blick zurück auf ihre Villa, deren Tor hinter ihnen geschlossen wurde.


  „Was ist eigentlich der Lösesegen? Kennst du ihn?“, fragte Agnes neugierig.


  „Es ist der magische Spruch der Disen, mit dem sie auf dem Schlachtfeld gefangene Krieger von ihren Fesseln befreien. Genau kenne ich ihn nicht, aber er endet mit dem Ruf: ‚Entspringe den Fesselbanden, entfahr den Feinden!’.“


  Agnes zog die Stirn kraus. „Und was sind Disen?“


  „Sie sind Wodans Botinnen, sie reiten über die Schlachtfelder, um die gefallenen Krieger nach Asgard zu bringen.“


  Da Agnes verwirrt schwieg, fügte sie hinzu: „Asgard ist das, was die Christen als Himmel bezeichnen.“


  Agnes nickte erleichtert. Langsam bekam die Geschichte einen Sinn.


  „Gibt es noch mehr von diesen … Zaubersprüchen?“


  „Natürlich. Alwalach kennt sie alle. Er kann Menschen heilen und Pferde. Es gibt auch einen Zauber, der Regen bringt, und einen, der Mäuse und Ratten vernichtet.“


  „Dann muss dieser Alwalach mächtiger als ein König sein!“


  Diese Feststellung überraschte Radegunde. So hatte sie das Können des Hohen Priesters noch nie betrachtet. Doch sie wurde einer Antwort enthoben, denn die vorderen Pferde hatten freies Feld erreicht und der schnelle Ritt erforderte ihre ganze Konzentration.


  Soisson, Spätsommer 543


  Mein lieber Amalafrid,

  keine Spur, keine Nachricht von dir erreicht mein banges Herz! Noch immer wähne ich dich als Geisel in den Händen eines fremden Königs.


  Oh, teurer Freund und Vetter, sooft ich die Augen verschließe, stelle ich mir vor, wie dein Antlitz wohl heute aussieht! Doch werde ich dich immer erkennen, selbst wenn unendliche Zeit vergangen ist. Nie könnte ich deinen liebevollen Blick, dein frohes Lachen vergessen.


  Ich teile Chlothars Bett, doch nicht sein Herz. Sein Same stirbt in mir ab wie eine faule Frucht am Baum.


  Wie innig ersehne ich freudige Botschaft von dir! Und doch schlagen inzwischen zwei Herzen in meiner Brust. Das alte, stark und treu, klopft für die verlorene Heimat. Das andere, klein noch und verzagt, pocht für die Schwachen und Armen, die mich in meinem Königreich brauchen. Ach, könnt ich mich zerreißen, um beiden Völkern zu dienen!


  In Liebe Radegunde


  Besa stand auf ihrem Hocker und nahm den Laden aus dem Fenster. Trotz des Spätsommermorgens schauderte sie. „Der Herbst ist nicht mehr fern. Ich kann es riechen. Außerdem spüre ich es in den Knochen.“


  Radegunde schlug die Decke zurück und lächelte. „Um das festzustellen, brauchen wir deine Knochen nicht, sieh dir die Bäume an! Am Ahorn drüben vor der Kapelle schimmern gelbe Blätter!“


  Sie lehnte sich weit aus dem Fenster und atmete tief ein. Die Luft war tatsächlich kühl und roch leicht modrig. „Es riecht nach Pilzen, wir sollten mit Korb und Messer in den Wald ziehen!“


  „Das wird Chlothar nicht gefallen!“


  „Na und? Ich gehe doch nicht allein! Du kommst mit!“


  Besa seufzte wehmütig. „Für meine alten Beine ist der Wald allmählich zu weit entfernt.“


  „Dann frage ich Agnes. Du könntest in der Zeit auf ihren Sohn Acht geben, der Kleine würde uns beim Suchen nur behindern.“


  Besa stöhnte auf. „Freya, bewahre mich vor dem kleinen Agnefrid! Er ist mir viel zu anstrengend.“


  „Ja, ein richtiger Wildfang, nicht wahr? Bertafrid war auch so als Kind. Ich erinnere mich an einen …“ Ihr Blick fiel auf einen pelzigen grauen Klumpen vor dem Fenster.


  „Hier liegt doch tatsächlich eine tote Ratte! Pfui! Wie kommt die hierher? Treiben die sich sonst nicht nur bei den Lagerhäusern herum?“


  Besa rückte den Hocker erneut ans Fenster und erklomm ihn schnaufend. Besorgt betrachtete sie das tote Tier. Der aufgequollene Körper lag seltsam verdreht, und an der Schnauze klebte geronnenes Blut.


  „Das gefällt mir ganz und gar nicht!“


  „Wem gefällt schon eine tote Ratte?“, kicherte Radegunde.


  Besa achtete nicht darauf und griff nach ihrem leichten Umhang. „Wir müssen es Baudin melden!“


  „Du willst dem Haushofmeister eine tote Ratte unter dem Fenster melden? Er wird dich mit einem Tritt vor die Tür befördern!“ Diesmal lachte sie lauthals.


  Besas Gesicht blieb ernst. „Die Knechte erzählten gestern Mittag von Dutzenden toten Ratten bei den Lagerhäusern. Die Mägde fanden tote Ratten beim Melken. Und in der Getreidemühle lag am Abend eine verreckte Katze.“ Sie schwieg einen Moment und starrte vor sich hin. „Ich habe so etwas schon einmal erlebt, es ist sehr lange her, aber ich weiß es noch, als wäre es heute gewesen …“


  Radegunde fühlte eine Gänsehaut auf ihren Armen. „Was meinst du, Besa?“


  „Zuerst sterben die Ratten und dann die Menschen. Es ist der schwarze Tod!“ Damit war sie zur Tür hinaus.


  Obwohl der Haushofmeister strenge Anweisungen gab, alle toten Tiere zu verbrennen, erkrankte nach einer Woche die erste Magd. Sie klagte über Kopf- und Gliederschmerzen und lag bald mit hohem Fieber danieder. Am Hals und in den Achselhöhlen der jungen Frau bildeten sich schmerzhafte blauschwarze Beulen.


  Radegunde wies an, die Frau in eine leerstehende Hütte zu bringen.


  „Besa, was können wir tun?“ Händeringend stand sie am Lager der wimmernden Magd.


  „Nichts. Manche Heiler schnitten damals die Beulen auf, damit das faulende Blut ablaufen kann. Aber ich glaube nicht, dass die Leute danach weniger oft starben. Wir können nur abwarten.“


  „Aber das kann doch nicht sein! Wir müssen irgendwie helfen!“


  „Wir können ihr Leiden lindern, indem wir ihr Wasser reichen und das Fieber senken, ich fürchte, das ist alles.“


  „Ich werde die alte Kräuterfrau holen lassen. Sie wird Rat wissen. Hoffentlich erkranken nicht noch mehr!“


  Besa streifte sie mit einem Blick, der ihr alle Illusionen raubte.


  Am nächsten Tag fieberten in der Hütte bereits vier Kranke. Eine Gänsemagd, deren Mann und der halbwüchsige Sohn des Haushofmeisters wälzten sich stöhnend auf den Strohlagern. Radegunde wusch die Jammernden mit kalten Lappen und flößte ihnen einen Sud aus Fenchel und Basilikum, vermischt mit Holundersaft ein. Die kräuterkundige Frau hatte ihr gesagt, das werde das Fieber mindern. Es sei das Einzige, was getan werden könne.


  Gegen Mittag kam Baudin, um nach seinem Sohn zu sehen. Das Gesicht des Mannes war grau vor Sorge. Doch die galt nicht nur dem Jungen. „Herrin, Ihr solltet den Hof verlassen. Geht nach Athies, dort ist diese furchtbare Krankheit gewiss noch nicht angekommen. Dort seid Ihr sicher.“


  Empört richtete sie sich auf: „Du glaubst, ich lasse die Kranken hier zurück und schleiche mich davon? Ich werde hier gebraucht, Baudin, das siehst du doch!“


  „Wenn der König von der Synode zurückkommt, wird er mir zürnen, dass ich Euch dieser Gefahr ausgesetzt habe!“


  „Mach dir keine Gedanken, der König kennt mich gut genug. Er weiß, dass ich mich nicht wegschicken lasse.“


  Seufzend verließ Baudin die Hütte.


  Am Abend begann die Milchmagd zu husten und schwerer zu atmen. Ihre Lippen färbten sich blau und sie spuckte schwarzes Blut. Sie verlor immer wieder für längere Zeit das Bewusstsein.


  Besa nickte sorgenvoll. „Genau wie damals. Jetzt brauchen wir nicht mehr zu hoffen. Es ist der schwarze Tod.“


  Baudins Frau Chrotesina, eine kleine dralle Frau, übernahm die Nachtwache in der Krankenhütte. Sie ließ sich die Sorge um ihren Jungen kaum anmerken. Resolut schob sie Radegunde zur Tür hinaus. „Ihr müsst Euch ausruhen, wo denkt Ihr hin? Morgen früh seid Ihr wieder frisch am Werk.“


  Die Magd starb in der Nacht. Schon nach einer Woche waren zwei Dutzend Tote zu beklagen. Radegunde ließ weitere Krankenhütten einrichten. Jeden Morgen wurden die Leichen herausgetragen und so Platz für Neuerkrankte geschaffen. Radegunde, Agnes und Besa wechselten sich mit anderen Frauen in der Pflege ab. Sie hatten inzwischen begriffen, dass keine Heilung zu erwarten war, wenn der Husten einsetzte.


  Baudins Sohn und zwei Stallknechte waren lediglich von den Beulen und dem Fieber befallen worden, sie erholten sich langsam. Doch den meisten war dieses Glück nicht beschieden. So starb Fleda vor ihren Augen, heftig beweint von ihrer Mutter, die sich am nächsten Tag auch mit Fieber niederlegte und nur wenige Tage später ihrer Tochter folgte.


  Jeden Morgen lief Radegunde in die Kapelle, warf sich vor dem Altar auf den Boden und flehte den Gekreuzigten an, es möge endlich ein Ende haben. Zehn Tage nach dem Ausbruch der Pest kam Chlothar von der Synode in Orléans zurück. Sie wusch sich hastig die Hände und ging zur Halle, um ihm zu berichten.


  Er saß mit hängenden Schultern an der Tafel und ließ sich Wein bringen. Sein Lederwams war mit Staub überzogen, Gesicht und Haare schmutzig und verschwitzt. Medardus, der ihn begleitet hatte, saß neben ihm. Er wirkte nicht minder erschöpft von dem langen Ritt. Einige seiner Grafen und Vikare sowie der Hofmeister standen erwartungsvoll um die beiden herum.


  „… ja, der Einzige, der sich weigert, ein Drittel seiner Einkünfte an mich zu zahlen, ist der Bischof von Tours!“, ereiferte sich Chlothar.


  „Injuriosus?“, fragte Baudin.


  Chlothar nickte und wischte sich den Wein von den Lippen. „Verflucht soll er sein! Alle anderen haben treu und brav unterzeichnet.“


  „Injuriosus hat schon immer mehr gewagt als die anderen Bischöfe!“, fügte Medardus hinzu.


  Chlothar warf ihm einen finsteren Blick zu. „Du setzt Wagemut mit Ungehorsam gleich?“


  Medardus zog den Kopf ein, konnte aber trotzdem nicht an sich halten, zu erwidern: „Die Kirche musste noch niemals Steuern zahlen, die Bischöfe sind zu Recht empört!“


  Chlothar ließ sich nachschenken. Zu Medardus‘ Glück entdeckte er jetzt Radegunde und hob die Augenbrauen.


  „Was ist passiert? Du siehst erschöpft aus!“


  „Wir haben den schwarzen Tod am Hof!“


  Er nickte, als wäre ihm das nicht neu. „Wir hörten in Orléans schon von dieser Krankheit, sie nannten sie dort Geißel Gottes. Sie soll aus dem Süden kommen, aus dem Oströmischen Reich. Ganze Landstriche wurden dort von ihr entvölkert. Selbst Kaiser Justinian soll erkrankt sein.“ Er kratzte sich den Bart. „Ich hätte nicht gedacht, dass die Krankheit so schnell hier ist. Gibt es Tote?“


  Sie hob die Arme. „Heute früh waren es 34, aber es werden noch mehr.“


  Betroffen sah er auf. „Bei Gott, so viele? Sollten wir den Hof verlassen?“


  „Ich bleibe!“, entgegnete Radegunde sofort. „Du könntest Sigibert und einige andere Kinder wegbringen lassen.“


  Er nickte resigniert. „Das wäre zu überlegen. Ich befürchte, du hältst dich bei der Pflege der Kranken nicht zurück? Als Königin solltest du …“


  „Ich kann – gerade als Königin – nicht untätig zusehen, wie die Menschen sterben!“ Ihre Augen sprühten Funken.


  „Es gibt genug Leute hier am Hof, die sich in der Krankenpflege auskennen, Baudins Frau zum Beispiel! Warum lässt du sie nicht diese Arbeit tun?“ Chlothars Argumente klangen nur noch halbherzig. Er diskutierte nur noch, um Recht zu behalten.


  Trotzdem fühlte Bischof Medardus sich genötigt, für sie Partei zu ergreifen. „Herr, das Werk Eurer Frau Gemahlin ist äußerst gottgefällig!“


  „Ja, ja, ich weiß. Sie sichert uns allen das ewige Leben!“ Er winkte gelangweilt ab, für ihn war das Thema anscheinend erschöpft.


  Beim Abendessen hörte sie, wie er den Bischof fragte, ob diese Pest wohl ein Zeichen Gottes sei.


  „Gewiss ist sie ein Zeichen des Herrn, nur wir müssen es richtig deuten!“, entgegnete Medardus vorsichtig, da er nicht wusste, worauf der König hinauswollte.


  „Bischof Injuriosus drohte mir, dass Gott mir alles nehmen würde, wenn ich mir anmaßen würde, zu nehmen, was Gottes sei.“


  Medardus neigte bedenklich sein Haupt. Er hätte dem Bischof von Tours zu gern Recht gegeben, doch er fürchtete sich, seine Meinung vor Chlothar zu vertreten. Also suchte er nach einer diplomatischen Antwort.


  Doch Chlothar kam ihm zuvor, er war ein Freund schneller Entschlüsse. „Ich werde Injuriosus nicht weiter drängen. Soll er seinen Dritten behalten. Die anderen Bischöfe zahlen, das muss genügen.“


  ,Hoffentlich genügt das Gott auch!‘, dachte Radegunde, doch sie schwieg wohlweislich. Medardus schien ähnlicher Meinung zu sein, denn er machte ein pikiertes Gesicht.


  Die Tafel war noch nicht aufgehoben, da stand Agnes plötzlich hinter ihr. „Radegunde, komm schnell!“


  Sie sprang auf. „Wer ist es diesmal?“


  Agnes blickte sie nicht an. „Besa!“


  Gemeinsam rannten sie zu den Pesthütten hinüber.


  Sie hatten die Zwergin auf ein Lager gebettet. Sie musste die ersten Symptome verschwiegen haben, denn die Krankheit war bereits weit fortgeschritten.


  „Besa! Bitte nicht! Nicht du!“ Sie kniete vor dem Lager, Tränen stürzten aus ihren Augen, als sie die dunklen Flecken am Hals der kleinen Frau sah.


  Besa versuchte zu lächeln. „Erinnerst du dich, als wir Giso den schwarzen Tod angemalt hatten? Den Trick macht uns keiner nach!“


  Dann verlor sie das Bewusstsein.


  Tag und Nacht betete Radegunde um Besas Leben. Sie schlief nicht, sondern saß entweder an ihrem Lager oder lag auf dem kalten Boden der Kapelle und flehte den Gekreuzigten an, das Leben ihrer geliebten Dienerin zu verschonen. „Sie ist das Einzige, was mir aus meiner Heimat geblieben ist. Bitte hilf ihr!“


  Am Tag darauf begann Besa zu husten und ihre Lippen färbten sich schwarz. Am dritten Tag starb sie im Morgengrauen, ohne noch einmal bei klarem Verstand gewesen zu sein. Zitternd vor Erschöpfung und Trauer zog Radegunde ein Laken über den kleinen Körper, der sich fast vollständig schwarz gefärbt hatte.


  „Mit ihr stirbt meine Kinderzeit!“, flüsterte sie.


  Agnes versuchte sie zu trösten, doch was sollte sie ihr sagen?


  Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihnen nicht, kaum war Besas Leiche aus der Hütte geschafft worden, stand Salomé in der Tür und stützte sich am Rahmen ab. Entsetzen schwamm in ihren Augen. „Herrin, ich habe Schmerzen unter den Armen. Ich werde auch sterben!“


  Auf der Haut der Sklavin waren die dunklen Flecken nur schwer zu erkennen, aber die Schwellungen unter den Achseln und in der Leistengegend sprachen eine deutliche Sprache. Radegunde nahm sie in den Arm und wiegte sie sanft. Dabei sah sie sich um. In der Hütte lagen dicht gedrängt acht Kranke, darunter drei kleinere Kinder. Zwei Mägde und Agnes halfen ihr bei der Pflege, Chrotesina überwachte souverän den raschen Abtransport der Toten und wies den frisch Erkrankten ihre Lager zu. In den letzten drei Tagen hatte sie sich nur auf Besa und ihre Trauer konzentriert, hatte nur für Besa gebetet. Wie egoistisch war sie gewesen!


  Mit dem Eifer, den ein schlechtes Gewissen hervorruft, bat sie Chrotesina um ein Lager für Chlothars Leibsklavin. Dann rief sie sich noch einmal ins Gedächtnis, was Besa ihr über die Krankheit erzählt hatte.


  „Chrotesina, bring mir ein scharfes Messer und Tücher!“


  Die Frau zog fragend die Brauen hoch, schwieg jedoch und suchte nach den gewünschten Dingen.


  „Salomé, hör mir zu: Ich werde die Beulen unter deiner Haut öffnen, damit das schlechte Blut herausfließen kann. Niemand kann sagen, ob das wirklich hilft, aber ich würde es gern probieren.“


  Die Sklavin riss die Augen auf, dann nickte sie. „Es kann ja wohl auch nicht schlimmer werden. Ich habe nichts dagegen.“


  Staunend betrachtete Chrotesina die Hände ihrer Herrin, die ein leichtes Zittern nicht verbergen konnte. Mit einem tiefen Schnitt öffnete Radegunde die erste Schwellung und fing das hervorquellende Blut mit einem Tuch auf. Salomé klagte nicht, sondern wartete geduldig auf das Ende der ungewöhnlichen Prozedur.


  „Es ist ein Versuch, von dem Besa mir erzählte. Doch muss er nicht unbedingt Erfolg bringen. Wenn du weitere Beulen findest, rufe nach mir.“


  Ein Schatten verdunkelte die Tür. Bertafrid stolperte hinein, sein kleiner Sohn Agnefrid hing ihm schlaff im Arm.


  „Radegunde, du musst etwas tun! Er … er darf nicht sterben!“ Seine Stimme klang fremd vor Entsetzen.


  Wie oft war dieser Satz ihr in den letzten Tagen selbst durch den Kopf gegangen! Hinten in der Hütte hörte sie Agnes aufschreien, sie hatte dort am Lager der kranken Kinder gesessen.


  Der Kleine hatte bereits hohes Fieber, sie konnten ihn nur in nasse Tücher wickeln und ihm den Fenchelsud einflößen. Agnes klammerte sich an Bertafrid wie eine Ackerwinde an einen Weizenhalm. Und wie der Halm im Wind wankte Bertafrid in seiner unsäglichen Angst.


  Wie hatte sie den beiden ihr Glück gegönnt! Die kleine Familie besaß ein eigenes Steinhaus, Bertafrid diente Chlothar inzwischen als Hauptmann. Der König hatte ihm die Verantwortung für die Schlachtrösser übertragen. Mit Pferden kannte ihr Bruder sich aus. Während sie die beiden in ihrem Kummer betrachtete, fühlte sie, wie sich lähmende Kälte in ihrem Körper ausbreitete. Ihr Blickfeld zog sich zusammen, als schnürte jemand einen Sack über ihr zu. Sie merkte nicht mehr, dass sie fiel.


  Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie die lehmverschmierte Schilfdecke ihres Privatgemaches über sich. Vorsichtig drehte sie den Kopf. Sofort beugte sich ein vertrautes Gesicht über sie.


  „Radegunde? Wie fühlst du dich?“


  Agnes. Ihre Stimme klang merkwürdig belegt.


  Dann kam die Erinnerung. Wie eine große Welle schwappte sie über ihr zusammen und nahm ihr den Atem.


  „Was ist passiert? Bin ich auch …?“


  „Nein, ich glaube nicht. Du warst nur erschöpft. Dir fehlten Schlaf und eine ordentliche Mahlzeit.“


  Sie richtete sich auf. Ihre Glieder zitterten ein wenig, doch sonst schien alles in Ordnung. Keine Schmerzen, kein Fieber, hastig tastete sie Hals und Leisten ab. Da waren auch keine Beulen. „Wie lange liege ich hier schon?“


  „Du hast zwei Tage geschlafen.“


  „Gütiger Gott, das ist doch nicht möglich! Doch was ist mit den Kranken? Geht ihre Zahl zurück?“


  „Seit gestern Abend gab es keinen neuen Fall, wir haben schwache Hoffnung, dass es aufhört.“


  „Und … Agnefrid?“ Sie fürchtete sich vor der Antwort.


  Agnes schüttelte den Kopf. Obwohl sie sich fest auf die Unterlippe biss, stürzten aus ihren Augen Tränen.


  Radegunde griff nach ihrer Hand. Worte fielen ihr nicht ein. Ratlos starrte sie auf das leere Lager neben der Tür, auf dem noch Besas Umhang lag. Eine Weile hingen beide ihren trostlosen Gedanken nach.


  „Ich muss wieder an die Arbeit!“, sagte sie schließlich und schob die Decke zurück.


  „Du solltest zunächst etwas essen, sonst hältst du nicht lange durch!“


  Widerwillig musste sie Agnes Recht geben.


  „Wie geht es Bertafrid?“, fragte sie auf dem Weg zur Küche.


  „Er spricht nicht darüber. Er geht mir aus dem Weg.“ Agnes senkte den Kopf. „Dabei …“


  „Lass ihm Zeit! Er wird darüber hinwegkommen!“ Was für ein lapidarer Satz! Sie schämte sich beinahe im selben Moment, da sie ihn ausgesprochen hatte.


  In den Krankenhütten herrschte vorsichtig optimistische Stimmung. Zwei Lager waren bereits geräumt, ohne dass Neuerkrankte sie in Beschlag genommen hatten.


  Radegunde sah ein braunes Gesicht unter den Kranken. „Salomé lebt?“, flüsterte sie erstaunt.


  Chrotesina zog sie beiseite. „Ich habe alle weiteren Beulen so angeschnitten und entleert, wie Ihr es gezeigt hattet. Sie bekam auch keinen Husten.“ Sie zögerte. „Aber das Fieber verlässt ihren Körper nicht, sondern schwächt ihn von Tag zu Tag mehr.“


  „Ist sie bei Bewusstsein?“


  „Wenn Ihr Glück habt, ist sie ansprechbar. Aber es kommt immer seltener vor.“ Chrotesina nahm sich einen Holzeimer voll Wasser und wandte sich dem nächsten Kranken zu.


  Radegunde trat an Salomés Lager. Die Stirn der Patientin war schweißbedeckt. Sie griff nach dem Lappen, der in einer Schale neben dem Kopfende bereitlag. Vorsichtig tupfte sie der jungen Frau das Gesicht ab. Am Hals entdeckte sie lauter Schnittwunden, die jedoch anscheinend gut verheilten. Auch die Schnitte unter den Achseln und in der Leistengegend schienen keine Probleme zu bereiten.


  „Gute Arbeit, Chrotesina!“, sagte sie über die Schulter hinweg.


  Die kleine Frau trat zu ihr. „Wisst Ihr, ich bete jeden Tag zu Gott und seinem Sohn Jesus Christus, dass sie uns helfen mögen. Und ich danke ihnen, dass sie mir meinen einzigen Sohn gelassen haben. Was ich hier tue, kann nur einen kleinen Teil meiner Schuld begleichen.“


  In diesem Moment schlug Salomé die Augen auf. Verwirrt betrachtete sie die Frau, die ihr die Stirn kühlte. „Herrin? Ich dachte … Ihr seid gestorben!“


  „Nein, ich lebe. Und mit Gottes Hilfe wirst auch du bald wieder aufstehen!“


  Die Kranke schüttelte sacht den Kopf. „Oh, das glaube ich nicht! Ich hatte noch nie Glück in meinem Leben. Warum sollte das jetzt passieren.“ Das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer.


  „Weil ich dich brauche! Wie soll ich ohne dich mit Chlothar zurechtkommen?“


  Die Sklavin lächelte schwach und schlief erschöpft wieder ein.


  „Wir müssen versuchen, ihr eine Hühnersuppe einzuflößen. Sie muss zu Kräften kommen. Es ist nicht die Krankheit, die sie schwächt, ihr fehlt es an Lebenswillen!“


  Chrotesina nickte. „Ich kümmere mich um die Suppe. Sie wird auch einigen anderen guttun.“


  Als Salomé das nächste Mal erwachte, stand eine Schale bereit. Vorsichtig fütterte Radegunde die junge Frau, die gehorsam schluckte. Das war der Anfang ihrer Genesung.


  Der kleine Agnefrid sollte für dieses Mal das letzte Opfer des schwarzen Todes gewesen sein.


  Allmählich erholte sich der Hof von dem Schock der Seuche. Es gab auch kaum Zeit zum Grübeln, denn der Winter stand vor der Tür. Die Ernte musste mit den wenigen verbliebenen Arbeitskräften eingefahren werden. Der Hafer drohte auszufallen, die Hirse war überreif. Überall herrschte Mangel an Arbeitern, die Preise für Sklaven schnellten in die Höhe. Wer überlebt hatte, hatte vom ersten Sonnenstrahl bis zum schwindenden Tageslicht zu arbeiten, um im Winter nicht wegen Hungers zu sterben.


  Obwohl Chlothar unwillig die Stirn runzelte, halfen Radegunde, Agnes und Salomé bei der Weinlese. Salomé erzählte jedem, der es hören wollte, dass die Herrin persönlich sie von der Pest geheilt habe. Sie traf damit auf willige Ohren, denn beinahe jeder hatte gesehen, wie selbstlos Radegunde die Kranken und Sterbenden gepflegt hatte. Es fand sich am Hof kaum noch jemand, der nicht eine tiefe Verehrung für die junge Königin im Herzen trug.


  Die Küchenmägde pflückten Äpfel und Birnen, die Stallknechte halfen bei der Getreidemahd. Selbst die Wachmannschaft Chlothars wurde herangezogen, fluchend und schimpfend ob der ungewohnten Arbeit transportierten sie auf Ochsenkarren das Erntegut in die Lagerhäuser.


  Jede Familie hatte Tote zu beklagen, häufig taten sich die Überlebenden mit einer anderen Restfamilie zusammen, so dass Kinder wieder Eltern bekamen und die Alten versorgt werden konnten.


  Auf dem Land war die Situation schwieriger, oft hatte die Pest eine ganze Sippe ausgerottet. Die kleineren Höfe lagen weiter auseinander, Felder voller Weizen und Gerste verkamen, denn die Bauern der benachbarten Höfe schafften es kaum, ihr eigenes Getreide zu ernten.


  Dass es im folgenden Winter nicht zu einer Hungersnot kam, lag nur daran, dass mit den vielen Toten auch die Anzahl der Esser reduziert worden war.
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  „Halt durch, Salomé, du hast es bald geschafft! Ich kann das Köpfchen sehen.“


  Ein schriller Schrei gellte als Antwort durch das Haus. Agnes kniete hinter der Kreißenden und stützte ihren Rücken. Radegunde knetete den Bauch, der in den letzten Monaten die Größe eines kleinen Weinfasses angenommen hatte. Eine neue Wehe erfasste die Frau.


  „Pressen! Fester!“


  Die sonst so stille Salomé stieß einen Schrei aus, der das Gesinde in ganz Soisson zusammenfahren ließ. „Ich … kann nicht mehr!“


  „Das Köpfchen ist da, jetzt ist es nur noch ein Kinderspiel.“


  Noch eine Presswehe erfasste die Frau, diesmal war es Agnes, die aufschrie, denn Salomé warf ihren Kopf zurück und traf sie am Kinn.


  „Es ist ein Mädchen! Ein süßes braunes Ding! Seht nur!“ Radegunde hielt triumphierend ein schleimiges, blutverschmiertes Bündel in die Höhe.


  „Denk an die Nabelschnur!“, mahnte Agnes und rieb sich den Unterkiefer. „Warte, ich helfe dir.“


  Die Sklavin ließ sich erschöpft auf das Lager fallen. „Ist es gesund?“


  Ein kräftiges Krähen beantwortete ihre Frage. Während Agnes das kreischende Neugeborene wusch, tastete Radegunde Salomés Bauch ab. Dabei zog sie die Stirn kraus.


  „Das ist seltsam!“, murmelte sie.


  „Was …?“ Salomé konnte den Satz nicht beenden. Eine neue Wehe krallte sich in ihr Inneres, nahm ihr die Luft und ließ sie überrascht aufkeuchen.


  „Agnes, mach dich bereit, es sind zwei Kinder!“, rief Radegunde und lachte über das entsetzte Gesicht der Mutter.


  „Nein, gütiger Jesus!“ Agnes schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Der König wird Augen machen!“


  „Hoffentlich hat er nun endlich genug von mir!“, jammerte die Sklavin in einer Wehenpause.


  „Vier Kinder dürften reichen! Wenn sie jetzt auch noch doppelt kommen – oje, es geht wieder los!“ Sie riss den Kopf nach vorn auf die Brust und krümmte sich stöhnend.


  Eine neugierige Hausmagd steckte den Kopf durch die Tür des Gemachs. „Wieso schreit Salomé immer noch? Wir hören doch das Kind schon greinen!“


  Agnes erklärte es ihr und schob sie hinaus. Schneller als eine Schwalbe im Tiefflug verbreitete sich die Neuigkeit am Hofe.


  Normalerweise interessierte es Chlothar nur mäßig, wenn eine seiner Gespielinnen einen Bastard zur Welt brachte. Die Kinder wurden am Hof großgezogen und später – immerhin als Freie – im niederen Dienst beschäftigt. Für ihn war nur wichtig, wann die Frauen ihm wieder zur Verfügung standen.


  Nun wurden Zwillinge mit besonderer Manneskraft in Verbindung gebracht, und Chlothar fühlte sich nach den vielen zotigen Bemerkungen und Lobesworten seiner Krieger gebauchpinselt. So kam es, dass er in der Tür des Gemaches stand, kaum dass das zweite Neugeborene, ein Junge, gewaschen und gewickelt war.


  „Gleich zwei Stück?“, fragte er Agnes und beugte sich über den Korb, in dem die beiden Säuglinge sich aneinanderschmiegten.


  „Ja, Herr. Ein Pärchen!“


  „Gut gemacht!“, brummte er, wobei unklar blieb, ob das Lob ihm selbst oder Salomé galt.


  Mit einem schiefen Seitenblick auf Radegunde verschwand er wieder.


  „Was sollte das denn bedeuten?“, murmelte Agnes verblüfft.


  Die Sklavin sah Radegunde schuldbewusst an. „Es tut mir leid!“


  „Was?“, fragte sie verdutzt. Dann begriff sie. „Dass du ihm Kinder schenkst und ich nicht?“


  Salomé nickte.


  „Das sollte dir nicht leid tun, du weißt, dass ich für ihn nichts empfinde.“ Sie steckte sich eine lose Haarsträhne unter die Haube. „Gott wird nicht wollen, dass ein Kind ohne Liebe gezeugt wird.“


  „Euer Gott ist Euch sehr wichtig, nicht wahr?“


  „Er ist beinahe alles, was ich noch habe“, antwortete sie leise.


  „Dieser Gott ist gut. In meiner Heimat bedeuten Zwillinge großes Unglück. Einer von beiden muss dort getötet werden“, sagte Salomé ebenso leise.


  Einer der Säuglinge begann zu weinen.


  „Jetzt wollen wir mal sehen, ob du die beiden satt kriegst, sonst müssen wir uns um eine Amme kümmern“, sagte Radegunde betont fröhlich und griff nach dem Schreihals.


  Nach dem Abendessen konnte Chlothar nicht umhin, ein Fass Wein zu spendieren. Die Krüge kreisten und einer der Vikare brüllte nach dem Lautenspieler. Radegunde verließ die Tafel. Sie war müde und hatte keinen Spaß an den derben Zoten der Edelleute und Krieger.


  Der Abend war mild und klar, ein strahlender, mondloser Sternenhimmel spannte sich über den Hof. Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das helle Band der „Milchstraße“. War Gott dort oben? Zwischen den Sternen? Oder befand er sich vielleicht hier auf der Erde mitten unter ihnen? Beides erschien ihr unwahrscheinlich. Sie nahm sich vor, Bischof Medardus bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. Ein guter Gott, meinte Salomé. War er das? Warum erschienen dann manche Dinge, die er zuließ, so unverständlich? Warum hatte Besa sterben müssen, warum Agnefrid? Bis heute litten Bertafrid und Agnes unter dem Tod ihres Jungen.


  „Radegunde!“


  Sie schrak zusammen. Zwischen den Häusern der Edelleute trat Giso hervor. Offenbar war er bei Bertafrid zu Gast gewesen. Sie hatte sich schon gefragt, warum ihr Bruder nicht an dem Trinkgelage teilnahm.


  „Sei willkommen, mein Freund!“ Lachend reichte sie ihm ihre Hände. Dabei fiel ihr auf, dass sein störrisches rotblondes Haar an der Stirn langsam licht wurde. „Was bringst du für Nachrichten?“


  Ihr Bote zögerte und sah sich um. „Lass uns ein Stück gehen. Man kann nie wissen.“


  Sie winkte ab. „Du meinst Gorrik? Der ist alt geworden. Er hört sehr schlecht, ist fast blind und muss sich sein täglich Brot erbetteln. Die Küchenmägde scheuchen ihn fort, wenn sie ihn nur sehen.“


  „Aber gewiss hat er ehrgeizige Nachfolger!“


  Gemächlich schlenderten sie den Hauptweg entlang durch Soisson. Rechts und links duckten sich kleine Steinhäuser in der Dunkelheit.


  „Nun rede schon!“, drängte Radegunde. „Hast du Neuigkeiten aus Konstantinopel?“


  „Man sagt, Amalaberga lebt sehr gut am Hofe des Kaisers Justinian. Sie gehört zu seinen bevorzugten Hofdamen. Ihre Tochter wurde vor Jahren mit dem Langobardenkönig Audoin vermählt und hat ihm bereits einen Sohn geboren.“


  „Sieh an! Die kleine Rodelinde ist Königin der Langobarden!“ Radegunde lächelte. Es war schwer vorstellbar, dass das stille Mädchen eine erwachsene Frau sein sollte. „Sie war etwa einen Sommer jünger als ich. Natürlich muss sie längst verheiratet sein! Und Justinian sichert sich so die Unterstützung der Langobarden. Doch sag, was ist mit Amalafrid?“ Ihr Herz machte einen kleinen Satz.


  „Er ist … Feldherr unter Justinian.“ Giso versuchte, einen beiläufigen Ton anzuschlagen, doch es gelang ihm nicht.


  „Feldherr? Er führt eine Hundertschaft, ja?“ Ihre Stimme jubilierte. Ihren Amalafrid als Anführer einer Gruppe starker Krieger, das konnte sie sich gut vorstellen.


  „Nun ja, man sagt, er sei … der oberste Heerführer des Kaisers.“ Jetzt war es heraus.


  Radegunde blieb abrupt stehen. „Er führt das Heer des Kaisers! Des Kaisers vom Oströmischen Reich! Aber hat nicht Belisar Rom erobert …?“


  „Der ist in Ungnade gefallen. Der Kaiser ließ ihn blenden, jetzt irrt er als Bettler durch Konstantinopel.“


  Radegunde hatte nicht zugehört. Etwas anderes schoss ihr durch den Kopf, das, was Giso bereits befürchtet hatte. „Aber dann könnte er doch … Warum ist er dann nicht längst …?“


  Sie verstummte, scheute sich davor, auszusprechen, was auf der Hand lag.


  „Du vergisst, dass er dem Kaiser gehorchen muss. Und der wird sich hüten, gegen die Franken zu ziehen. Das Oströmische Reich ist längst nicht mehr so stark, wie es einmal war. Justinian hat mit Childebert einen Friedensvertrag geschlossen.“


  „Ja, und Theudebald führt ständig Krieg mit ihm. Seit er vor acht Jahren das Erbe seines Vaters Theudebert antrat, fordert Justinian von ihm die Räumung Italiens!“


  Sie schwieg eine Weile und kämpfte mit ihren Gefühlen. Giso blieb still an ihrer Seite. Eine winzige Hoffnung reckte sich in ihr wie ein Keimling ins Licht. „Vielleicht greift Justinian doch noch an? Thüringen gehört doch zu Theudebalds Gebiet! Amalafrid wird ihm bestimmt dazu raten!“


  Ihr Gegenüber seufzte. „Radegunde, du bist mir immer eine gute Freundin gewesen, ich will ehrlich zu dir sein. Wenn Amalafrid Interesse daran gehabt hätte, dann wäre das alles bereits geschehen. Amalaberga und ihre Kinder sind von Anfang an nicht wie wirkliche Geiseln behandelt worden! Er hat dort Einfluss. Und er denkt sicher gar nicht mehr an Thüringen!“


  „Das ist nicht wahr!“ Es klang kläglich.


  „Auch politisch ist das völlig unsinnig. Warum sollte Justinian ein Interesse an Thüringen haben? Das Reich der Goten oder Italien, danach streckt er seine Finger aus. Thüringen kann er nicht halten, es ist viel zu weit entfernt von Konstantinopel.“ Er blieb stehen und sah sie an. „Begreife endlich, dass dein Vetter nicht kommen wird. Jetzt nicht und auch später nicht.“


  In ihrem Inneren hatte sie das längst gewusst. Es wurde Zeit, dass sie den Gedanken zuließ. Sie nickte und hob ihr Gesicht gen Himmel. Die Sterne schwammen in Tränen. ,Vergiss Amalafrid!‘, dachte sie.


  „Das ist noch nicht alles, nicht wahr?“, fragte sie nach einer Weile. Sie hatten inzwischen die Lagerhäuser passiert und gingen langsam den Weg zurück.


  „Nein. Bertafrid ist zwar dagegen, dass du es erfährst. Er meint, es würde dich gefährden. Aber ich finde, du hast das Recht, es zu wissen.“ Er senkte die Stimme noch weiter. „Es wird einen Aufstand geben. Im Zentrum von Thüringen, in der Gegend rund um die Tretenburg bis hinauf zu den heiligen Bergen. Es ist alles von langer Hand vorbereitet, noch ehe die Blätter sich färben, schlagen sie los.“


  „Wer? Wer schlägt los?“ Sie schrie es fast und packte ihn am Handgelenk.


  „Schscht! Wenn uns wer hört, sind wir beide verloren!“ Er sah sich erschrocken um.


  Sie zog ihn in eine dunkle Ecke zwischen zwei Lagerhäusern. „Entschuldige! Ich bin nur so sehr verwirrt, ich kann nicht mehr klar denken.“ Sie rieb sich die Stirn. „Was wird geschehen?“


  „Die Söhne der Geschlagenen von damals haben heimlich Waffen geschmiedet und an geheimen Orten deponiert. Die Alten haben ihnen gezeigt, wie man damaszierte Schwerter herstellt. Die jungen Männer haben – auch streng im Verborgenen natürlich – kämpfen gelernt. Und das Beste: Sie haben sich mit den Sachsen verbündet!“ In seiner Stimme schwang leiser Triumph.


  „Aber die Sachsen sind doch damals selbst über uns hergefallen!“


  „Du weißt, dass Chlothar und sein Bruder sie über den Tisch gezogen haben. Sie bekamen zwar Nordthüringen zugesprochen, mussten aber ebenso Zins zahlen wie die unterworfenen Thüringer. Das stinkt ihnen schon lange. Außerdem glauben sie noch immer, dass Theuderich und Chlothar ihnen den Schatz der Thüringer unterschlagen haben.“


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihre Gedanken überschlugen sich. „Kann ich irgendetwas tun? Helfen?“


  „Nein!“ Er klang erschrocken. „Du musst das alles tief in deinem Herzen vergraben, hörst du? Chlothar darf auf keinen Fall Verdacht schöpfen.“


  Sie gingen zurück in Richtung Königshalle. Sie zog ihren Schleier tiefer ins Gesicht.


  „Wie erfahre ich, was passiert?“


  Giso lachte leise auf. „Hier wird die Hölle los sein, wenn Chlothar davon hört. Du kannst es gar nicht verpassen.“


  „Meinst du, er wird Theudebald seine Hilfe anbieten? Aus dessen Italienfeldzügen hat er sich stets herausgehalten.“


  „Ich denke, im Falle der Not halten sie zusammen. Chlothar und Childebert werden es sich nicht nehmen lassen, mit dem Sohn ihres Neffen gemeinsam die damals eroberten Gebiete zurückzuholen.“


  „Gütiger Jesus, haben die unseren denn überhaupt eine Chance?“


  „Nun ja, wenn wir die Sachsen mitrechnen, sind wir auch sehr stark. Und wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Ehe hier jemand Wind bekommt, müssen sie die fränkischen Wachstationen überfallen und die Söldner entwaffnet haben.“


  Sie waren an der Halle angekommen.


  „Ich muss los, Radegunde. Bete für uns, bete für Thüringen!“, flüsterte er und drückte ihre Hand. Dann verschwand er in der Nacht.


  Fragen so vielzählig wie die Sterne über ihr drängten in ihren Kopf. Was, wenn die Franken tatsächlich aus Thüringen vertrieben würden? Wäre dann nicht Amalafrid der rechtmäßige König von Thüringen? Oder Bertafrid? Beide waren sie Söhne thüringischer Könige. Sie würden sich das Reich teilen müssen. Und sie? Wäre sie dann nicht die Königin des verhassten Nachbarreiches? Amalafrid und Bertafrid als ihre Gegner?


  Aus der Halle klang Geschrei aus trunkenen Männerkehlen. Die Tür flog auf und einige der Edlen stolperten heraus, um ihre Notdurft zu verrichten.


  Radegunde drückte sich flink an ihnen vorbei und verschwand im Gang zu ihrem Gemach.


  Am nächsten Morgen war die Messe recht dünn besucht. Die meisten Herren lagen noch auf ihren Strohsäcken und schnarchten und würden wohl in einigen Stunden Salomés Zwillinge verfluchen. Chlothar dagegen stand frisch und kraftvoll neben ihr, als habe er nicht mitgetrunken. Der Priester selbst klang gelangweilt, und einige Male kürzte er die Liturgie, was den Gottesdienst auf eine halbe Stunde reduzierte.


  ‚Das traut er sich nur, weil Medardus in Noyon weilt!’, dachte sie und gähnte verstohlen.


  Noch vor dem Morgenmahl besuchte sie die Wöchnerin, die noch ziemlich geschwächt war. Eine grauhaarige Hausmagd war bei ihr, um ihr beim Stillen zu helfen und die Kinder zu wickeln. Salomés ältere Kinder, zwei rehbraune Mädchen von zehn und vier Jahren, standen am Korb und begutachteten ihre Geschwister.


  „Na, ihr zwei, wie gefallen euch die beiden Kleinen?“, fragte Radegunde und strich der Jüngeren übers Haar.


  „Sie sehen zerknautscht aus!“, maulte das Mädchen.


  „Wie alte Äpfel im Frühjahr“, ergänzte ihre Schwester.


  Salomé lächelte. „Irgendwann werden sie so schön sein wie ihr, wartet nur.“


  „Wie geht es dir?“ Radegunde setzte sich an ihr Lager.


  „Ich fühle mich, als wäre ich unter ein Ochsenfuhrwerk geraten. Schlafen konnte ich auch nicht, die beiden wechseln sich wirklich ab und schreien um die Wette.“


  „Du wirst sehen, das spielt sich alles ein. Chlothar wird dir gewiss die Hausmagd lassen, er ist sehr stolz auf die zwei Kleinen.“


  Die Sklavin verdrehte die Augen. „Gib dir keine Mühe, wir wissen beide, worauf er wirklich stolz ist.“


  Die Tür öffnete sich und Agnes trat ein. Allmählich wurde es eng im Raum.


  „Habt ihr schon gehört?“, rief sie mit der triumphierenden Miene eines Menschen, der eine wichtige Neuigkeit verbreitet.


  „Was?“ Radegunde sprang auf. Sie glaubte zu wissen, welche Nachricht Agnes mitbrachte.


  „Theudebald ist gestorben!“


  Sie schwieg verwirrt. Das änderte einiges und sie versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


  „Aber hat er nicht gerade erst diese langobardische Prinzessin mit dem unaussprechlichen Namen geheiratet?“ Salomé war die Erste, die reagierte.


  „Sie heißt Waldarada. Und sie haben noch keine Kinder“, ergänzte Agnes.


  „Damit sind Chlothar und Childebert seine Erben. Und das bedeutet Krieg!“, bemerkte Radegunde trocken und ging zur Tür.


  In der Halle herrschte noch immer Ruhe. Chlothar und Baudin waren die Einzigen, die am Tisch saßen und diskutierten. In der Ecke neben der Feuerstelle stand ein Diener bereit.


  „Zunächst sollten meine Söhne Bescheid wissen. Schnelle Boten müssen geschickt werden, sie sollen sich mit einem Aufgebot bereithalten.“


  „Hast du vor, Theudebalds Gebiete zu übernehmen?“ Radegunde mischte sich ein, ohne zu zögern.


  Chlothar hob nur kurz den Kopf, er hatte sich längst an das Politikinteresse seiner Frau gewöhnt. Nicht nur das, er hatte auch gelernt, dass ihre Ratschläge mitunter sehr klug waren.


  „Natürlich! Glaubst du, ich überlasse das ganze Gebiet dieser Ratte Childebert?“ Auf seinen Bruder war er noch weniger gut zu sprechen, seit dieser ihn mit der Adoption ihres Neffen Theudebert ausgetrickst hatte.


  „Was hast du konkret vor?“


  „Ich treffe mich mit Childebert an Theudebalds Hof in Reims. Dort werden wir verhandeln.“


  Radegunde verzog das Gesicht. Sie konnte sich vorstellen, was mit Verhandeln in Chlothars Sinne gemeint war. Nicht umsonst versetzte er seine Söhne, die er strategisch günstig auf Höfe im ganzen Reich verteilt hatte, in Bereitschaft.


  „Wann werdet ihr euch treffen?“


  „Ich reite noch heute. Childebert wird etwas länger brauchen von Paris, so kann ich mich am Hof in Reims schon positionieren.“ Er lachte. „Dieses Mal bin ich im Vorteil, weil ich näher dran bin!“


  Er stand auf. „Nun denn, Baudin, schlag Alarm und lass die Grafen wecken. Sie werden den Tag verfluchen. Doch ich will gegen Abend in Reims sein.“


  Baudin verneigte sich. „Was ist mit der Anhörung heute Nachmittag? Es geht um den Diebstahl königlicher Pferde, ein armer Bauer wird verdächtigt … Soll ich sie vertagen?“


  „Ich übernehme das!“, schaltete sich Radegunde ein.


  Chlothar sah sie skeptisch an. „Du bist zu milde zu den Gaunern! Du schenkst ihnen am Ende noch ein paar Gäule dazu.“


  „Ich werde gerecht urteilen!“, versicherte sie.


  „Also gut, warum nicht. Doch jetzt los, Baudin, spute dich!“


  Die Verhandlung am Nachmittag erwies sich zunächst als kompliziert. Ein Bauer hatte seinen Nachbarn angezeigt, weil auf dessen Wiese ein silberfarbener Hengst stand, der offenbar aus dem Stall des angrenzenden königlichen Hofes stammte. Jetzt standen die beiden Kontrahenten sich auf dem Platz vor der Kirche gegenüber und funkelten sich wütend an.


  „Wadardus kann sich ein solches Tier überhaupt nicht leisten! Er muss es gestohlen haben!“, ereiferte sich der Ankläger.


  „Woher willst du wissen, was ich mir leisten kann?!“, fauchte der Angeklagte zurück.


  „Wadardus, auf den Diebstahl eines königlichen Hengstes stehen neunzig Solidi Buße. Sage mir, hast du das Pferd gestohlen?“, fragte Radegunde eindringlich. Sie saß auf einem kunstvoll geschnitzten, leicht erhöhten Sitz, den sonst Chlothar einnahm, wenn er Verhandlungen führte. Zwei Sklaven hatten ihn vor die Kirchentür gestellt. Die beiden Männer in einfacher Bauernkleidung standen in gebührender Entfernung vor ihr. Hinter ihnen hatte sich eine kleine Zuschauermenge eingefunden.


  „Natürlich nicht, hohe Herrin. Was sollte ich mit einem Tier, dem man sofort ansieht, woher es stammt?“ Der hagere Mann wischte sich mit dem Ärmel seines grobgewebten Kittels den Schweiß von der Stirn.


  „Du hättest es schnell verkaufen können, dann wäre es fort gewesen und du hättest die Solidi eingestrichen!“, keifte der Nachbar, ein gelbgesichtiger kleiner Mann.


  „Am besten ist, ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet, sonst kommen wir nie zum Schluss!“, ermahnte Radegunde. „Wadardus, wie erklärst du dir, dass der Hengst auf deiner Wiese stand?“


  „Ich weiß es nicht, hohe Herrin, ich weiß es wirklich nicht! Vielleicht hat ihn mein Nachbar dorthin gestellt, um mir zu schaden!“, jammerte der Bauer mit einem scheelen Seitenblick zu seinem Kontrahenten.


  Der wollte auffahren, doch Radegunde hieß ihn mit einer Handbewegung schweigen. Sie überlegte einen Moment. Dann winkte sie einen Diener heran. „Lass meinen Bruder, den Hauptmann Bertafrid, holen. Es ist wichtig, er soll sich beeilen!“


  Eine Weile herrschte Ruhe auf dem Platz, nur ein paar Hühner gackerten im Hintergrund. Giftige Blicke wanderten zwischen den beiden Bauersleuten hin und her.


  „Ihr habt schon länger Streit, nicht wahr?“, fragte sie.


  Überrascht sahen die beiden Männer auf.


  „Ja, hohe Herrin. Er hat meine Schwester geheiratet und sie nicht gut behandelt“, berichtete Wadardus, „da habe ich sie eines Tages zurückgeholt.“


  „Ich habe sie behandelt, wie es sich gehört! Du hast kein Recht, sie mir wegzunehmen!“, empörte sich der Gelbgesichtige.


  „Wie gehört denn eine Frau behandelt?“, hakte sie nach.


  Der Bauer begriff, dass er sich auf gefährliches Eis begab, und schwieg.


  „Hast du sie geschlagen?“


  „Ja, was sollte ich denn tun, wenn sie mir widersprach?“


  „Dann hast du Gewalt angewendet gegen eine Frau, deren Schutz und Fürsorge dir anvertraut war!“ Ihre Stimme war jetzt schneidend.


  Bertafrid drängte sich durch die Zuhörer und trat an ihren Stuhl. „Was gibt es?“


  „Du wirst als Zeuge benötigt. Erinnerst du dich an den Hengst, der unlängst zurückgebracht wurde, nachdem er angeblich gestohlen worden war?“


  „Ja, unser Silberpfeil! Ein sehr schwieriger Gaul, der seinen eigenen Kopf hat.“


  „Kannst du dir vorstellen, wie er auf die Wiese des Bauern Wadardus gekommen ist, wenn nicht durch Diebstahl?“


  Bertafrid kratzte sich am Kopf. „Ehrlich gesagt, kam mir das mit dem Diebstahl schon damals seltsam vor. Silberpfeil hat – wie gesagt – eine komplizierte Persönlichkeit und lässt kaum jemanden an sich heran. Ihn zu stehlen, dürfte nicht ohne Prellungen und Bissverletzungen abgehen. Aber es ist denkbar, dass er wieder einmal ausgerissen war. Es wäre nicht das erste Mal.“


  „Das klingt vernünftig. Wadardus, deine Wiese grenzt direkt an unsere Koppeln, nicht wahr?“


  „Ja, hohe Herrin.“


  „Dann sollten wir prüfen, ob die Zäune in Ordnung sind.“ Sie senkte den Kopf und faltete die Hände. „Lasst uns beten, bevor das Urteil gesprochen wird!“


  Nach dem „Vaterunser“, in das die Bauern murmelnd einfielen, hob sie erneut die Stimme: „Folgendes Urteil ergeht im Namen Chlothars, des Königs der Franken: Du, Wadardus, bist freigesprochen vom Vorwurf des Diebstahls. Der königliche Hengst ist ohne dein Verschulden auf deine Wiese geraten. So sei es, im Namen Gottes, seines Sohnes Jesus Christ und des Heiligen Geistes. Amen!“


  Die Bauern verneigten sich, der eine zähneknirschend, der andere erleichtert.


  „Wadardus, eins noch: Pass gut auf deine Schwester auf! Und sollte dein Nachbar dir noch einmal Probleme bereiten, wende dich direkt an mich!“


  „Danke, hohe Herrin!“ Der Bauer verbeugte sich erneut, dann verließ er neben dem erfolglosen Ankläger eilig den Platz. Die Zuschauer zerstreuten sich unter beifälligem Gemurmel.


  „Bertafrid, auf ein Wort!“, rief sie ihrem Bruder nach.


  „Ist es wichtig?“ Er klang gehetzt.


  „Für mich schon!“


  „Also gut.“


  Sie stieg von ihrem hohen Stuhl und ging mit ihm in Richtung Königshalle. „Giso hat mir erzählt, was in Thüringen geschehen soll.“ Sie hob die Hand, als er tief Luft holte. „Ich weiß, dass du das nicht billigst. Aber ich bin froh, dass er es getan hat. Ich hasse es, immer außen vor zu stehen!“


  „Ich dachte dabei nur an deine Sicherheit! Wenn es schiefgeht, kannst du reinen Gewissens behaupten, von nichts gewusst zu haben! Falls Chlothar glaubt, dass du Bescheid wusstest, bist du des Todes!“, flüsterte er eindringlich.


  „Sage mir nur, was Theudebalds Tod jetzt ändert.“


  „Er kann uns hilfreich sein. Wir müssen das allgemeine Durcheinander ausnutzen. Das Beste, was passieren kann, ist Chlothars Verwicklung in einen Krieg mit Childebert.“


  „Das dachte ich mir. Deshalb habe ich heute früh auch nicht versucht, ihm diese Idee auszureden.“
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  „Er hat vor, gegen Childebert zu ziehen?“ Bertafrid frohlockte.


  „Du kennst ihn. Wenn Childebert nicht freiwillig auf Theudebalds Gebiete verzichtet, gibt es Krieg.“


  „Und der wird nicht verzichten.“


  „Natürlich nicht!“


  Bruder und Schwester hatten beide das gleiche Leuchten in den Augen. Doch über Radegundes Gesicht huschte sogleich wieder ein Schatten. „Was wird sein, wenn der Aufstand gelingt? Wirst du der König des neuen Thüringer Reiches?“


  „Ich denke, schon. Amalafrid wird kaum zurückkehren. Und wenn, dann findet sich auch eine Lösung.“


  „Und … was wird aus mir?“ Ihr Flüstern war nur noch ein Hauch.


  „Ja, ich weiß nicht …“ Seiner Stimme war anzuhören, dass er darüber noch nicht nachgedacht hatte. „Doch lass uns in Gedanken nicht zu weit vorauseilen. Erst einmal müssen wir die Franken aus Thüringen verjagen. Wenn uns das gelingt, Wodan steh uns bei, dann sehen wir weiter!“


  An der Treppe zur Halle blieb er stehen. „Ich muss jetzt wirklich, es gibt noch viel vorzubereiten.“


  „Wenn ich etwas tun kann, dann lass es mich wissen, hörst du?“


  Als sie in dieser Nacht wach wurde, hörte sie ein vertrautes Geräusch. Fern und fast unwirklich. Sie trat ans Fenster und lauschte. Pomm, poromm, pomm poromm. Der laue Nachtwind trug den Rhythmus einer Trommel heran. So leise und verhalten, dass ein Ahnungsloser es für entferntes Donnergrollen halten konnte. Eine seltsame Erleichterung breitete sich in ihrem Inneren aus, gemischt mit dem prickelnden Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Sie kannte das Lied der Trommel. Sie rief Donar, den Gott des Krieges.


  Spontan griff sie nach ihrem Umhang und schlich den Gang entlang zur Eingangstür. Draußen verharrte sie. Die Nacht war mild, noch besaß der Sommer seine Kraft. Einzelne zarte Wolken zogen wie reife Pappelsamen über den Sternenhimmel. Davor zeichneten sich die Silhouetten der Wächter auf den Türmen ab. Hörten sie denn nichts?


  Pomm, poromm, pomm, poromm. Der Ruf der Trommel war magisch und doch zögerte sie. Irgendetwas hielt sie zurück. Eine Weile stand sie unschlüssig in der Nacht, dann wandte sie sich um und lief zur Kapelle. Mit ruhiger Hand entzündete sie ein Licht unter dem Kreuz und begann zu beten.


  Nach einer Woche Ungewissheit kehrte Chlothar zurück. In seinem Tross ritt ein Mädchen, das wegen seiner Schönheit unter dem Gesinde Geraune hervorrief. Es trug eine blutrote Tunika mit kostbarer Goldstickerei über einem Kleid aus feinem hellen Leinen. Unter ihrem Schleier lugten dunkle Haarsträhnen hervor. Sie ertrug die neugierigen Blicke beinahe arrogant und ließ sich von Chlothar aus dem Sattel helfen.


  „Radegunde, komm in die Halle! Dein Gemahl hat Theudebalds Witwe mitgebracht.“ Agnes hatte sie bei den Lagerhäusern gefunden, wo sie mit dem Vorratsmeister die Obsteinlagerung kontrollierte.


  Alle Grafen waren bereits versammelt, sowohl die, die Chlothar begleitet hatten, als auch die Zurückgebliebenen. Medardus, der am späten Morgen aus Noyon gekommen war, betrat den Raum gemeinsam mit Radegunde, der Lärm hatte ihn aus seiner Kapelle herübergelockt.


  Die Leute traten ehrerbietig zur Seite, und sie begrüßte zunächst Chlothar. Dann wandte sie sich dem Mädchen zu, das sie furchtsam aus großen grauen Augen ansah.


  „Waldarada! Ich grüße dich. Der Tod deines Mannes tut mir sehr leid!“ Sie zog die junge Frau an sich, die sich merkwürdig steif machte. Irgendetwas stimmte hier nicht. Auch Chlothar verhielt sich seltsam. Er wich ihrem Blick aus. Sie fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten.


  „Er war sehr krank, schon als wir heirateten!“, sagte Waldarada leise. Ihre Worte hatten noch immer einen stark langobardischen Dialekt.


  „Ja, Theudebald war schon als Kind klein und schwächlich. Richtig gesund war er meines Wissens nie.“


  „Bringt zu essen und Wein! Wir haben es uns verdient!“, polterte Chlothar dazwischen. Die Männer setzten sich mit verhaltenem Geraune. Der König zog die Witwe an seine Seite. „Nimm Platz, meine Schöne. Und trink von dem Wein, er wird dir schmecken!“


  Langsam begann Radegunde zu ahnen, was hier vor sich ging. Ihr Mann hatte eine neue Favoritin für sich entdeckt. Doch die Witwe eines fränkischen Königs als Geliebte, das ging entschieden zu weit. Guntheuka fiel ihr ein, ihre Vorgängerin in der Reihe der Chlothar’schen Ehefrauen. Sie war die Witwe seines Bruders gewesen. Er hatte sie sich genommen und skrupellos zwei ihrer Kinder erschlagen. Eine kalte Hand fasste nach ihrem Herzen. Würde Chlothar sich ihrer auch einfach entledigen, so, wie man einen ausgedienten Handschuh wegwirft?


  Diener brachten das Essen. Sie saß wie immer zur Linken Chlothars, doch er nahm sie gar nicht wahr. Er legte der jungen Witwe Häppchen von seinem eigenen Teller vor und schenkte ihr Wein ein. Selbst der größte Trottel unter den Tafelgästen spürte, was hier los war. Es herrschte auch eine dementsprechend pikierte Stimmung am Tisch. Es wollte einfach kein Gespräch in Gang kommen.


  „Was ist eigentlich los mit euch? Bin ich in eine Trauergesellschaft geraten?“, dröhnte Chlothar, der als Einziger scheinbar nicht begriff, wie peinlich die Situation war.


  Radegunde beschloss, ihre Würde zu verteidigen und das Ganze souverän zu überspielen. „Ihr habt noch nicht berichtet, mein König, wie Eure Verhandlungen mit Childebert verlaufen sind!“ Und jetzt ritt sie der Teufel, doch sie konnte sich den Spott nicht verkneifen: „Es scheint, als ob er das Reich hat und Ihr die Witwe?“


  Einen Moment herrschte Totenstille im Saal. Am hinteren Ende der Tafel prustete einer der Vikare seinen Wein über den Tisch. Nun fingen alle an zu lachen, niemand konnte sich mehr beherrschen. Chlothar besaß immerhin genug Humor, um in das Gejohle einzufallen. Doch sie ahnte, dass sie nur knapp an einer Katastrophe vorbeigeschlittert war. Sie ermahnte sich, umsichtiger vorzugehen.


  „Nein, meine Liebe“, konterte ihr Gemahl, „es ist viel besser: Ich habe beides!“ Beifall heischend sah er sich um, doch das Gelächter klang jetzt dürftig und erzwungen.


  „Wie meint Ihr das?“, fragte Medardus laut.


  „Ganz einfach: Ich habe Childebert mit ein paar handfesten Argumenten dazu überredet, mir Theudebalds Reich vollständig zu überlassen.“


  „Er hat verzichtet?“, hakte Radegunde ungläubig nach.


  „Ich musste natürlich etwas nachdrücklicher werden. Aber ich hatte mich bereits vor Childeberts Ankunft der Rückendeckung von Theudebalds Hofstaat versichert. Wenn er nicht zugestimmt hätte, dann hätte er den Hof nicht lebend verlassen!“


  Sie suchte Bertafrids Blick, der ihr schräg gegenübersaß. Enttäuschung malte sich darin aus und Wut. Maßlose Wut.


  ,Hoffentlich verliert er nicht die Beherrschung‘, dachte sie und nickte ihm beruhigend zu.


  „Ihr sagtet, Ihr habt beides! Was meint Ihr damit?“ Medardus ließ nicht locker.


  „Nun, wie meine Gemahlin schon vermutete, habe ich auch Theudebalds Witwe. Sie ist jetzt allein, jemand muss sich um sie kümmern. Ich werde sie heiraten.“


  Obwohl jeder im Saal schon seine Schlussfolgerungen aus Chlothars Verhalten gezogen hatte, schlugen seine letzten Worte ein wie ein Blitz. Sich eine Geliebte halten – auch wenn sie als Königswitwe einen enormen Rang hatte – war das eine. Doch eine Hochzeit anzukündigen, während die angetraute Gemahlin daneben saß, war etwas ganz anderes.


  Bertafrid sprang auf, sein Krug zerschellte auf dem Boden. „Ihr seid verheiratet, habt Ihr das vergessen?“


  Chlothars Stirn umwölkte sich. „Was geht es dich an, Thüringer?“


  „Ihr seid mit meiner Schwester vermählt!“


  „Setz dich hin und trink deinen Wein! Bringt ihm einen neuen Krug! Ich will heute keinen Streit.“


  So scheinbar friedliebend war Chlothar nur, wenn er ein neues Spielzeug sein Eigen nannte. Radegunde kannte diese Stimmungen zu gut. Sie waren trügerisch. Vergeblich versuchte sie, den Blickkontakt zu Bertafrid wiederherzustellen, um ihn zur Ruhe zu mahnen.


  Zum Glück zerrten Freunde von ihm schon an seinen Ärmeln und Medardus mischte sich wieder ein. „Herr, unser gütiger Gott lässt nur eine Ehefrau zu! Ihr könnt die Witwe nicht heiraten!“


  „Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?“ Jetzt brüllte Chlothar. Vor seinem Mund schäumte Speichel. „Hatten unsere Vorfahren nicht alle so viele Frauen, wie sie verkraften konnten? Was wollt ihr eigentlich? Ich bestimme selbst, wie viele Frauen ich heirate. Und du, Medardus“, er zeigte mit dem Finger auf den Bischof, als wolle er ihn an Ort und Stelle damit aufspießen, „du weißt am besten, dass ich mit einer Nonne verheiratet bin!“


  Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Und jetzt hinaus mit euch! Raus! Alle!“


  Draußen auf der Treppe erwischte Radegunde ihren Bruder. „Du musst vorsichtiger sein, hörst du?! Kümmere dich nicht um mich, das besorge ich schon selbst! Du darfst kein Risiko eingehen!“


  Er blieb stehen. Sein Atem ging schwer. „Du hast Recht, aber ich konnte nicht anders. Ich werde ihm aus dem Wege gehen.“


  Sie zog ihn beiseite, weg von dem Strom der eifrig diskutierenden Leute, die um die Reste ihres Abendessens gebracht wurden.


  „Was ändert sich jetzt, wenn es keinen Krieg gibt?“


  „Warte ab, es ist noch nicht aller Tage Abend!“, murmelte er geistesabwesend. Bevor sie weiter in ihn dringen konnte, wies er mit dem Kinn zur Treppe: „Ich glaube, dort benötigt jemand deine Hilfe!“


  Vor der Tür der Halle stand Waldarada und sah sich hilflos um. Von ihrer Arroganz war nicht viel übrig geblieben.


  Seufzend ging Radegunde zurück. „Komm mit, ich zeige dir ein Gemach, wo du dich einrichten kannst!“


  Die Witwe schluchzte auf und senkte den Kopf. „Es tut mir leid! Ich schäme mich wirklich. Theudebald hat mir so viel Gutes von dir berichtet, und jetzt …“


  Radegunde schwieg und ging zur Tür.


  „Nein, bitte! Nicht wieder dorthinein! Ich möchte lieber …“ Sie hob die Schultern.


  „Wie alt bist du eigentlich?“, fragte Radegunde.


  „Achtzehn.“


  „Hast du Theudebald geliebt?“


  „Ich kannte ihn noch nicht lange, aber er war nett zu mir. Er war …“ Sie brach ab und schwieg.


  ,Was mache ich nur mit ihr?‘, überlegte Radegunde fieberhaft, dann fielen ihr die Zwillinge ein.


  „Komm, ich will dir etwas Schönes zeigen!“ Sie brachte sie zu Salomé. Wie erwartet war das Mädchen fasziniert von den beiden Winzlingen.


  Radegunde erklärte Salomé mit wenigen Worten, was sie wissen musste, ließ das Mädchen bei ihr zurück und lief zur Kapelle. Hier hoffte sie, Medardus zu finden. Tatsächlich kniete der Bischof vor dem Altar und war in Andacht versunken. Still ging sie einen Schritt hinter ihm in die Knie und versuchte, ebenfalls zu beten. Doch die nötige Ruhe wollte sich nicht einstellen. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab. Was sollte nur werden?


  Medardus erhob sich schließlich und wandte sich um. Seine gütigen Augen musterten sie voller Mitgefühl. „Ich nehme an, dass Beten allein uns nicht weiterhilft, meine Liebe. ,Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott‘, sollte unsere Devise lauten.“


  „Aber was können wir tun?“


  „Ich werde an die Bischofsversammlung schreiben und um Rat bitten. Sie werden ihm ganz sicher diese Heirat verbieten. Niemand wird sich finden, der die beiden traut. Damit lädt jeder Geistliche große Schuld auf sich.“ Er legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Kopf hoch, Radegunde. Vertrau auf Gott!“


  „Und auf die Bischöfe“, ergänzte sie sarkastisch. „Die sind ihm sicher nicht wohlgesinnt, seit er sie mit Steuern belegt hat.“


  „Das ist wohl wahr“, nickte Medardus versonnen. Dann nahm er ihre Hand. „Ich verabschiede mich. Ich will das Schreiben noch heute aufsetzen, es gilt keine Zeit zu verlieren.“ Er neigte sein Haupt. Die Tür fiel knarrend hinter ihm zu.


  Sie schloss die Augen und atmete die Ruhe. Ein kleines Flämmchen knisterte unter dem Kreuz, sonst war kein Laut zu hören. Und plötzlich schien es ihr, als sehe der Gekreuzigte ihr direkt in die Augen. Sein Blick war warm und auffordernd. Sie spürte ihn wie eine leichte Berührung auf ihrem Gesicht. Langsam kniete sie nieder und faltete die Hände.


  Es dauerte zehn Tage, dann ritt ein schneller Bote mit der Antwort der Bischofsversammlung in Soisson ein. Chlothar sprach nie darüber, was in dem Schreiben stand. Doch am Tag darauf verkündete er, dass er gedenke, Waldarada mit dem Herzog Garibald von Baiern zu verheiraten.


  ,In seiner Not ist ihm sogar eine äußerst kluge Lösung eingefallen, denn Baiern grenzt ans Byzantinische und an das Reich der Langobarden. Somit verpflichtet er sich dem Baiernherzog gegenüber und hat Unterstützung gegen beide Völker‘, überlegte Agnes.


  Die Frauen saßen um Radegunde in der Mittagssonne. Salomé stillte ihr kleines Mädchen und Waldarada wiegte mit einem melancholischen Lächeln den Jungen. Einen Steinwurf entfernt spielten die größeren Kinder Verstecken.


  „Die Kleinen werden mir sehr fehlen!“, seufzte sie. „Ihr natürlich auch“, fügte sie hastig mit einem Blick in die Runde hinzu.


  Agnes hob die Arme. „Hauptsache, du wirst glücklich in diesem Baiern.“


  „Nur die Berge trennen mich dann noch von meiner Heimat!“, antwortete das Mädchen.


  „Wann wirst du reisen?“, fragte Salomé.


  „Sie sollte lieber heute als morgen fahren!“, schaltete sich Radegunde ein. „Chlothar ist sehr wankelmütig.“


  Vom Haupttor Soissons her drangen Geschrei und Hufschläge an ihre Ohren. Radegunde stand auf und reckte den Hals. Ein schneller Bote preschte heran und brachte sein schaumbedecktes Pferd in einer Staubwolke vor dem Königshaus zum Stehen. Er sprang ab und rannte die Treppen hinauf.


  „Gütiger Jesus, lass es eine gute Nachricht sein!“, murmelte sie und lief los.


  Dem Zustand des Pferdes nach zu urteilen, war der Bote bis an seine Grenzen gegangen. Seine Flanken zitterten, es blutete aus dem Maul. Sie rief nach einem Pferdeknecht. „Kümmere dich um das Tier, aber sei sorgsam! Du siehst selbst, was mit ihm los ist.“


  Dann betrat sie den Saal. Der Bote stand schwer atmend in der Nähe des Hochsitzes, Chlothar selbst war noch nicht erschienen.


  „Bringt ihm Wasser!“, rief sie einem bereitstehenden Diener zu.


  Die Tür öffnete sich und Chlothar polterte herein. „Was gibt es?“


  Der Bote fiel auf die Knie. Er schwitzte nicht nur von dem anstrengenden Ritt. Ganz offensichtlich brachte er keine gute Nachricht.


  „Herr, die Thüringer befinden sich im Aufstand! Sie haben sich mit den Sachsen zusammengetan.“ Er machte eine Pause und atmete tief durch.


  Radegundes Herz begann zu rasen. Bertafrid! Wusste er Bescheid?


  „Sprich weiter!“, befahl Chlothar. Seine Stimme war gefährlich ruhig.


  „Sie haben unsere Wachstationen im ganzen Land überfallen und besetzt. Thüringen ist in ihrer Hand!“


  „Wie konnte das passieren? Es gilt ein Waffenverbot im ganzen Land! Haben sie Theudebalds Söldner mit bloßen Händen erwürgt?“ Chlothar lief an der langgestreckten Tafel auf und ab.


  „Sie verfügen über sehr gute damaszierte Schwerter, außerdem natürlich über die Waffen, die sie auf den Wachstationen vorgefunden haben.“


  „Natürlich. Geh in die Küche und lass dir was zu essen geben.“


  „Danke, Herr!“ Der Bote verschwand schleunigst, froh, seine unangenehme Nachricht los zu sein.


  „Sie hatten Schwerter! Das heißt, es war von langer Hand vorbereitet! Von sehr langer Hand!“ Ein misstrauischer Blick traf sie und blieb an ihr hängen.


  „Die Waffen können sie auch von den Sachsen haben!“ Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme, doch hatte sie das Gefühl, er könne sehen, wie ihr das Herz im Halse schlug.


  „Die Sachsen sind miserable Waffenschmiede!“


  Sie musste ihm Recht geben und nickte stumm.


  Er trat dicht an sie heran. „Was wusstest du über den Aufstand?“


  Sie lachte kurz und hart auf. „Ich? Ich habe wohl wirklich andere Sorgen, glaubst du nicht?“ Der doppeldeutige Unterton gefiel ihm nicht, er wandte sich ab.


  „Was hast du vor?“, fragte sie.


  „Es gibt nicht viele Möglichkeiten. Ich werde mir zurückholen, was uns zusteht! Schließlich bist du die Tochter eines Thüringerkönigs, nicht wahr? Etwas Gutes muss es doch haben, dass ich mit dir verheiratet bin.“ Er hatte die Sache mit Waldarada noch nicht verschmerzt. Er klatschte in die Hände, der Diener trat vor. „Den Haushofmeister und die Grafen hierher, sofort. Außerdem den Hauptmann der Wachmannschaft und den Heerführer!“


  Er sah sie scharf an. „Sollte ich herausfinden, dass du etwas mit dieser Sache zu tun hast, dann wirst du es bitter bereuen. Das wäre Verrat, das ist dir hoffentlich klar!“


  Als sie schwieg, blaffte er: „Ist noch was?“


  „Du hast jetzt jede Menge zu tun. Soll ich die Abreise von Theudebalds Witwe organisieren?“


  „Ja, tu das. Das wird dir sicher Freude bereiten!“, knurrte er.


  „Nein, das tut es nicht!“ Ihre Augen wurden schmal. „Sie ist ein liebes Mädchen und ich würde sie gern hierbehalten. Allerdings nicht, um zuzusehen, wie du mit ihr spielst und sie vor die Hunde geht!“


  „Weib, hüte deine Zunge, sonst gehst du vor die Hunde!“ Sein Gesicht verfärbte sich.


  „Willst du mich so einfach beseitigen wie die arme Guntheuka? Was ist dann mit deinem Anspruch auf Thüringen?“ Schon wieder ritt sie der Teufel. Die Nachricht vom Aufstand gab ihr Selbstvertrauen.


  „Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“ Er drehte sich um und holte aus. Der Schlag kam blitzschnell, doch Radegunde hatte längst gelernt, solche Anfälle vorauszusehen. Geschickt wich sie zurück und seine Faust ging ins Leere.


  „Verdammt sollst du sein, du …“ Er stieß bei dem Versuch, sie zu fassen, gegen eine Bank.


  Sie war längst aus dem Saal, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Draußen auf der Treppe begegnete sie den ersten Edlen, die seinem Ruf folgten. ‚Ihr werdet jetzt Freude an ihm haben‘, dachte sie, und erst jetzt spürte sie, dass ihre Hände zitterten.


  Die Frauen hatten sich in Salomés kleines Gemach zurückgezogen. Radegunde bat Waldarada, sich am nächsten Morgen bereitzuhalten. „Es ist am besten, du reist so früh wie möglich ab. Chlothar ist in einer fürchterlichen Stimmung. Er ist zu allem fähig, auch dazu, sich den Bischöfen zu widersetzen.“


  Sie überlegte. „Du wirst eine starke Begleitmannschaft benötigen. Wie weit ist es bis nach Baiern?“


  „Sehr weit!“, seufzte Waldarada traurig. „Ich muss noch einmal nach Reims, meine Kleider, meine Diener, alles ist noch dort! Der Aufbruch hierher verlief Hals über Kopf.“


  „Das dürfte kein Problem sein. Ihr müsst ohnehin den südlichen Weg nehmen. Durch Thüringen könnt ihr nicht reisen, dort ist Krieg!“


  „Was?“ Agnes sprang auf. „Ist es … ich meine, was ist passiert?“ Sie wurde rot, offenbar wusste sie mehr, als sie hier zeigen durfte.


  „Es hat einen Aufstand gegeben. Sie haben die Wachstationen überfallen und besetzt. Chlothar rüstet zum Kampf.“ Sie lächelte beinahe schadenfroh. „Er ist furchtbar in Wut.“


  Agnes zitterte am ganzen Leib.


  „Was ist los?“, fragte Salomé.


  „Bertafrid! Ich muss ihn suchen. Er wird …“ Sie verstummte und sah Radegunde ratlos an.


  Die begriff, was ihre Freundin sagen wollte. Wenn Bertafrid nach Thüringen floh, um die Kämpfe dort anzuführen, würde Agnes ihm folgen. Das bedeutete, dass sie sich von ihr trennen musste. Eine kalte Hand ergriff ihr Herz. Sollte sie auch Agnes verlieren?


  Beinahe gleichzeitig stürzten die beiden aufeinander zu und fielen sich in die Arme. Agnes schluchzte. Radegunde schob sie sanft von sich. „Geh ihn zunächst suchen und finde heraus, was er vorhat. Tränen können wir später noch vergießen.“


  Bis gegen Abend war Radegunde mit Waldaradas Reisevorbereitungen beschäftigt. Sie stellte eine Begleitmannschaft auf, die in Reims noch verstärkt werden sollte. Außerdem ließ sie Schreiben aufsetzen, die die junge Witwe als „hohe Person“ unter dem Schutz König Chlothars auswiesen und es ihr ermöglichten, das fränkische Reich unbehelligt zu durchqueren. Ihr Weg würde die junge Witwe von Reims über Toul und Straßburg bis nach Augsburg führen. In diesen beschwerlichen Wochen musste sie bei herbstlichem Wetter die Mosel, den Rhein und schließlich die Donau überqueren.


  „Ich hoffe, ihr kommt gut voran, dann seid ihr bis zum Wintereinbruch bei deinem neuen Ehemann! Säume nicht in Reims, halte dich höchstens einen Tag auf! Wir wissen nicht, wie viel Zeit der Winter dir lässt!“, mahnte Radegunde.


  Agnes tauchte nicht wieder auf. Weil sie die beiden nicht stören wollte, verbot sie sich, ihren Bruder aufzusuchen, obwohl sie vor Neugier bald platzte.


  In der Nacht schlief sie kaum und lauschte auf die Geräusche draußen in Soisson. Wie immer, wenn ein Feldzug bevorstand, kam der Hof nicht zur Ruhe. Die Soldaten genossen ihre letzten freien Tage mit den Mägden und einem vollen Krug Wein. Gekreische und Gejohle wechselten sich mit dem Kläffen der Hunde ab, auf die sich die Aufregung übertrug.


  Mit dem ersten Morgengrauen lief sie zur Kapelle. „Es gibt so vieles, für das ich bitten muss, Vater, höre mich an!“


  Als die Sonne aufging, stand Waldaradas Schutzmannschaft bereit. Es gab einen wort- und tränenreichen Abschied. Nachdem der kleine Tross zum Tor hinaus war, atmete Radegunde auf. Endlich Zeit, um in Ruhe nachzudenken!


  Sie schlug den Weg zur Halle ein, als ein markerschütternder Schrei alles, was auf den Beinen war, erstarren ließ. Agnes!


  Mägde und Knechte strömten mit ihr gemeinsam in die Richtung, aus der jetzt lautes Wehklagen zu hören war. Sie hoffte stumm, dass sie sich verhört hatte, dass es nicht Agnes war, die fortwährend schrie, während ihre Füße immer schneller liefen.


  Sie rannte an Bertafrids Haus vorbei in Richtung der Pferdeställe, dreier langgestreckter, hoher Hütten mit weit heruntergezogenen Schilfdächern, die leicht versetzt hintereinander standen. Neben dem zweiten Stall, halb verdeckt von dem vorderen Gebäude, befand sich die Viehtränke, ein großer Holzbottich mit angeknabberten Rändern. Dort kniete die Frau, die so herzzerreißend klagte, dass die Leute aus allen Richtungen zusammenliefen.


  Es war tatsächlich Agnes, aber sie sah nicht den Grund ihrer Pein. Etwas musste hinter der Tränke …


  Nein! Das konnte nicht sein! Eine unbeschreibliche Panik erfasste sie. Ihre Füße bewegten sich von selbst vorwärts, weiter, immer weiter. Ihr Verstand nahm nur noch mechanisch wahr, was ihre Augen an unerbittlichen Bildern lieferten. Sie warf sich hinter Agnes auf den Boden, in den von zahlreichen Pferdehufen zerwühlten Schlamm. Sie tastete nach dem vertrauten Körper, der dort blutig und verkrümmt unter dem Bottich lag. Sie riss seinen Kopf an sich, fuhr ihm durchs Haar, schrie ihn an: „Wach auf!“ Doch sie fand nur kalte Haut und einen Blick aus leeren Augen. Bertafrid war tot.


  Später erinnert sie sich an Hände. Viele Hände, große und zarte, grobe und vorsichtige. Sie zerren sie hoch, gegen ihren Widerstand, sie reißen sie vom Bottich los, an dem sie sich mit aller Kraft festkrallt, ziehen sie weg, streicheln, halten fest, drängen ohne Gnade. Ihre Füße bewegen sich wieder, einfach so. Dann andere Hände, ebenfalls energisch, zerren an ihren nassen Kleidern, drücken sie auf ihr Lager, halten ihr einen Becher an die Lippen. Was? Warum? Dann Dunkelheit und Ruhe.


  Sie hört Trommeln, schon wieder? Pomm, poromm, pomm, pomm. Ein anderer Rhythmus, traurig und klagend. Sie gibt sich dem Klang hin. Nur nicht nachdenken! Es gibt da etwas, was sie nicht wissen will! Was sie nicht weiß, das ist nicht geschehen.


  Und doch, das Wissen hockt lauernd wie eine Schlange in einer Ecke ihres Bewusstseins, und es wird hervorkommen, wenn sie es nicht verhindert. Es schlängelt sich heran, frisst sich allmählich in ihr Herz.


  Als sie erwachte, fiel ihr Blick zuerst auf ihre Hände. Sie waren schmutzig, die Fingernägel abgebrochen. Ratlos betrachtete sie das ungewohnte Bild. Was war wirklich passiert und was hatte sie nur geträumt? Dämmerung hockte im Raum, jemand hatte dunkle Stoffbahnen vor ihr Fenster gehängt. Doch dahinter war heller Tag, Sonnenstrahlen tasteten sich an den Seiten entlang, wo der Stoff nicht reichte.


  Die Schlange biss zu, schnell und gnadenlos. Das Wissen war bitter wie Gift, es zerriss ihr das Herz und lähmte ihren Verstand. Ihr Blick fiel auf das Kreuz an der Wand. Mechanisch stand sie auf und fiel davor auf die Knie. „Vater, deine Prüfungen sind hart. Was habe ich getan, dass du mich so bestrafst? War ich nicht demutsvoll und fromm? Warum reißt du mir mein Leben aus den Händen?“ Ihre Augen brannten, doch keine Träne brachte Erlösung. „Vater, sprich zu mir! Was habe ich getan?“ Sie schrie das Kruzifix an, doch der hölzerne Jesus zeigte keine Regung.


  Fast lautlos öffnete sich die Tür und Salomé trat ein. „Wie geht es dir?“


  „Ich weiß nicht. Wo ist … Agnes?“


  „Sie ist … Sie setzen ihn bei. Möchtest du vielleicht …?“ Salomé brach ab. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Was rede ich für einen Unsinn. Natürlich musst du dabei sein. Er ist … er war dein Bruder. Komm, wir müssen uns beeilen.“


  Sie ließ sich von der Sklavin ankleiden und hinausbringen. Die Wachen verneigten sich respektvoll, als sie das Tor passierten, welches zu den Grabhügeln der Thüringer führte. Viele Menschen hatten sich versammelt, vorwiegend Knechte und Mägde. Die älteren von ihnen waren meist Sklaven aus Thüringen, die jüngeren deren Kinder, bereits in der Fremde geboren. Sie kannten das Land ihrer Väter nur aus Erzählungen. Aber auch fränkische Krieger waren gekommen, sie hatten ihren Hauptmann geliebt und verehrt.


  „Macht Platz! Geht beiseite!“, murmelten sie ehrfürchtig, als sie Radegunde erkannten. Eine Gasse bildete sich. Ganz vorn stand Agnes, allein.


  „Schaffst du es?“, flüsterte Salomé.


  Sie antwortete nicht und die Sklavin schob sie weiter, bis sie neben Agnes zum Stehen kam. Die Freundin hob den Kopf und sah ihr in die Augen.


  Sie öffnete die Arme und Agnes sank hinein. Das Gefühl, gebraucht zu werden, verlieh ihr die Kraft, zu funktionieren.


  Sie hatten Bertafrid neben einem sorgfältig ausgehobenen Erdloch aufgebahrt, sein Gesicht sah friedlich aus. Er trug die Kleidung eines fränkischen Hauptmannes, seinen Rock aus festem Leinen, darüber der lederne Brustpanzer. An seiner Seite lagen sowohl das einschneidige Kurzschwert als auch die Spatha, das lange Kampfschwert mit zwei Schneiden. In dem breiten ledernen Gürtel steckte die Franziska, die Streitaxt, deren Gebrauch er so verbissen trainiert hatte. Neben seiner linken Hand lagen griffbereit zwei Münzsäckchen, neben der anderen ein Feuerstein. An alles war gedacht, um ihm den Übergang ins andere Leben leichter zu machen. Ihr Bruder war zwar gemeinsam mit ihr getauft worden, doch hatte er – wie viele seiner Anhänger – am alten Glauben festgehalten.


  Gemeinsam mit Agnes trat sie an den Sarg aus schlichtem Holz. Mit zitternden Fingern löste sie die einfache Kupferfibel, die seinen Rock über der Brust zusammenhielt. Dann zog sie ihre Fibel aus dem Gewand, das Geschenk Amalafrids, das sie 25 Jahre lang getragen hatte. Sie betrachtete die Almandine, die nichts von ihrer Leuchtkraft eingebüßt hatten, berührte sie mit ihren Lippen und stieß die Nadel durch das Leinen.


  „Soll sie dich dort, wohin du gehst, an mich erinnern. Ich brauche sie hier nicht mehr.“


  Zwei Soldaten, die unter Bertafrid gedient hatten, befestigten den Deckel auf dem Sarg. Eine kostbar bestickte Leinendecke wurde darüber ausgebreitet.


  Die Trommeln erklangen. Sie hatte nicht geträumt. Sie waren da. Die Älteren unter den Trauergästen tanzten und stampften im Rhythmus, den sie nicht vergessen hatten. Einige von den Jungen versuchten schüchtern, die Bewegungen nachzuahmen, unbeholfen und hölzern zuckten ihre Gliedmaßen. Der Sarg verschwand in der Erde, die Decke dämpfte das Prasseln der ersten Erdbrocken, die von den Soldaten hinabgeschaufelt wurden. Es klang, als riefe Donar, der Gott des Krieges, nach ihnen.


  Jetzt erst sah sie das große Erdloch neben dem ihres Bruders. Silberpfeils Grab. Ein Hauptmann in fränkischer Montur und einem thüringischen Begräbnis. Und mit einem thüringischen Herzen, das aufgehört hatte, zu schlagen.


  Ihr Hals war trocken, sie schluckte hart. Keine Träne fand den Weg aus ihren Augen. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte. „Komm, Agnes!“


  Sie blieben noch einmal stehen an den kleinen Hügeln, unter denen sie Besa und Agnefrid wussten und die dicht beieinander lagen. Sie nahmen noch einmal Abschied. Für immer. Salomé war bereits vorausgegangen.


  Kurz vor dem Tor überholte sie ein junger Mönch. „Verzeiht, hohe Herrin, wenn ich Euch anspreche in Eurer Trauer. Ich bin Chlodowald aus Paris. Euer Bruder hat mir viel von Euch erzählt.“


  Radegunde überlegte. „Dann bist du Guntheukas Sohn?“


  Der Mönch nickte.


  Sie sah zu Agnes. „Der Junge, den deine Mutter ins Kloster brachte!“


  „Ja, ihren Eltern verdanke ich mein Leben. Seid gewiss, dass ich sie jeden Tag in mein Gebet einschließe!“


  „Hast du keine Sorge, dass Chlothar dich erkennt?“


  „Nein. Das alles ist zu lange her. Und ich habe viele Freunde hier, dank Bertafrid, die mich schützen.“


  „Was führt dich her?“, fragte Radegunde und sah sich besorgt um. Doch sie waren allein auf dem Weg, die Trauerfeier war noch nicht beendet.


  „Ich wollte mit Bertafrid nach Thüringen gehen. Doch als ich heute Mittag eintraf, war er bereits tot.“


  „Warum hat er nur so lange gezögert? Er hätte längst weg sein können!“ Sie schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Er hat sich Sorgen um dich gemacht“, flüsterte Agnes. „Er wollte dich nicht allein lassen, bevor er wusste, wie Chlothar auf die Nachricht vom Aufstand reagieren würde.“


  „Wie oft hab ich ihm gesagt, er soll sich nicht um mich kümmern!“ Wut überkam sie plötzlich so heftig wie ein Regenschauer im April. Unbändige Wut.


  „Weißt du, was genau passiert ist?“, fragte sie den Mönch.


  „Er ist erschlagen worden. Von hinten. Ein Stallknecht hat zwei von Chlothars Grafen erkannt, die schon öfter die Schmutzarbeit für ihn erledigen mussten.“


  Sie wunderte sich nicht, denn sie hatte nichts anderes vermutet. Unter ihrem Umhang ballten sich die Fäuste.


  „Was willst du jetzt tun?“


  „Ich werde mit seinen Freunden nach Thüringen gehen, das bin ich ihm schuldig.“


  Sie nickte. Einen kleinen Moment lang war sie versucht zu sagen: „Nimm mich mit!“ Doch das ging vorüber. „Wir werden für dich beten!“


  „Danke, Herrin. Ich wünsche Euch alles Gute, auch dir Agnes, lebt wohl!“ Der Mönch wandte sich um und ging zurück zu den Grabhügeln.


  Der Königshof lag wie ausgestorben.


  „Pack ein paar Sachen zusammen!“, sagte Radegunde. „Wir treffen uns bei den Pferdeställen!“


  Agnes fragte nicht, sondern nickte nur stumm.


  Auch im Gang vor der Halle begegnete ihr niemand. Chlothar schien wie vom Erdboden verschluckt.


  „Du feiger Hund, traust dich nicht einmal, mir unter die Augen zu kommen!“, murmelte sie. Wieder packte sie diese ohnmächtige Wut.


  Schnell warf sie ein leinenes Hemd, ein paar Wollstrümpfe und einen warmen Umhang in einen Beutel. Sie zog sich ein einfaches Reisekleid über und einen dicht gewebten Umhang, den sie mit Bertafrids einfacher Kupferfibel befestigte. Suchend sah sie sich um. Ihren Siegelring wollte sie nicht zurücklassen. Was war noch wichtig? Sie klappte die Truhe erneut auf. Unter kostbaren Kleidern, Schleiern und Umhängen lagen die Briefe. Sorgfältig verschnürte sie das Päckchen und schob es in den Beutel. Von Amalafrids Fibel hatte sie sich getrennt. Die Briefe an ihn würde sie behalten.


  Den Schmuck, den Chlothar ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, eine doppelreihige Bernsteinkette und zwei runde goldene Schulterfibeln mit Mosaikeinlagen, brachte sie Salomé.


  Die Sklavin brach in Tränen aus. „Nein! Das kann ich nicht annehmen! Das ist ein Vermögen wert!“


  „Nimm es für deine Kinder. Du weißt nicht, was einmal sein wird, wenn du Chlothars Gunst verlierst!“ Sie zog die zarte Frau an sich. „Und ob ich dir dann noch helfen kann, ist sehr ungewiss. Lebe wohl!“


  Ohne sich noch einmal umzusehen, lief sie davon.


  Im Stall suchten sie sich zwei Stuten aus, die sie auch früher schon geritten hatten. Die Tiere waren kräftig, schnell und doch folgsam. Der Stallknecht half ihnen beim Aufsatteln.


  Radegunde steckte ihm einen Solidus zu. „Du hast uns nicht gesehen, hörst du?“


  Der junge Mann nickte, gab ihr jedoch die Münze zurück. „Den brauche ich nicht, Herrin. Mein Vater kam mit Euch aus Thüringen.“


  Trotz ihrer tief ins Gesicht gezogenen Schleier erkannten einige die beiden Frauen, die Soisson mit der sinkenden Sonne gen Norden verließen. Manch leise gemurmelter Segenswunsch begleitete sie. Als Chlothar später nach ihnen forschen ließ, wollte jedoch niemand zwei Reiterinnen gesehen haben.


  Sie ritten im scharfen Galopp, wobei sie die tiefrote Sonne leicht links liegen ließen.


  Es war der Weg nach Athies, den sie in den letzten Jahren so häufig eingeschlagen hatten, dass die Pferde ihn beinahe von selbst fanden. Als die Dunkelheit ein gefahrloses Weiterkommen unmöglich machte, suchten sie sich einen Schober. Sie fesselten den Stuten die Beine locker, so dass sie grasen konnten, ohne wegzulaufen. Dann wickelten sie sich in ihre Umhänge und krochen ins Heu.


  „Was willst du in Athies?“, fragte Agnes nach einer Weile. „Früher oder später wird er dich dort finden!“


  „Wir gehen nicht nach Athies. Wir reiten nur bis Noyon.“


  „Zu Medardus?“


  „Ja, er wird uns helfen.“


  „Aber was kann er schon tun? Auch er muss Chlothar gehorchen.“


  „Er wird meine Ehe mit diesem Teufel auflösen!“ Es tat gut, endlich auszusprechen, was die ganze Zeit in ihr gebrodelt hatte. „Damit entfällt sein rechtlicher Anspruch auf Thüringen. Das ist das Letzte, was ich für meine Heimat noch tun kann!“


  „Deine Ehe auflösen? Traust du Medardus nicht ein bisschen viel zu?“ Agnes nagte zweifelnd an ihrer Unterlippe.


  „Er wird es tun!“ Verzweiflung schwang in ihrer Stimme, die ihre bestimmten Worte Lügen strafte. Es war der einzige Ausweg, den sie sah. Wenn der verstellt war, dann … Ja, was dann?


  Mit dem ersten Morgengrauen brachen sie auf. Keine von beiden hatte ein Auge zugetan. Stattdessen hatten sie Erinnerungen an Bertafrid ausgetauscht und eng umschlungen ihren Tränen endlich freien Lauf gelassen.


  Eine Stunde später ging die Sonne auf und warf ihre Strahlen auf das erwachende Noyon. Verwunderte Blicke streiften die beiden Frauen, die zu einer solch ungewöhnlichen Tageszeit ankamen. Doch niemand erkannte Radegunde in ihren einfachen Kleidern. Sie beneidete die Mägde, die mit Melkeimern in der Hand ihrem friedlichen Tagwerk nachgingen. Wie gern hätte sie mit dem halbwüchsigen Mädchen getauscht, das die Gänse zum Hüten abholte. Oder mit der älteren Frau, die neben ihrer Hütte hockte und über einem Korb, der sich zwischen ihren Knien befand, Bohnen läufelte.


  Hütten und Häuser drängten sich um die Kathedrale im Zentrum von Noyon. Hier musste Medardus zu finden sein, denn die Morgenmesse sollte bald beginnen. Tatsächlich war er in der Sakristei mit der Heiligen Schrift beschäftigt. Als er ihre Schritte hörte, fuhr er erschrocken herum.


  „Radegunde? Was ist passiert?“


  In knappen Worten berichtete sie, was sich in den letzten beiden Tagen ereignet hatte. Medardus unterbrach sie nicht, sondern schüttelte nur ab und zu besorgt den Kopf.


  „Der Herr sei mit Euch, und auch mit dir, Agnes. Was habt Ihr jetzt vor?“


  „Ich möchte in den Schoß der Mutter Kirche aufgenommen werden!“ Ihre Stimme war rau nach der durchwachten Nacht, doch klang sie fest und bestimmt.


  Medardus zog die Stirn in Falten. „Wie stellt Ihr Euch das vor?“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Ihr seid eine verheiratete Frau und Ihr seid Königin! Das legt man doch nicht einfach ab wie einen alten Mantel!“


  „Nein, aber ich kann einen neuen Mantel über den alten ziehen!“ Sie hob die Arme. „Ich bitte Euch, weiht mich zur Nonne! Ich möchte mich zurückziehen aus diesem Leben, das nicht für mich geschaffen scheint.“


  „Herrin, ich bitte Euch. Überdenkt diesen Einfall! Betet in Demut, tut Buße! Der Herr wird Euch erhören!“ Seine Augenbrauen fuhren nach oben und er rang die Hände. „Was soll aus Euren Kindern werden in Athies, was aus den Frauen in Saix, die durch Eure Hilfe wieder Lebensmut finden?“


  „All das kann ich auch als Nonne leisten, vielleicht sogar noch besser!“


  Die Kirchentür knarrte, die ersten Messebesucher kamen. Medardus zupfte an seinem Priestergewand und griff nach der Bibel. „Ich kann die Leute nicht warten lassen. Wenn Ihr wollt, könnt Ihr während der Messe hier sitzen bleiben.“


  Selten hatte Medardus eine Messe so fahrig gelesen. Er verhaspelte sich beim Gebet und in seiner Predigt wiederholte er sich mehrmals. Gegen Ende des Gottesdienstes knarrte die Tür und zwei Grafen Chlothars betraten die Kathedrale.


  Agnes konnte sie durch einen Spalt in der Holzverkleidung der Sakristei sehen. „Sie sind schon da!“, flüsterte sie ängstlich und deutete nach draußen.


  Medardus beendete die Liturgie mit einem hastig ausgesprochenen Segen. Zwischen den hinausströmenden Messebesuchern polterten Schritte durch das Kirchenschiff.


  „Gott sei mit Euch, Bischof. Wir möchten wissen, ob Ihr Bescheid wisst über den Verbleib der Königin Radegunde. Sie ist in Begleitung ihrer Vertrauten Agnes, der Frau ihres Bruders.“


  Radegunde erhob sich und trat hinaus, obwohl Agnes versuchte, sie am Ärmel festzuhalten. Sie wollte den Bischof nicht in Verlegenheit bringen.


  „Ich bin hier, ihr Herren. Ich bat den Bischof um den Schutz der Mutter Kirche.“


  Die Grafen verneigten sich. „Wir haben den Auftrag unseres erhabenen Königs Chlothar, Euch zurückzugeleiten nach Soisson.“


  „Ihr werdet ohne mich zurückreiten müssen. Ich werde bald nicht mehr die Frau eures Königs sein. Dann werde ich nur noch Gott gehören und gehorchen.“ Sie sprach freundlich, doch ihr Ton ließ keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit ihrer Worte aufkommen.


  Die Grafen machten lange Gesichter. Den älteren von ihnen, ein grauhaariger Mann mit Namen Boderich, kannte sie als besonnenen Ratgeber Chlothars.


  Er wandte sich an Medardus: „Ist das wahr?“


  Der Bischof befand sich in einer echten Zwickmühle, sein Gesicht drückte tiefe Ratlosigkeit aus. Einerseits verstand er Radegundes Problem, hatte er doch ihre schicksalhafte Ehe all die Jahre verfolgt. Andererseits stellte er sich offen gegen den König, wenn er die Ehe einfach schied. Und Chlothar zum Feind zu haben, war in keinem Fall erstrebenswert.


  Radegunde wollte ihm helfen, denn sie ahnte, warum er mit einer Antwort zögerte. „Du zweifelst doch wohl nicht an meinen Worten, Boderich? Ich hatte dich für klüger gehalten.“


  Der Mann neigte den Kopf: „Verzeiht, Herrin, nicht Euch galt mein Zweifel, sondern dem Bischof. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es wagt, sich so deutlich gegen unseren König zu stellen.“


  Auch wenn er es nicht aussprach, war doch allen klar, was er damit meinte: Sich in diesem Falle gegen Chlothar zu entscheiden, käme einem Todesurteil gleich.


  Medardus hatte sich inzwischen gesammelt und ergriff das Wort: „Das Problem stellt sich anders dar: Ich diene zwei Herren, zunächst unserem allmächtigen Gott und dann schließlich unserem König. Wer von beiden, glaubt Ihr, hat für mich höhere Priorität?“


  Die Männer drucksten.


  Der Bischof spürte Oberwasser und fuhr fort: „Ich bin verpflichtet, dieser Frau, unabhängig von ihrem Rang und ihrem Namen, den Schutz der Kirche zu gewähren.“


  „Das sehe ich ein“, entgegnete Boderich. „Doch seid Ihr nicht verpflichtet, ihre Ehe aufzuheben.“


  Medardus neigte sein Haupt und schwieg diplomatisch.


  „Dann reite ich zurück und unterrichte Chlothar über den Stand der Dinge!“, sagte der jüngere der beiden Grafen und wandte sich zum Gehen. Der ältere nickte und sah Radegunde ernst an. Beinahe glaubte sie, Mitgefühl in seinen Augen zu erkennen.


  „Gott sei mit Euch, Herrin!“, sagte er und lehnte sich an einen Pfeiler. „Ich werde hierbleiben und Euch bewachen. So lauten meine Befehle.“


  Das Portal der Kirche schloss sich krachend. Radegunde überlegte fieberhaft. Sie war nicht sicher, ob Chlothar sich vom Kirchenasyl beeindrucken ließ. Normalerweise zeigte er große Gottesfurcht vor den Geboten der Kirche, doch wenn er in Wut geriet, konnte all seine Ehrfurcht dahin sein.


  Sie ging zurück in die Sakristei, wo Agnes saß und zitterte. „Was wirst du jetzt tun?“


  „Ich muss den Bischof dazu bringen, mich zur Nonne zu weihen, und zwar, bevor der junge Graf mit Chlothar zurück ist. Medardus wird nichts mehr unternehmen, wenn er dem tobenden König gegenübersteht.“


  „Aber wie willst du das anstellen?“ Agnes rang die Hände. Ihr Blick fiel auf ein Gewand, das sorgsam zusammengefaltet in einem Regal lag. Sie zog es heraus. Es war ein einfacher weißer Kittel aus Wolle, der sicher einer kirchlichen Dienerin des Bischofs gehörte. „Zieh das an!“


  „Was …?“ Plötzlich begriff sie und lächelte. „Der neue Mantel über dem alten!“


  Agnes nickte und half ihr. Der Kittel war zu lang, doch sie raffte ihn mithilfe des zugehörigen Strickes, den sie sich um den Leib wand. Agnes hatte inzwischen ein schwarzes Leinentuch gefunden. Geschwind nahm sie ihr den weltlichen Schleier vom Kopf und drapierte das Tuch nach Nonnenart mit zwei einfachen Nadeln.


  „Perfekt!“, raunte Agnes und staunte über ihr Werk.


  „Wünsch mir Glück!“, flüsterte Radegunde und verließ die Sakristei.


  Der Bischof war damit beschäftigt, den Altar nach der Messe aufzuräumen. Graf Boderich stand gelangweilt an der Säule und beobachtete den Gottesmann.


  Beide sahen auf, als die Nonne aus der Sakristei kam. Bevor sie begriffen, wer sie war, hatte sich Radegunde bereits vor dem Altar auf die Knie fallen lassen.


  „Bischof Medardus, höre mich an! Im Namen Gottes, unseres allerhöchsten Herrn, seines gekreuzigten Sohnes und des Heiligen Geistes bitte ich dich: Weihe mich zur Diakonin. Verlange nicht von mir, weiterhin das Bett mit dem Mörder meines Bruders zu teilen.“


  Medardus wich einen Schritt zurück. Sie hob die Hände und berührte den Saum seines Gewandes. „Ich habe das Kleid einer Königin gegen das einer Nonne getauscht. Du musst es tun! Denn vor dem jüngsten Gericht wird Gott sonst meine Seele, die du hast verderben lassen, von dir zurückfordern.“


  Ihre Worte waren so eindringlich, dass Medardus schlucken musste. Er sandte einen Blick hinüber zum Pfeiler und sah, dass auch der Graf sich der Wirkung ihrer Bitte nicht entziehen konnte. Er stand wie gebannt da und dachte gar nicht daran, einzugreifen.


  „Gott steh mir bei!“, murmelte der Bischof, als er seinen Entschluss fasste.


  Er hob seine Hände über ihr Haupt und begann, laut zu beten. Von der Sakristei aus verfolgte Agnes die trotz aller ungewöhnlichen Umstände feierliche Zeremonie. Still liefen ihre Tränen, als der Bischof Radegunde zur Nonne weihte.


  Stundenlang kniete Radegunde vor dem Altar und betete. „Vater, ich danke dir von ganzem Herzen, dass du mich hierhergeführt hast. Mein Herz ist erfüllt von reiner und tiefer Freude, voller Zuversicht und Hoffnung auf ein neues Leben.“


  Agnes saß händeringend in der Sakristei und beriet sich flüsternd mit Medardus. Langsam wanderten die Strahlen der Mittagssonne über die Marmorfliesen auf dem Boden. Zäh wie tropfender Honig verging die Zeit. Am späten Nachmittag brachte eine Novizin duftendes Gerstenbrot und einen Krug frische Milch in die Kathedrale. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm Radegunde von dem Brot, trank einen Schluck Milch und ging wieder zurück zum Altar.


  Als die Tür aufgerissen wurde und Chlothar hereinpolterte, schraken Agnes und Medardus hoch. Radegunde erhob sich langsam und ging ihm entgegen. Er kniff die Augen zusammen, als traue er ihnen nicht. „Was hast du getan?“, fragte er verdutzt und musterte sie. „Zieh diese Kutte aus und komm mit mir!“ Sein Blick glitt missbilligend über ihre Nonnentracht.


  „Nein, Chlothar. Ich bin nicht mehr deine Frau. Ich gehöre jetzt Gott.“


  „Ich habe dir Kleider mitgebracht, auch Schmuck und Gold. Du kannst alles haben, nur komm mit mir!“ Chlothar flehte fast.


  Sie war verwundert. Wo war der cholerische, halsstarrige Mann geblieben, den sie verlassen hatte? „Ich habe dir in den letzten siebzehn Jahren viel verziehen. Ich habe deine Konkubinen geduldet, habe versucht, die Prügel zu vergessen. Doch diesmal bist du zu weit gegangen!“


  Er zog die Augenbrauen hoch, als frage er sich, was sie meinte.


  Sie hob die Stimme: „Versuch gar nicht erst, zu leugnen! Deine Schergen sind gesehen worden!“ Als er noch immer nicht reagierte, schrie sie: „Du hast meinen Bruder erschlagen lassen!“


  Chlothar schnappte nach Luft. „Verstehst du denn nicht, dass ich das tun musste? Ich bin nicht so frei, wie es scheint, in meinen Entscheidungen. Das Volk erwartet einen starken Herrscher, der das Reich zusammenhält. Die Thüringer wären ihm gefolgt wie einem König.“


  Er gab es zu! Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Medardus in der Tür zur Sakristei erschrocken das Kreuz schlug.


  Sie trat einen Schritt zurück. „Ich kann nicht mit dem Mann zusammenleben, der mein eigen Fleisch und Blut abschlachten ließ!“


  „Begreifst du nicht, ich kann als König nicht zulassen, dass die eroberten Gebiete wieder vom Frankenreich abfallen!“


  „Du begreifst scheinbar nicht! Ich habe ihn geliebt! Er war mein Bruder!“ Ihre Stimme zitterte vor Wut.


  „Pah! Bruder! Was ist das schon? Ein gefährlicher Konkurrent, mehr nicht. Sieh dir meine Brüder an! Sie taugen alle nichts.“


  „Das ist deine Moral, einfach und brutal! Wer nicht in deine Welt hineinpasst, wird getötet.“


  Er wollte etwas entgegnen, doch sie schnitt ihm das Wort ab. „Viel zu lange habe ich tatenlos zugesehen. Wie viel Blut klebt an deinen Händen? Selbst die unschuldigen Kinder deines Bruders hast du erschlagen. Dein Herz kennt keine Liebe, es ist erfüllt von Hass!“


  Er hob die Hände. „Ich handle nur als König meines Volkes, ich bewahre ihm sein Reich. Nur so kann es in Frieden leben.“


  „Du erhältst deinem Volk den Frieden, indem du es in Kriege führst! Das ist absurd! Und hast du nicht auch den letzten König der Thüringer auf dem Gewissen?“


  Chlothar starrte sie verständnislos an.


  „Meinen Oheim Herminafrid! Wer stieß ihn von der Mauer in Zülpich?“


  Medardus in der Sakristei schlug erneut ein Kreuz.


  „Woher weißt du davon?“


  „Alles kommt einmal ans Tageslicht! Und ab heute werde ich Buße tun für all die furchtbaren Dinge, die ich nicht verhindert habe.“


  Sie wandte sich ab und schritt zurück zum Altar.


  Chlothar hieb wortlos mit der Faust durch die Luft und verließ die Kathedrale. Draußen schwang er sich auf sein Pferd und ritt an. Seine Begleiter hatten Mühe, ihm zu folgen. Vor der Kirchentür blieb eine große, reich verzierte Truhe voller Schmuck und Kleider zurück.
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  3. Buch: Die Nonne


  Es kämpft der Knospen Blütenpracht im Raume,

  das Auge schwimmt in Farben, halb im Traume

  siegt über Weihrauch frische Frühlingssaat.

  Doch euch, die mit dem Zauber ihr im Bunde,

  dir, Agnes, und dir, hohe Radegunde,

  weht Gottes Gnadenatem nah und spat!


  (Venantius Fortunatus: Blumen am Altar)


  Mein lieber Amalafrid,

  die Tinte fließt umso unwilliger aus der Feder, je weniger ich glaube, dass deine Augen jemals über diese Zeilen eilen werden. Hat mich unsere vom Schicksal verdammte Liebe all die Jahre gequält, so glaube ich, jetzt frei von den Banden des weltlichen Lebens zu sein. Auch von allen anderen Mühsalen habe ich mich losgesagt, ich bin nicht mehr Chlothars Frau. Er ließ meinen Bruder erschlagen, ihn, den ich aufs zärtlichste liebte! Ich tauschte meine königlichen Kleider gegen die einer Nonne, um mit allem Eifer und ganzer Seele Gott zu dienen.


  Wie schnell sind sie dahingeschrieben und wie schwer wiegen diese Sätze, doch noch immer bin ich Königin der Franken, dieser Verantwortung kann ich mich nicht entziehen. Sie drückt mich umso tiefer, da sich zur selben Zeit mein Vaterland erhebt gegen das Volk, dessen Königin ich bin. Ich bete, mein Lieber, ich bete für beide Völker, denn wen soll ich bevorzugen in meinem Herzen?


  Ich bin fortgegangen aus Soisson. Nach zielloser Reise zog es mich schließlich zum Königshof in Saix, zu lange schon hatten meine Hände im Schoß gelegen. Hier finde ich genug Arbeit, um Buße zu tun für meine Sünden. Ich schöpfe Kraft aus meiner Arbeit, versuche Liebe zu geben, um selbst sie zu finden.


  Radegunde


  Saix, 556


  Ein kalter Windstoß fuhr in die Schriftrollen, die vor Radegunde gelegen hatten und die nun durcheinanderwirbelten. Sie breitete erschrocken die Arme aus und versuchte, möglichst viele gleichzeitig zu erwischen und am Wegfliegen zu hindern.


  „Schließt die Tür, aber schnell!“, rief sie über ihre Schulter.


  „Jawohl, Herrin!“, antwortete eine heisere Stimme, die sie zunächst nicht einzuordnen wusste. Ärgerlich drehte sie sich um, in jeder Hand etliche Schriftrollen.


  „Was …?“ Fast hätte sie die Rollen jetzt doch fallen gelassen. „Giso! Du lebst!“


  „Warum denn nicht? Ich bin noch nicht alt genug für den letzten Weg!“ Lachend bückte er sich und sammelte die restlichen Rollen vom Boden auf. „Wie ich sehe, hast du genug zu tun. Auf mein Klopfen hast du nicht reagiert.“


  „Ich war in Gedanken. Doch für dich habe ich immer Zeit! Setz dich!“ Sie legte die Rollen auf dem Tisch ab, beschwerte sie mit einem kleinen Brett und lief zur Tür. „Du hast gewiss Hunger und Durst, nicht wahr?“


  „Einen Krug warmes Bier würde ich nicht abschlagen!“


  Sie rief eine Anweisung in den Gang hinaus. Dann rückte sie sich den Stuhl zurecht.


  Giso betrachtete sie verstohlen. Sie war schmal geworden, ihre Wangenknochen traten hervor, ihre Nase wirkte spitzer. Doch war sie noch immer eine schöne Frau, daran änderte auch die Nonnentracht nichts. Im Gegenteil. Er fand, ihre ebenmäßigen Gesichtszüge kamen jetzt noch besser zur Geltung als in den kostbaren Kleidern, in denen er sie kannte. Genau genommen sah sie jetzt königlicher aus als jemals zuvor.


  Er räusperte sich, als er ihren fragenden Blick bemerkte. „Ich komme aus Thüringen, wo ich in Bertafrids Auftrag den Fortgang der Aufstände beobachten sollte.“ Seine Stimme war heiser, jetzt verdunkelte sie sich noch weiter. „Als ich vorige Woche nach Soisson zurückkehrte, war nichts mehr, wie ich es kannte.“


  Eine junge Frau brachte einen Krug mit schäumendem Bier. Giso trank in langen Zügen. Atemlos setzte er ab und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. Seine Augen glänzten verräterisch.


  „Bertafrid tot. Du abgereist. Viele von unseren Leuten aus dem geheimen Bund sind verschwunden, einige sind nach Thüringen geflohen, andere hat Chlothar hinrichten lassen. Mit Müh und Not entwischte ich seinen Spionen. Es gelang mir gerade noch, mit Salomé zu reden, die mich zu Medardus schickte. Der wiederum wusste zum Glück, wo ich dich finden kann.“


  Radegunde lächelte glücklich. „Und jetzt bist du tatsächlich hier. Doch sag – was gibt es in Thüringen?“


  Er grinste wie ein kleiner Junge und strich sich durch sein widerspenstiges, feuchtes Haar. Erstaunt entdeckte sie einige graue Strähnen zwischen seinen Fingern. „Chlothar ist mit seinem Heer auf dem Rückzug, sein Ausflug um den Jahreswechsel ist ihm nicht gut bekommen. Soviel ich gehört habe, wollte er eine friedliche Lösung mit den Thüringer Anführern aushandeln. Die Leute erzählen sich, diese neuen Züge seien auf deinen Einfluss zurückzuführen! Doch seine Krieger meuterten. Sie wollten plündern und nicht ohne Beute nach Hause ziehen. Schließlich musste er nachgeben. Genutzt hat es ihnen nichts, die unseren haben tapfer und entschlossen gekämpft. Chlothars Soldaten schleichen blutig geschlagen durch den Schneematsch nach Hause.“


  Sie betrachtete nachdenklich den blank gescheuerten Fußboden ihrer Schreibstube und schüttelte den Kopf. Chlothar hatte versucht, friedliche Verhandlungen zu führen! Das war nicht der König, den sie kannte.


  „Wer befehligt die Aufständischen?“


  „Die beiden Söhne des Schwertträgers Iring.“


  Sie nickte. Iring selbst hatte die letzte große Schlacht der Thüringer angeführt, als Herminafrid mit seiner Familie bereits auf der Flucht war.


  „Und wie ist es dir nach deiner Flucht ergangen? Salomé hat mir erzählt, wovon sie wusste. Ich soll dich herzlichst grüßen, es geht ihr gut, den Kindern auch.“


  „Dann weißt du sicher von meiner Entscheidung, Chlothar zu verlassen. Ich habe hier in Saix die Leitung der Frauenzuflucht übernommen und habe sie in ein Kloster und ein Hospital mit Armenspeisung umgewandelt. Es wurde Zeit, dass ein frischer Wind in diese alten Mauern fuhr.“


  „Ja, den habe ich erlebt. Der pustete mir deine Pergamente entgegen, als ich hereinkam.“


  Sie lachte und seufzte gleich darauf. „Es ist so viel zu ordnen und zu registrieren, dass ich darüber verzweifle. Den Schreiber musste ich fortschicken, er war faul und stellte den Frauen nach. Jetzt ordne ich alles selbst. Stell dir vor, ich habe sogar Reliquien des heiligen Andreas bekommen für unsere Kapelle!“


  Giso nickte pflichtschuldig. Mit dem Heiligenkult der Christen konnte er nichts anfangen.


  Eine vorwitzige Haarsträhne lugte unter ihrem Schleier hervor. Sie schob sie mit einer unbewussten Handbewegung zurück. „Was wirst du jetzt tun?“


  „Ich würde gern nach Thüringen zurückkehren. Ich möchte dabei sein, wenn das Land wieder aufblüht, wenn unsere Leute am Amboss stehen und gute Waffen schmieden oder kunstvollen Schmuck fertigen. Wenn sie die Ernte ihrer Felder selbst verwerten dürfen und ihre Schweine nicht mehr den Franken zutreiben müssen.“


  „Ich beneide dich darum. Natürlich musst du zurückgehen, dorthin, wo deine Wurzeln sind. Ich werde dir ein Schreiben ausstellen, das dich als freien Mann ausweist.“ Sie lächelte wehmütig und die tief stehende Wintersonne beleuchtete feine Fältchen um ihren Mund und ihre Augen.


  „Warum kommst du nicht mit? Irings Söhne würden dich bestimmt als Königin anerkennen!“ Eifer schwang in seiner Stimme und seine Augen leuchteten wie die eines jungen Burschen.


  „Dazu ist es zu spät, Giso. Ich gehöre jetzt Gott.“ Sie sah zu ihm auf, ihr Blick war ernst und erschien ihm seltsam weise.


  Er begriff, dass er sie nicht weiter drängen brauchte, ihr Entschluss stand fest. Er kam sich plötzlich alt vor, sehr alt. Was sollte er allein in Thüringen? „Ich lasse dich ungern hier zurück.“


  „Ich weiß. Doch ich habe meinen Platz in der Welt gefunden. Und du, sei vorsichtig, hörst du? Gehe kein unnötiges Risiko ein. Chlothar vergisst seine Feinde nicht.“ Sie kniete vor einem Kruzifix an der Wand nieder. „Bete mit mir!“


  Verlegen erhob sich Giso. Er kannte keines der christlichen Gebete. Und er glaubte auch nicht an diesen seltsamen Gott, der angeblich der einzige war und irgendwie doch aus drei Teilen bestand. Trotzdem kniete er sich neben seine Herrin und faltete die Hände so, wie sie es zeigte. Dann lauschte er dem Singsang ihrer Worte.


  Als sie sich später gegenüberstanden, konnten beide ihre Tränen nicht zurückhalten, denn sie glaubten, dass es ein Abschied für immer sein würde.


  Nachdem Giso zur Tür hinaus war, saß sie noch eine Weile auf ihrem Stuhl. Ihre Gedanken wogen schwer. Hatte sie sich richtig entschieden? Sie hatte die letzte Chance vertan, ihre Heimat wiederzusehen.

  Schließlich stand sie seufzend auf. Die Glocke rief zur Vesper.


  Die Frauen versammelten sich in einer einfachen kleinen Kapelle. Sie waren vorwiegend adliger Herkunft und hatten aus ganz verschiedenen Gründen ihre weltliche Umgebung verlassen. Einige waren leichtsinnig in Liebschaften hineingeraten und von ihren Eltern hierhergebracht worden. Andere waren von ihren Ehemännern verstoßen worden, meist weil sie ihnen keine Kinder geboren hatten. Wieder andere suchten hier Zuflucht vor einem Bräutigam, den sie nicht wollten.


  Als Radegunde im Herbst ankam, lebten die Frauen freudlos in den Tag hinein. Sie bekamen zu essen und die einfache Kleidung der Nonnen, doch sie hatten keine Aufgaben. Die Langeweile zwischen den Gebeten und Mahlzeiten zermürbte ihre Gemüter, führte zu Streit und Hader.


  Sie staunten nicht schlecht, als Radegunde nach wenigen Tagen bereits verkündete, sie würden in Zukunft Arme und Kranke zu betreuen haben. In kürzester Zeit hatte sie hinter den Mauern von Saix ein Hospital eingerichtet. Jeden Mittag verteilte sie mit einigen anderen Frauen Brot und Suppe an die Armen, die sich bald in Scharen einfanden.


  Auch an Patienten mangelte es nicht. In der Stadt und ihrer ländlichen Umgebung gab es viele Aussätzige, die Radegunde auf Karren heranschaffen ließ. Von den Ochsenführern und den fahrenden Händlern ließ sie verbreiten, wer immer krank sei oder ein krankes Kind zu Hause habe, sei ihr willkommen. Bald waren die Strohlager in ihrem Hospital belegt. Sie unterwies ihre Nonnen in den Grundlagen der Krankenpflege. Sie zeigte ihnen, wie ein Leprakranker gewaschen wurde, um ihm Linderung zu verschaffen, wie man einem Kind Wadenwickel anlegt, um das Fieber zu senken. Sie holte sich eine kräuterkundige Frau an den Hof, die mit ihnen im nahen Wald heilsame Blüten und Blätter pflückte und Wurzeln ausgrub, und die sie über deren Wirkung belehrte. Sie verlangte von ihren Schützlingen Geduld und Einfühlungsvermögen.
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  Anfangs murrten die Frauen und Mädchen über die neue und ungewohnte Arbeit. Doch bald spürten die meisten von ihnen, dass diese Tätigkeit ihnen etwas zurückgab. Nicht nur die Langeweile war aus dem Kloster verbannt, auch ein dankbares Lächeln oder ein schwacher Händedruck kam ihnen mit einem Mal wie der schönste Lohn vor.


  Nach dem Paternoster verließen sie die Kapelle und gingen in den Saal zum Essen. Eine einfache Bohnensuppe mit Brot kam auf den Tisch. Auch das Kochen und Brotbacken hatten die Nonnen selbst übernommen. Das Kloster wurde zu einem geringen Teil durch Spenden finanziert, die sporadisch von den Familien der Frauen kamen. Den Rest musste der Hof selbst erwirtschaften. Radegunde wirtschaftete so sparsam wie möglich, damit genug Mittel für die Kranken übrig blieben.


  Sie setzte sich an die Stirnseite und sprach ein Dankgebet. Dann nickte sie den Frauen freundlich zu und griff selbst nach einem Stück Brot.


  Agnes sah sie strafend an. „Du isst schon wieder nicht richtig!“


  „Aber ja doch!“, entgegnete sie und biss in den grauen Kanten.


  „Nur Brot! Wie soll dein Körper durchhalten?“ Agnes fuchtelte mit ihrem Holzlöffel. „Du arbeitest Tag und Nacht, schläfst kaum und isst nur trocken Brot! Sieh dich an! Du bestehst nur noch aus Haut und Knochen. Wem, glaubst du, tust du damit einen Gefallen?“


  „Mir!“, antwortete sie. „Das ist meine Art, Buße zu tun. Und jetzt finde dich endlich damit ab!“


  Agnes seufzte. Auch sie trauerte um Bertafrid, aber sie verstand die selbstzerfleischende Art ihrer Freundin nicht. Sie hatte die Striemen auf deren Rücken gesehen. Daher wusste sie, dass sie sich nachts geißelte. Der Schmied hatte für sie einen engen Metallgürtel fertigen müssen, den sie stets unter ihrer Kutte trug und der ihr bei jeder Bewegung in die Haut schnitt. Erweckte sie Bertafrid damit vielleicht wieder zum Leben? Sie arbeitete am härtesten von allen. Sie teilte sich nachts zum Dienst ein und erledigte tagsüber die Verwaltungsarbeit. Wann sie schlief, blieb ein Rätsel. Agnes ermahnte sie öfter, sich auch mal auszuruhen, doch sie schüttelte immer nur den Kopf.


  „Solange ich kann, will ich für den Herrn schaffen.“


  „Irgendwann wirst du tot umfallen, dann nützt du dem Herrn nichts mehr!“, hatte Agnes einmal geantwortet, doch Radegunde schlug die Mahnungen in den Wind.


  Am nächsten Morgen klopfte es an ihrem Schreibzimmer, wo sie die Liste der Kranken vervollständigte. Die junge Nonne Fridovigia trat ein. „Herrin, ein Händler ist angekommen mit einer Nachricht für Euch.“


  Sie hob den Kopf. „Sagt er, von wem die Nachricht ist?“


  „Nein. Er will nur mit Euch darüber sprechen.“ Fridovigia hielt sich unbewusst den leicht vorgewölbten Bauch. Ihre Mutter hatte sie im Sommer nach Saix gebracht, nachdem das Mädchen sich geweigert hatte, zu sagen, wer sie geschwängert hatte.


  „Na gut, bring ihn zu mir.“


  Der Mann, der wenig später eintrat, war schon sehr alt. Sein Rücken war so krumm, dass er mit verdrehtem Kopf von unten hochschielen musste, um Radegunde anzusehen. Weißes Haar hing in verfilzten Strähnen über seine Ohren. Auf seinem schäbigen Pelzmantel tauten die Schneeflocken und er verströmte den Geruch der Landstraße.


  „Herrin!“, er verbeugte sich, was durch die Verkrümmung seines Körpers äußerst linkisch aussah. „Ich bringe Nachricht von der Sklavin Salomé.“


  Ihr Herz tat einen Hüpfer. „Oh, wie geht es ihr?“


  „Ich denke, gut, sie sah jedenfalls gesund aus.“


  „Und den Kindern?“


  „Von Kindern habe ich nichts gesehen.“ Aus dem Saum seines schäbigen Kittels zerrte er ein zusammengerolltes Stück Pergament hervor.


  Sie zähmte ihre Neugier und legte es auf das Schreibpult. „Ich danke dir. Hat sie sonst noch etwas gesagt?“


  „Nur, dass es sehr wichtig sei.“


  „Gut, geh in die Küche und lass dir zu essen geben.“ Sie drückte ihm einen Solidus in die schmutzige Hand und er verbeugte sich erfreut, bevor er zur Tür hinaushumpelte.


  Das Pergament war nicht versiegelt, sondern mit einem seidenen Faden fest verknotet. Sie durchtrennte ihn und rollte die Seite vorsichtig auf. Salomé hatte erst in den letzten Jahren schreiben gelernt und ihre Buchstaben waren krakelig wie die eines Kindes. Radegunde erschrak, als sie die wenigen Worte entziffert hatte.


  CHLOTHAR WILL DICH ZURÜCKHOLEN. ICH BETE FÜR DICH! SALOMÉ


  Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. Zurück an den Hof in Soisson? Zurück in Chlothars Bett? Wie schnell hatte sie sich an ihre Freiheit gewöhnt! Sollte das alles wieder zu Ende sein? Gehetzt blickte sie sich um. Gab es eine Zuflucht, wo Chlothar sie nicht finden würde?


  Ihr Herz raste. Sie ermahnte sich zur Ruhe. Chlothar konnte gerade erst aus Thüringen zurück sein. Er musste erst wieder Kräfte sammeln, bevor er … Allerdings musste er nicht selbst kommen. Er würde einige seiner Grafen schicken. Doch stand sie nicht unter dem Schutz der Kirche? Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Der Priester von Saix war nur ein einfacher Mönch, er hatte sicher nicht genug Rückgrat, um sich gegen die Männer des Königs durchzusetzen. Und Medardus war weit weg …


  Ratlos starrte sie vor sich hin. Wen konnte sie um Hilfe bitten? Wenn wenigstens Bertafrid noch da wäre! In ihrer Angst übermannte sie erneut der Kummer um den Verlust ihres Bruders. Sie legte den Kopf auf die Knie und weinte haltlos.


  So hörte sie das Klopfen nicht und auch nicht, dass die Tür leise geöffnet wurde. Sie schrak hoch, als sich eine Hand leicht auf ihre Schulter legte. Agnes stand vor ihr.


  „Was ist passiert?“, fragte sie voller Mitleid.


  Radegunde wies mit dem Kinn auf das Pergament. Dann ging sie zur Schüssel in der Ecke und wusch sich Gesicht und Hände.


  „Gott schütze uns!“, murmelte Agnes und schlug ein Kreuz über ihrer Brust.


  „Was können wir nur tun?“, fragte Radegunde.


  Agnes grübelte bereits vor sich hin. „Der Bruder meiner Mutter, Germanus, ist Bischof in Paris. Wir werden ihn um Hilfe bitten.“


  „Davon hast du nie etwas erzählt!“


  „Ich hatte nicht gedacht, dass wir ihn einmal brauchen werden.“


  „Wir sollten ihm einen Boten schicken. Lass uns gemeinsam einen Brief aufsetzen!“ Sie schöpfte ein wenig Hoffnung. Gleichzeitig erwachte ihr Tatendrang. „Außerdem schreiben wir an Medardus. Er soll direkt in Soisson auf ihn einwirken!“


  Am Nachmittag arbeitete Radegunde im Hospital. Morgens war eine alte Frau mit Lepra im fortgeschrittenen Stadium gebracht worden. Sie konnte ihre Hände kaum noch gebrauchen, die Finger hatten sich klauenartig verkrümmt und waren von Entzündungen und Geschwüren überzogen, die jämmerlich stanken. Sorgfältig wusch sie die eitrigen Wunden in warmem Kamillensud.


  Als eine der jungen Nonnen, die ihr zusahen, die Nase rümpfte, fuhr Radegunde sie an: „Nichts, was diese Frau an sich hat, ist eine abfällige Miene wert! Sie hat in ihrem Leben schon mehr geleistet als du. Geh in die Kapelle, lege dich auf den Boden und bete zehn ,Paternoster‘!“


  Es war bitterkalt und die Zeit würde der Novizin lang werden auf dem Steinboden. Die anderen sahen ihr mit gemischten Gefühlen nach. Doch blieb keine Zeit zum Nachdenken, sie wandten sich wieder der Patientin zu.


  „Jetzt zeige ich euch, wie die Hände verbunden werden. Es ist wichtig, den Daumen einzeln zu wickeln. Dann kann der Kranke seine Hände wenigstens noch ein wenig benutzen und selbst greifen.“ Sie griff nach den Leinenstreifen. „Da an den wunden Stellen kein Gefühl ist, müsst ihr sie vor weiteren Verletzungen schützen. So fühlen die Patienten weder Hitze noch Kälte, es kommt also sehr schnell zu Verbrennungen oder Frostbeulen.“


  Die Novizinnen nickten.


  „Habt ihr noch Fragen?“


  Ein Mädchen mit vielen Sommersprossen trat vor: „Habt Ihr keine Angst, Euch selbst mit dieser Krankheit anzustecken?“


  Sie schüttelte den Kopf und lachte: „Aber nein. Gott hat uns gesandt, diesen Menschen zu helfen! Er wird uns beschützen.“


  Wenig später bereitete sie mit Fridovigia das Abendessen für die Patienten zu. Sie schnitten Kohl in feine Streifen, um ihn dann in heißem Schweinefett zu braten.


  „Herrin, ich weiß von einem Eremiten, der in der Nähe meines Heimatortes lebt. Die Leute sagen, er ist weise und er kann Wunder bewirken. Vielleicht solltet Ihr ihn aufsuchen!“


  „Woher weißt du …?“


  Fridovigia wurde rot. „Agnes erzählte mir von der Nachricht, die Euch bedrückt.“


  „So, so. Aber berichte mir alles über den Einsiedler!“ Energisch hackte sie auf einen Kohlstrunk ein.


  „Er heißt Johannes der Bretone und lebt in einer Höhle im Wald bei Chinon.“ Fridovigia schob ihre Kohlstücke vom Brett herunter in das brutzelnde Fett. „Die Leute gehen zu ihm, wenn sie wirklich in Not sind. Sie geben ihm, was sie entbehren können, und er betet für sie.“


  „Beten können wir auch selbst!“


  „Ja, aber er spricht direkt mit Gott. Einige Male ist ihm der Herr bereits erschienen. In Chinon glauben die Menschen fest an seine Hilfe.“


  Es roch verbrannt. Eilig rührte die junge Nonne mit einem großen Holzlöffel die Kohlstücke um. „Einmal hat er ein blindes Mädchen wieder sehend gemacht. Ich weiß es noch genau, es war der Sommer bevor …“ Sie sah auf ihren Bauch herab und brach ab. „Sie hatte noch nie zuvor Kirschen gesehen.“


  ,Irgendwann muss ich sie dazu bringen, dass sie mir ihre Geschichte erzählt‘, dachte Radegunde. ,Auch sie hat eine Last zu tragen.‘


  Laut sagte sie: „Also gut. Wir können es probieren. Würdest du für mich dorthin fahren?“


  Fridovigias rundes Mädchengesicht färbte sich erneut rot. „Ich?“


  „Aber ja. Du weißt schließlich, wo er zu finden ist. Natürlich nur, wenn du es dir zutraust. Es geht dir doch gut, oder?“


  „Ja, ich fahre gern!“ Die Nonne freute sich über das Vertrauen, das ihr die Herrin schenkte.


  „Dann ist das abgemacht. Du reitest natürlich nicht allein, such dir aus, wen von den Frauen du mitnehmen möchtest. Zwei oder drei Knechte werden euch beschützen.“ Sie goss heißes Wasser über den Kohl. Es brodelte und dampfte in dem Kessel. „Und jetzt hole Holz, damit uns das Feuer nicht erlischt!“


  Nachdem sie die Kranken versorgt hatten, lief sie hinüber in die Kapelle. Die Vesperglocke mahnte zur Eile. Agnes registrierte mit besorgtem Blick, dass sie statt der üblichen Nonnentracht aus glatt gesponnenen Fäden ein grobes Kleid aus härener Wolle trug.


  Nach der Messe blieb sie vor dem Altar knien.


  „Kommst du nicht zum Essen?“, fragte Agnes.


  „Nein. Ich faste.“


  „Trägst du deshalb dieses abscheuliche Gewand?“ Agnes hob die Stimme.


  „Ja. Ich würde jetzt gern beten!“


  „Ich bitte dich inständig, iss wenigstens etwas! Du missachtest deinen Körper! Du hast bestimmt auch wieder diesen schrecklichen Gürtel um die Hüften!“ Agnes rang die Hände. „Warum quälst du dich so?“


  „Woher weißt du von dem Gürtel?“ Sie zog die Augenbrauen zusammen.


  „Der Schmied hat ihn mir gezeigt, als ich die Messer zum Schärfen brachte.“


  „Warum kann hier niemand den Mund halten? Warum hast du Fridovigia von Salomés Nachricht erzählt?“


  „Wir machen uns alle Sorgen um dich, Radegunde! Weil wir dich lieben und achten.“ Agnes sagte es sehr ernst.


  „Aber ich muss so leben! Das solltet ihr akzeptieren. Ich will Buße tun, und zwar mit ganzem Herzen und nicht nur halb!“ Sie schloss die Augen und faltete die Hände.


  Agnes sah ein, dass sie wieder einmal nichts ändern würde. Wütend verließ sie die Kirche.


  Am nächsten Tag brachen Fridovigia, zwei weitere Nonnen und drei bewaffnete Knechte nach Chinon auf. Im Gepäck trugen sie einen kostbaren Kelch aus der Truhe, die Chlothar in Noyon zurückgelassen hatte.


  Radegunde setzte einen Brief an den Bischof von Paris auf, in dem sie ihm ihre Lage schilderte und um Beistand bat. Agnes erbot sich, den Brief persönlich zu überbringen.


  „Kennt dich der Bischof?“, fragte Radegunde.


  „Nein, wir sind uns nie begegnet. Als meine Mutter vor dreißig Jahren … starb, war er noch ein sehr junger Mönch.“


  „Dann wird es nicht viel nützen, wenn du selbst reitest. Ich möchte dich lieber hier bei mir haben. Es ist auch für dich gefährlich, Saix zu verlassen!“


  „Für mich? Aber warum?“, fragte Agnes verdutzt.


  „Chlothar weiß, wie wichtig du mir bist. Er könnte dich als Geisel nehmen.“


  Agnes schwieg betroffen.


  Radegunde nahm ein frisches Pergament zur Hand. „Jetzt noch der Brief an Medardus. Zum Glück kann ich bei ihm etwas offener sein. Dieses diplomatische Verrenken der Gedanken ist mir zuwider.“ Sie tauchte die Feder in das mit Tinte gefüllte Rinderhorn, das in ihrem Pult steckte.


  Mein lieber Medardus, schon wieder wende ich mich mit einer Bitte an dich, die mir sehr am Herzen liegt, doch ich weiß sie bei dir in guten Händen und bei bestem Willen …“


  Sie brach ab und wies mit dem Federkiel auf Agnes. „Es wird Zeit, dass auch du dich in den Schoß der Kirche begibst. Dann bist du sicherer.


  „Ja, ich habe schon daran gedacht. Aber es gab immer so viel anderes zu tun …“


  „Nonne zu werden ist doch wohl keine Frage der Zeit! Fühlst du dich dazu berufen, Gott zu dienen?“ Noch immer zeigte die Feder auf Agnes.


  Diese überlegte. „Ich diene ihm doch schon. Den ganzen Tag. Ich dachte, es wäre nur noch eine Formalität?“


  „Gut. Dann werden wir das für die Zukunft ins Auge fassen.“ Zufrieden beugte sie sich erneut über den Brief. Bis zu ihrer Nachtwache im Hospital musste er fertig sein.


  Sie geht auf einem schnurgeraden Weg, an dessen Ende ein helles Licht leuchtet. Sie läuft darauf zu. Es duftet betörend, sie kann nicht sagen, wonach. Eine einfache und schöne Melodie liegt in der Luft, die ihr seltsam vertraut vorkommt. Am Ende des Weges steht ein Thron, auf ihm sitzt jemand, den das Licht umfließt wie Wasser eine Seerose. Sie kann sein Gesicht nicht erkennen, aber sie weiß, dass es Gott ist. Er hebt seine Hand und winkt sie heran. Als sie direkt vor ihm steht, erfüllt sie plötzlich ein tiefer Frieden. Nie zuvor in ihrem Leben hat sie sich so sicher und geborgen gefühlt. Er nimmt ihre Hand und zieht sie auf seine Knie. Sie hat nicht das Gefühl, zu sitzen. Es ist eher, als schwebe sie inmitten dieses herrlichen Lichtes. Sie hört seine Stimme, doch nicht an ihrem Ohr, sondern in ihrem Inneren, in ihrer Seele.


  „Radegunde“, sagt diese Stimme, „wisse, dass du immer in meinem Herzen wohnen wirst. Sorge dich also nicht.“


  Dann steht sie wieder auf dem Weg und das Licht entfernt sich langsam.


  Sie erwachte sanft und wusste zunächst nicht, wo sie sich befand. In ihrem Inneren klang diese Stimme nach und Frieden erfüllte ihre Seele. Sie saß auf einem Stuhl im Hospital. Es war dunkel, nur das kleine Öllämpchen neben der Tür flackerte trübe vor sich hin. Auf der Krankenstation herrschte tiefe Stille. Niemand schnarchte, hustete oder stöhnte.


  Als sie endlich begriff, fiel sie auf die Knie. „Vater, ich danke dir für diese Zuversicht! Gloria deo patri!“, flüsterte sie, aus Angst, den Frieden durch laute Worte zu stören. Dann nahm sie das Lämpchen und ging zu ihren Patienten. Selbst auf den Gesichtern der Schwerkranken lag ein zufriedener Ausdruck, alle schliefen fest und ruhig.


  Sie erzählte niemandem von ihrem Traum, auch nicht Agnes. Ihre Freundin würde ihn wahrscheinlich für eine Hungerfantasie nach ihren Fastentagen halten.


  Nach drei Tagen kehrte Fridovigia mit ihren Gefährten zurück. Erschöpft betraten die Reisenden den Saal, wo gerade die Abendsuppe ausgegeben wurde.


  Radegunde zog sie beiseite. „Was sagt der Eremit?“


  Fridovigia setzte eine unglückliche Miene auf. „Er nahm den Kelch und meinte, er werde in der Nacht für Euch beten. Am nächsten Tag gingen wir erneut zu ihm.“ Sie rieb sich unbehaglich ihren Bauch.


  „Da sagte er, Gott werde nicht zulassen, dass der König Euch dem Schoße der Kirche entreiße. Und er werde selbst mit Euch in Kontakt treten.“


  „Der Eremit?“


  „Nein, Gott! Er sagte, der Herr werde Euch ein Zeichen geben, damit Ihr Euch sicher fühlen könnt.“


  Radegunde setzte sich auf ihren Stuhl und schwieg verblüfft.


  „Herrin, es tut mir leid. Ich hatte mir auch mehr versprochen von dem Einsiedler. Doch leider ließ er …“


  Radegunde sah auf und lächelte. „Nein, nein, Fridovigia, mach dir keine Gedanken. Es ist alles gut!“ Sie drückte ihre Hand. „Ich bin sehr zufrieden mit deiner Botschaft!“


  „Wirklich?“ Die Novizin staunte.


  „Ja, ich glaube, es war eine gute Idee von dir, dorthin zureisen.“


  Sie erhob sich beschwingt und fuhr mit dem Austeilen der Suppe fort. Fridovigia sah ihr ratlos nach.


  Mit der Kälte stieg der Zulauf an Kranken, zusätzliche Strohsäcke mussten ins Hospital geschafft werden. Sie hatten alle Hände voll zu tun und kaum Zeit zum Nachdenken.


  Ende November kam ein Brief vom Bischof Germanus aus Paris. Gemeinsam brachen Agnes und Radegunde das Siegel und entzifferten atemlos die steile und enge Schrift des Kirchenmannes.


  „… habe ich Euren Gemahl aufgesucht und ihm ins Gewissen geredet. Ich sagte ihm, dass er Gott und die Kirche erzürne, falls er versuchen sollte, Euch zurückzuholen. Trotzdem erscheint es mir aufgrund seines wankelmütigen Charakters sicherer, wenn Ihr Saix verlasst. Ich schlage Euch Poitiers vor, die Stadt des heiligen Hilarius. Sie wird Euch gefallen und Ihr könntet dort ein Kloster ganz nach Eurem Geschmack gründen. Ich hoffe inständig, Euch geholfen zu haben, und richte der Tochter meiner Schwester die herzlichsten Grüße aus.


  Ergebenst Germanus, Bischof in Paris“


  Radegunde ließ den Brief sinken und sah Agnes an. „Poitiers? Sollen wir denn hier keine Ruhe finden?“


  Agnes’ Augen dagegen funkelten. Ein neues Kloster, eine neue Aufgabe für Radegunde! Vielleicht würde sie darüber ihre Kasteiung endlich vergessen und wieder ein relativ normales Leben – wenn auch hinter Klostermauern – führen!


  „Aber er hat Recht!“ Sie knuffte die Freundin herzhaft in die Seite. „Wenn Poitiers noch kein Kloster hat, dann wird es doch höchste Zeit, oder?“


  „Ich weiß nicht …“ Sie grübelte. „Lass uns an die Arbeit gehen, ich will darüber nachdenken.“


  Gegen Abend wurde es laut auf dem Hof. Vom Hospital aus hörte sie ängstliche Rufe und das Schlagen eines Tores. Sie strich dem fiebernden Kind, an dessen Bett sie saß, leicht über den Kopf. „Ich werde nachsehen, was dort los ist. Wenn es nichts Wichtiges ist, bin ich gleich zurück.“


  Sie trat in die Tür. Agnes kam mit wehendem Umhang über den Hof gelaufen, sorgsam bemüht, auf den vereisten Pfützen nicht auszurutschen.


  „Es kommen Reiter aus Richtung Tours! Der Pförtner sagt, sie sehen aus wie Vasallen des Königs!“


  Sie schlug hastig ein Kreuz und fand Halt am Türpfosten. Dann drehte sie sich zu der Nonne um, die mit ihr Dienst tat. „Gib dem Kleinen noch etwas von dem Tee, ich muss weg!“ Ohne Mantel hastete sie Agnes entgegen.


  Als die Hufschläge lauter wurden, waren die Tore verriegelt und die Knechte hielten sich bereit. Einige hatten sich mit Dreschflegeln oder Sensen bewaffnet. Radegunde stand hinter dem Haupttor, der Pförtner hatte ihr ein Fell gebracht, das sie sich um die Schultern gelegt hatte. Trotzdem zitterte sie leicht.


  Männer sprangen draußen von den Pferden, Schwerter und Zaumzeug klirrten metallisch, kurze Worte flogen hin und her. Drinnen auf dem Hof herrschte eine angespannte Stille.


  „Worauf wartet ihr? Begehrt Einlass!“


  Sie zuckte zusammen, als sie Chlothars befehlsgewohnte Stimme erkannte. Er hatte sich tatsächlich selbst auf diese lange Reise begeben!


  Eine schwere Hand drosch gegen das Tor. Der Pförtner trat einen Schritt vor, doch sie fasste ihn am Arm. „Lass nur, ich gehe selbst.“


  Sie öffnete ein kleines Fenster im Tor. „Was wollt ihr?“


  „Der erhabene König Chlothar steht vor Eurer Tür! Öffnet!“ Der Soldat erkannte sie nicht, sein Ton war harsch.


  „Wir werden den König einlassen, aber nur ihn und ohne seine Waffen! In einem Kloster haben Schwerter nichts zu suchen!“


  Draußen wurde leise geredet. Dann stürmte Chlothar selbst zum Tor. „Was soll das? Öffnet gefälligst …!“ Er starrte die Nonne an, deren schmales Gesicht von dem kleinen Fenster eingerahmt wurde. „Radegunde?“


  „Ja, willkommen in Saix! Wenn du dein Schwert ablegst, darfst du eintreten!“ Sie wunderte sich selbst über ihre Gelassenheit.


  Fluchend nestelte Chlothar an seinem Schwertgürtel und wandte sich an den nächstbesten Soldaten. „Hier, halt das. Ich gehe hinein, ihr wartet hier!“


  „Aber Herr, …“


  „Halt’s Maul und tu, was ich dir sage!“ Etwas klirrte laut, ein Pferd wieherte.


  „Ich bin so weit!“


  Sie gab dem Pförtner ein Zeichen. Die Knechte murmelten nervös und umklammerten ihre einfachen Waffen fester. Es konnte sich auch um einen Trick handeln.


  „Deine Männer sollen zurücktreten!“ Wieder unwilliges Murren, schmatzende Geräusche von Füßen im Schneematsch.


  Dann öffnete der Schließer die kleine Schlupfpforte im Tor. Chlothar musste sich ducken, um sie zu passieren. Geschwind schlug sie hinter ihm wieder zu und wurde verriegelt. Der König sah sich um. Sein durchdringender Blick ließ die erhobenen Sensen und Dreschflegel sinken.


  „Was willst du?“, fragte sie. Sie musterte sein Gesicht, das merklich gealtert schien.


  „Können wir das nicht drin besprechen? Es ist hundekalt!“ Er schüttelte sich nachdrücklich.


  „Gut, folge mir!“ Sie wies auf das Gebäude neben dem Hospital, in dem sich ihr Schreibzimmer befand. „Agnes, sorge bitte dafür, dass die Männer draußen etwas Warmes zu trinken bekommen!“ Sie ignorierte die empörte Miene ihrer Freundin, die nicht verstand, warum die feindlichen Truppen auch noch bewirtet werden sollten.


  Im Schreibzimmer nahm er seine Fellmütze vom Kopf. Sein langes Haar war grau und schütter geworden. War ihr das früher nicht aufgefallen?


  „Radegunde, ich bitte dich inständig, komm mit mir zurück nach Soisson.“ Er begann hektisch auf und ab zu laufen. „Wir können sofort losreiten, in Tours beziehen wir Quartier und verschnaufen, dann schiffen wir uns ein und fahren auf der Loire bis Orléans, das ist bequem für dich …“


  „Ich kenne diese Strecke!“ Ihre Stimme war schneidend.


  Er blieb stehen.


  „Ich werde nicht zu dir zurückkommen, weder jetzt noch irgendwann. Begreif das endlich! Ich bin eine Frau Gottes!“


  „Das bist du doch schon immer gewesen! Das stört mich nicht. Doch sieh – du fehlst mir!“ Wieder hatte sie das Gefühl, dies sei nicht der Mann, den sie kenne. Sie schüttelte den Kopf.


  Er trat näher, seine Nase berührte fast ihre Stirn. „Wenn ich in einer Stunde nicht wieder draußen bin, werden meine Soldaten das Tor stürmen! Wir werden dich einfach mitnehmen! Wenn dir das lieber ist …“


  Das war der alte Chlothar!


  Sie hielt seiner körperlichen Nähe stand, um keine Schwäche zu zeigen. „Ich sage dir jetzt etwas, was niemand sonst weiß: Gott ist mir erschienen. Er selbst hat mir gesagt, dass mein Weg der richtige ist. Willst du dich gegen Gott stellen?“


  „Nein!“ Es klang erschrocken. Beinahe ehrfürchtig sah er sie an. „Du hast ihn gesehen? Wie sah er aus?“


  Sie hob die Schultern. „Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, es war voller Licht und strahlend hell.“


  „Woher weißt du dann, dass es Gott war?“ Misstrauen stand in seiner Miene.


  „Das wusste ich von Anfang an. Es war eben so.“ Sie wurde ungeduldig. Verlangte er jetzt noch Beweise?


  „Hhm. Bischof Germanus hat mit mir gesprochen. Er sagte etwas Ähnliches. Gott würde mir zürnen, wenn ich dich ihm entreiße …“


  „Er hat Recht.“ In diesem Moment fielen ihr Chrothildes Worte ein, damals in Athies: ,Chlothars einzige Schwäche ist seine Gottesfürchtigkeit.‘ Die alte Dame war vor zehn Jahren in Tours gestorben.


  Chlothar setzte sich und nickte. „Was kann ich noch tun, um dich umzustimmen?“


  „Nichts. Finde dich ab. Allerdings solltest du an deine Seele denken, du bist nicht mehr der Jüngste! Eines Tages wirst du vor den Herrn treten und Rechenschaft ablegen müssen.“ Sie blieb vor ihm stehen. „Wie du sicher erfahren hast, ließ ich in Tours ein Männerkloster zu deinem Seelenheil einrichten. Ich stiftete den Schmuck und die Kleider aus der Truhe, die du in Noyon zurückgelassen hattest.“


  Er nickte erneut. „Ich weiß. Doch soll ich vielleicht in jeder Stadt eine Abtei bauen?“


  Sie lächelte. „Nein. Außerdem kannst du diese Aufgaben mir überlassen. Bischof Germanus schlug mir vor, in Poitiers ein Kloster zu gründen. Wenn du mir Land und finanzielle Mittel zur Verfügung stellen würdest …“


  Er zerrte an den Schnüren seines Pelzumhanges. „Noch ein Kloster? Ist dir das hier nicht genug?“ Der Umhang fiel auf den Boden.


  Sie schüttelte den Kopf. „Darum geht es nicht. Ein Kloster ist doch für mich kein Spielzeug. Poitiers benötigt ein Hospital, jemand muss sich dort um die Armen und Kranken kümmern!“


  „Es gibt so viele Arme und Sieche, du kannst unmöglich allen helfen!“, seufzte er.


  „Aber ich werde so vielen helfen, wie es mir möglich ist! Stehst du mir nun bei?“


  Er sah sich fröstelnd um. „Du hast keinen Kamin hier? Ist das nicht viel zu kalt, um hier zu arbeiten?“


  „Die Kargheit gehört zu meinem neuen Leben. Es gefällt mir so. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet!“


  „Wenn du willst, reiten wir morgen nach Poitiers und sehen uns nach einer geeigneten Baustelle um!“


  Sie holte tief Luft. „Morgen schon!“


  „Ich kann nicht ewig hierbleiben. Die Loire wird bald zufrieren, dann dauert die Reise noch länger. Ich müsste eigentlich in Soisson sein. Wir bereiten einen neuen Feldzug vor.“


  „Gegen Thüringen?“


  Er nickte. „Ja, diesmal müssen wir sie schlagen, sonst ist die Provinz verloren.“


  Sie schwieg zu diesem Thema wohlweislich, obwohl ihr etliche scharfe Worte auf der Zunge lagen. Jetzt durfte sie ihn nicht erzürnen. „Also reiten wir morgen?“


  „Wenn du uns diese Nacht Quartier gibst!“ Er griff nach seinem Umhang.


  Sie überlegte nur einen Moment. Dann vertraute sie ihm und nickte. Agnes glaubte ihren Ohren nicht zu trauen, als sie die Anweisung gab, das Tor für die Männer des Königs zu öffnen.


  Ein Sturm fegte über die dichten Wälder um Saix und riss die letzten Blätter von den Ästen. Agnes stand am Fenster und starrte in die sinkende Dämmerung.


  Hinter ihr saß Radegunde und schrieb, wobei sie die Worte langsam vor sich hin murmelte. „… und habe ich vor allem an das Wohl der Frauen gedacht, damit mit Gottes Zustimmung meine guten Absichten auch anderen nützlich sein könnten, und werde vor den Mauern der Stadt Poitiers ein Nonnenkloster einrichten, das der vortreffliche König Chlothar genehmigt und finanziert hat. So hoffe ich auf die tatkräftige Unterstützung …“


  „Du wirst dir die Augen verderben! Ich hole ein Licht!“


  Radegunde seufzte und legte vorsichtig die Feder ab. „Ja, das wird das Beste sein! Es ist noch kein Ende in Sicht. Das Schreiben an den Stadtherrn von Tours, den Herzog Austrapius, ist so gut wie fertig. Er wird uns bei den Formalitäten helfen, das hatte mir Germanus versprochen.“


  „Wir sollten froh sein, dass Chlothar so großzügig war und wir uns nicht auch noch um die Finanzen sorgen müssen.“


  „Ja. Er war nach seinem Sieg über die Thüringer sehr euphorisch. Ich fürchte, wir haben die Gelder der Niederlage meiner Landsleute zu verdanken.“ Die Franken hatten im Sommer die Aufständischen in einer vernichtenden Schlacht in Nablis geschlagen. Die überlebenden Sachsen hatten daraufhin ihre Familien mitsamt ihrer Habe auf Ochsenkarren verladen und Thüringen in Richtung Süden verlassen, um sich bei den Langobarden anzusiedeln.


  „Ein Bittbrief an Bischof Pientus muss noch aufgesetzt werden. Nimm dir eine Feder und hilf mir!“


  Kurze Zeit später brannten zwei Talglichter auf dem Pult.


  „Was soll ich schreiben?“


  „Am besten du schreibst sinngemäß den gleichen Brief wie an den Herzog, wir wollen ja von beiden Herren dasselbe: Unterstützung beim Bau des Klosters. Pientus müssen wir zusätzlich um eine Reliquie bitten.“


  „Und du?“


  „Ich schreibe nach Angers und bitte um die Zusendung von vier Ordensfrauen, die den Grundstock für die Nonnengemeinschaft bilden sollen.“


  „Aber wozu? Wir sind doch hier auch ohne diese Vorzeigenonnen zurechtgekommen, warum soll das in Poitiers anders sein?“


  „Saix ist eine kleine Gemeinschaft, vieles läuft von selbst. Das neue Kloster wird ein Vielfaches an Nonnen aufnehmen. Das wird nicht einfach, alle unter einen Hut zu bringen. Wir benötigen Frauen mit Erfahrung und handfeste Regeln, nach denen wir unseren Tagesablauf richten!“


  „Du denkst an die Regeln des Caesarius, die dir Bischof Germanus empfohlen hat?“


  „Ja, ich werde einen Boten ins Kloster Arles senden und Mutter Caesaria um die Regeln ihres Oheims bitten. Sie sind speziell für ein Frauenkloster aufgestellt.“


  Agnes strich sich nachdenklich mit der Feder um die Nase. „Du solltest mehr Nonnen aus Saix mitnehmen. Fridovigia zum Beispiel würde sehr gern mit uns gehen. Sie braucht Trost, nachdem ihre Mutter ihren Säugling weggeholt hat.“


  „Warum soll ich die funktionierende Gemeinschaft in Saix auseinanderreißen? Denkst du nicht auch, Fridovigia wäre eine gute Äbtissin? Allein deshalb sollte sie wirklich hierbleiben.“


  „Hhm. Ich weiß nicht. Mir kam sie ziemlich traurig vor, als sie erfuhr, dass nur wir beide weggehen.“


  „Hast du jemals mit ihr über den Vater ihres Kindes gesprochen?“ Radegunde hatte es versucht, war aber nur auf beharrliches Schweigen gestoßen.


  „Nein, aber einer der Stallknechte auf Saix stammt aus Chinon. Er behauptet, Fridovigias Vater hätte sich an ihr vergangen.“


  „Gütiger Gott, dann verstehe ich, warum sie schweigt!“


  Agnes begann zu niesen.


  „Du hast dich doch nicht erkältet?“


  „Nein!“ Sie nieste erneut. „Es kribbelt in der Nase. Das ist die Feder. Wir sollten uns beeilen, damit wir fertig werden.“


  Sie beugte sich über das jungfräuliche Pergament und begann, den Brief an den Herzog abzuschreiben.


  „Da ist noch etwas, das ich dir sagen will“, unterbrach sie Radegunde. „Ich möchte, dass du die Äbtissin des neuen Klosters wirst!“


  „Ich?“ Agnes fuhr hoch und ein dicker schwarzer Klecks breitete sich auf dem Bogen vor ihr aus. „Verdammt! Ich meine … entschuldige!“ Hektisch tupfte sie mit dem Finger auf dem Fleck herum.


  „Ja.“ Radegunde reichte ihr einen kleinen Bausch Schafwolle. „Ich möchte mich ganz dem Dienst an Gott widmen, keine lästigen Verwaltungsaufgaben sollen mich ablenken.“


  „Aber ich kann so etwas nicht!“ Agnes’ entrüstetes Gesicht zierte ein dunkler Tintenfleck mitten auf der Nase.


  Radegunde musste lachen. „Doch. Du kannst das sehr gut. Und ich weiß, dass du es gern tust. Nicht umsonst hilfst du so oft hier in meiner Schreibstube.“


  „Aber das ist doch nur …“


  „Das ist genau das, was du als Äbtissin eines Nonnenklosters zu tun hast. Schreibarbeit.“


  Eine Weile war es still im Zimmer. Dann stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf das tintenverschmierte Gesicht. „Ich glaube, das ist das erste Mal seit Bertafrids Tod, dass ich mich wirklich auf etwas freue.“


  „Na siehst du. Und jetzt geh dich waschen.“ Radegunde sah ihr nach und stellte fest, dass auch sie ein glückliches Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  Poitiers, 557


  Mein lieber Amalafrid,

  wieder hat mich das unergründliche Schicksal an einen anderen Ort verschlagen, wieder bin ich dir nicht näher gekommen, doch ist dies nur Geschwätz, seit unsere Herzen sich weiter voneinander entfernten, als es Straßen auf dieser Erde gibt.


  Gemeinsam mit Agnes richte ich ein Nonnenkloster in Poitiers ein, das Leben im Schoße Gottes ist nach meinem Geschmack. Vielleicht gelingt es mir, in diesem neuen Haus endlich meinen ersehnten Frieden zu finden. Sie sind das Einzige, wonach ich mich noch sehne: der Frieden, der sich sanft auf meine Seele legt, und die Liebe, die eins ist mit Gott.


  Du aber, hast du die Liebe und den Frieden gefunden? Eine Familie vielleicht und hübsche Kinder mit rosigen Wangen? Ich wünsche es dir, auch wenn der Gedanke die alten Wunden in meinem Herzen aufreißt. Denn unser Leben neigt sich dem Herbst, es wird Zeit, dass seine Früchte reifen und schmackhaft werden.


  Radegunde


  Jeden Tag inspizierte Radegunde die Baufortschritte an den Klostermauern. Direkt an der alten römischen Stadtmauer hatte sie mit Chlothar gemeinsam einen idealen Bauplatz ausgesucht. Es handelte sich um einen verlassenen Hof aus römischer Zeit, dessen Grundmauern nur noch Ruinen waren. Die Nähe zum Fluss war äußerst praktisch, sie würden eine eigene Mühle bauen, um ihr Getreide selbst zu mahlen. Die Lage an der Mauer sicherte ihnen die nötige Abgeschiedenheit. Sowohl der Herzog als auch der Bischof hatten ihre Versprechen gehalten und unterstützten sie tatkräftig mit der Beschaffung von tüchtigen Handwerkern und Baumaterialien sowie der schnellen Abwicklung von Formalitäten.


  Sie ließ sich ihre Zelle direkt neben der Kapelle errichten, ein kleiner Luxus, auf den sie sich unbändig freute. Hier würde sie ungestört beten können. In der Nähe entstand gleichzeitig ein Oratorium, in dem die gemeinsamen Gottesdienste abgehalten werden sollten.
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  Inzwischen war auch der Bote aus Arles zurück und hatte eine Kopie der „Regel für die gottgeweihten Jungfrauen“ des Mönches Caesarius gebracht, die sie seit Tagen schon jeden Abend mit Agnes gemeinsam studierte. Viele der Paragraphen erschienen ihnen selbstverständlich, wie der völlige Verzicht auf persönliche Dinge, einfache Betten, Verzicht auf Schmuck und Bilder in den Räumen, das gemeinschaftliche Gebet, die Ernährung ohne Fleisch und das häufige Fasten. Beide begrüßten sie den Wert, den die Regeln auf die Bildung der Nonnen legten. So sollten die Schwestern zwischen sechs und acht Uhr früh in ihrer Zelle lesen, danach las eine von ihnen vor, während die anderen arbeiteten. Auch während der Mahlzeiten sollte vorgelesen werden.


  Neu war im Gegensatz zu Saix, dass keine Kinder im Kloster aufgenommen oder unterrichtet werden durften, auch gab es keinen Zutritt für Männer, es sei denn es handelte sich um einen Geistlichen.


  „Wir werden keine Knechte haben dürfen!“, schlussfolgerte Agnes. „Das wird schwierig, einige Arbeiten sind für Frauen beinahe unmöglich.“


  „Du vergisst, dass diese Regel nur für das Innere des Klosters gilt! Im Außenbereich werden wir auch weiterhin Vieh haben, Kühe und Ziegen auf alle Fälle wegen der Milch. Ein paar Pferde vielleicht, zum Reiten. So kommen wir auch mit wenig Knechten aus.“


  „Aber in einem großen Garten können wir unser eigenes Gemüse anbauen! Kräuterbeete, Beerensträucher, ein paar Obstbäume dürften kein Problem sein“, überlegte Agnes.


  „Und Blumen! Viele Blumen für den Altar!“ Ihr Gesicht rötete sich vor Freude.


  Agnes nickte. „Es ist traurig, dass wir nicht mehr mit Kindern arbeiten dürfen! Wir hatten doch viel Spaß mit ihnen, besonders in Athies!“


  Radegunde blickte auf. „Vergiss nicht, dass du die Äbtissin sein wirst! Du kannst die Regeln ändern, wenn du willst! Sie sollten für uns Anregung sein, mehr nicht.“


  Agnes hob die Augenbrauen. „Ich muss mich wohl langsam an den Gedanken gewöhnen.“


  Auf ihrem Weg zur Baustelle hörte Radegunde kurz vor der Sankt-Martins-Kirche lautes Geschrei und Hufschläge von sehr schnellen Pferden. Erschrocken sprang sie beiseite und drückte sich in eine Mauernische. Keine Sekunde zu früh, denn unmittelbar danach preschten aus einer Seitenstraße Reiter heran. Zunächst ein einzelner, der seinem Pferd die Sporen gab und sich immer wieder umsah. Vor der Kirche zügelte er das Tier so abrupt, dass es aufschrie und stieg. Der Mann war in Rüstung, trug auch einen Helm, doch sein Gesicht war ungeschützt, und sie erkannte ihn sofort. Es war Herzog Austrapius, der Stadtherr von Tours. Er sprang aus dem Sattel und stürzte die wenigen Treppen zur Kirchentür hinauf. Im selben Moment ritten seine Verfolger im scharfen Galopp um die Ecke. Einer der ersten wirbelte eine Streitaxt über dem Kopf und warf. Sie krachte ins Holz der Kirchentür, das splitterte, und blieb dort stecken. Doch der Herzog war bereits verschwunden.


  Unschlüssig ließen die Soldaten die Zügel locker. Einige von ihnen hatten leichte Verletzungen, sie kamen offensichtlich von einem Kampf. Die Pferde tänzelten vor der Kirche hin und her. Sie waren schmutzig und wirkten erschöpft, offenbar hatten sie einen anstrengenden Weg hinter sich. Ohne zu überlegen, trat Radegunde aus ihrer Nische und ging auf die Treppe zu. Die Soldaten mussten sie für eine Nonne halten, die zum Gebet ging.


  Der Anführer trieb sein Pferd auf sie zu. Er hatte einen Schwerthieb auf der Stirn, der höchstens einen Tag alt war. An den Rändern begann die Wunde bereits Schorf zu bilden. „Bleib lieber fern, fromme Frau. Wir werden dort drinnen gleich einen Gefangenen machen.“


  Sie schlug bedächtig ein Kreuz und sah den Mann ernst an. „Ihr werdet nicht mit Gewalt in ein Gotteshaus eindringen! Wer immer dort drin ist, steht unter dem Schutz des Herrn. Wollt ihr euren Seelenfrieden aufs Spiel setzen?“


  Ihre eindringlichen Worte zeigten Wirkung. Hinter dem Hauptmann begannen die Männer zu murmeln. Unschlüssig sah er sich um. Er blickte in abweisende und furchtsame Mienen. „Was ist?“, rief er. „Fürchtet ihr euch vor einer Nonne?“


  „Nein, Herr, aber die Frau hat Recht. In eine Kirche einzubrechen ist Sünde!“ Einer seiner Leute wagte den Widerspruch, die anderen nickten beifällig.


  „Also gut, dann reiten wir zurück. Aber ihr werdet es Chramn erklären!“ Er versetzte dem Pferd des Herzogs einen wütenden Tritt in den Hintern, wendete sein eigenes Tier und sprengte davon. Die anderen folgten ihm erleichtert.


  Vorsichtig öffnete Radegunde die Kirchentür und spähte hinein. „Herzog? Ich bin es, Radegunde. Habt keine Sorge, die Reiter sind weg.“


  Hinter dem Altar raschelte es. Der Herzog kam ihr mit hochrotem Gesicht entgegen. In seinen wasserblauen Augen stand noch immer Panik. Er war ein großer Mann um die vierzig, der auch zu kämpfen wusste. Sein rechter Arm war verletzt, das Blut auf seinem Gewand allerdings schon trocken. Er verneigte sich hastig. „Herrin, ich glaube, Euch schickt der Himmel!“


  „Nun, es scheint tatsächlich, als sei Gottes helfende Hand im Spiel. Ich war auf dem Weg zur Baustelle, als ich Euch in die Kirche fliehen sah. Was ist mit Eurem Arm?“


  Er winkte ab. „Das ist nur ein Kratzer.“


  „Was ist passiert?“


  „Ihr wisst, dass Chlothars Sohn Chramn seit einigen Wochen Probleme macht. Er hat sich mit seinem Onkel Childebert verbündet.“


  Sie nickte. „Ja, soviel ich weiß, musste Chlothar ins Rheinland aufbrechen, um die von Childebert aufgewiegelten Sachsen zu vertreiben. Währenddessen hat Chramn versucht, Clermont zu erobern.“ Sie seufzte. „Sie haben Chlothar geschickt ausgetrickst.“


  „Doch der schickte seine Söhne Charibert und Guntchramn mit einem Heer zur Unterstützung nach Clermont. Chramn gelang es, seinen beiden Brüdern glaubhaft zu machen, Chlothar sei im Rheinland gefallen. Sie zogen ab. Chramn eroberte daraufhin die Stadt Chalon. Childebert wütet unterdessen in der Champagne. Er soll bereits bis Reims vorgedrungen sein.“


  „Gott steh uns bei! Das Reich wird zerfallen!“ Sie war erschüttert, so schlecht hatte es noch nie um Chlothars Macht gestanden. In ihrem Bestreben um das neue Kloster hatte sie sich nicht um neue Nachrichten bemüht.


  Der Herzog fuhr fort: „Gestern nun fiel Chramn mit seinem Heer in Tours ein. Ich stellte mich ihm mit meinen Leuten entgegen, wir hatten keine Chance. In der Nacht floh ich, doch sie fanden meine Spur und folgten mir bis hierher.“ Niedergeschlagen setzte er sich auf die Stufe vor dem Altar. „Auch Ihr seid in Gefahr, meine Königin! Ihr solltet Vorkehrungen treffen!“


  Radegunde lachte. „Die habe ich schon getroffen, als ich mich in Gottes Hand begab. Ihm werde ich vertrauen.“


  Der Herzog wiegte den Kopf. „Hoffentlich genügt das. Chramn gilt nicht als besonders gottesfürchtig.“


  „Aber hat Gott Euch nicht bereits geholfen? Ihr seid hier und Ihr lebt!“


  „Und er hat Euch geschickt!“, ergänzte der Herzog charmant.


  „Jetzt sehe ich mir erst mal Eure Wunde an! Ich muss sie säubern, sonst wird sie brandig.“


  In diesem Moment betrat ein kleiner kahlköpfiger Priester den Altarraum. Radegunde wies ihn an, den Herzog mit allem Nötigen zu versorgen. Sie selbst versprach, mit Salbe und Verbandszeug wiederzukommen.


  Da sie Chramns Unberechenbarkeit zu Genüge kannte, sorgte sie dafür, dass Herzog Austrapius ohne viel Aufsehen in einer kleinen Herberge am anderen Ende der Stadt untergebracht wurde. Dort konnte er in Ruhe seine Wunde ausheilen lassen.


  Im Dezember erkrankte Childebert schwer und starb am Tag vor Heiligabend. Chramn stand seinem Vater und seinen Halbbrüdern plötzlich allein gegenüber. Er gab seine Revolte auf und bat Chlothar um Vergebung. Austrapius kehrte nach Tours zurück.


  Poitiers, 560 – 562


  In den Straßen der Stadt herrschte Festtagsstimmung. Die Häuser waren geschmückt mit grünen Zweigen und Blumensträußen. Überall entlang den Hauptstraßen standen erwartungsfrohe Menschen, hüpften Kinder ungeduldig an den Händen ihrer Mütter.


  „Wann kommt der Umzug, Mama? Ich will die Königin sehen!“


  Alle blickten in Richtung der Sankt-Hilarius-Kirche, wo ein feierlicher Dankgottesdienst anlässlich der Fertigstellung des Klosters Sankt-Marie stattfand. Von hier aus sollte der Festumzug durch die Stadt bis zum neuen Kloster führen, innerhalb dessen Mauern dann die Weihe der Äbtissin Agnes vollzogen werden würde.


  Von dem Dach des kleinen Hauses gegenüber der Sankt-Hilarius-Kirche konnte man direkt in das Gebäude hineinsehen. Der Hausbesitzer, ein dicker Töpfer mit schütterem hellen Haar, das ihm wie Spinnweben ums Gesicht wehte, nutzte seine besondere Sicht weidlich aus. „Was tun sie gerade?“, fragte ein neugieriges Weib von der Straße aus.


  „Sie beten das Paternoster!“, rief der Dicke wichtig.


  „Das hast du vor zehn Minuten auch schon gesagt, Töpfermeister.“


  „Jedenfalls beten sie. Jetzt dreht sich die Königin wieder um! Sie scheint auf etwas zu warten.“


  „Sicher auf den König. Der ist immer noch nicht da“, wusste ein älterer Mann, der neben dem Weib stand.


  „Wie soll er auch? Er musste wohl wieder gegen Chramn ziehen. Habt ihr das nicht gehört?“ Das war wieder der Töpfer vom Dach aus. „Diesmal soll er sich den Bretonenfürsten als Verbündeten gesucht haben.“


  „Ja, man hat so seine liebe Not mit den Kindern. Das geht uns armen Schluckern nicht anders als denen da oben“, jammerte das Weib.


  „Da hilft nur eine ordentliche Tracht Prügel!“, grummelte der alte Mann.


  Ein Kirchendiener öffnete die Flügel der breiten Tür. Ein mächtiger Choral drang heraus auf die Straße. „Gloria deo patri et Christo unigeto. Una cum sancto spiritu in sempiterna secula.“


  „Ich glaube, jetzt ist Schluss!“ Der Töpfer kletterte von seinem Dach. ,Sanctospiritus‘ sagt der Priester immer am Ende einer Messe.“


  Tatsächlich hörten sie jetzt Füße scharren und die Prozession quoll aus der Tür. Vornweg liefen zwei halbwüchsige Jungen mit Kirchenfahnen an langen Stangen. Dann folgten gemessenen Schrittes die Bischöfe Pentius und Germanus. Gleich darauf schritten Radegunde und Agnes, beide in leuchtend weißen Nonnenkleidern.


  Bei ihrem Anblick erhob sich großer Jubel, die beiden Frauen hatten sich in den vergangenen zwei Jahren überall in der Stadt beliebt gemacht. Besonders für Kranke und Arme waren sie stets ansprechbar, halfen, wo immer es möglich war. Auch das neue Kloster rang den Menschen in Poitiers Respekt ab, es war ungewöhnlich groß und seine hellen Mauern leuchteten in der Sonne. Hohe Wachtürme sorgten für die äußere Sicherheit. Nur die Grablege der Nonnen, ein kleiner Park, der jetzt noch ungenutzt war, lag außerhalb der Mauern. Dort sollte eine Basilika entstehen. Außerdem hieß es, die Königin habe ihre Stiftung mit einem mächtigen Fluch belegt, der alle, die dem Kloster Böses wollten, in die ewige Verdammnis schicken werde.


  Radegunde winkte den Leuten zu, überwältigt von deren Anteilnahme. „Sieh nur, die vielen Menschen, Agnes. Ist das nicht wunderbar?“


  „Ja, ich danke dem Herrn für diesen Tag. Ihn zu erleben hat uns allerdings viel Schweiß gekostet.“ Sie fing einen Blumenstrauß auf, der ihr zugeworfen wurde. „Weiße Margeriten! Die werden sich auf dem Altar prächtig machen.“


  „Wo bleibt nur Chlothar? Er hatte versprochen, zu kommen.“


  „Verlass dich nicht drauf, wenn es stimmt, was die fahrenden Händler berichten, ist er in der Bretagne und kämpft gegen Chramn.“


  „Gütiger Jesus, hört das denn nie auf? Dieses Gemetzel zwischen Brüdern, zwischen Vater und Sohn?“ Sie versuchte, der jubelnden Menge am Straßenrand und auf den Dächern ein glückliches Gesicht zu zeigen.


  „Immerhin hatte Chlothar das Reich wieder vereint. Er kann tatsächlich nicht zulassen, dass Chramn alles zunichtemacht.“


  Sie nickte bitter. „Das ist eine Lektion, die ich gut gelernt habe. Schon Germar, der Waffenwart meines Vaters, versuchte mir beizubringen, dass ein König viele unverständliche Dinge tun muss. Damals hatte ich das nicht begriffen.“


  Die Prozession war inzwischen vollständig aus der Kirche heraus und zog sich auf der Länge der Hauptstraße durch Poitiers. Herzöge der Nachbarstädte mit ihren Familien, hohe geistliche Würdenträger, Mönche und Nonnen zogen in festlichen Gewändern durch die Stadt. Aus Saix war Äbtissin Fridovigia gekommen, aus Athies Hauptmann Sigibald, und selbst Pater Athalbert, trotz seines hohen Alters.


  Plötzlich kam im hinteren Teil des Zuges Unruhe auf. Einzelne Rufe drangen nach vorn: „Reiter!“


  „Der König ist angekommen!“


  Die Prozession geriet ins Stocken. Agnes fasste Radegundes Arm. „Chlothar hat es doch noch geschafft!“


  Ein Dutzend Reiter schoben sich an dem Zug vorbei. Rücksichtslos drängten sie ihre Pferde durch die Menschenmenge. „Macht Platz für den erhabenen König Chlothar! Geht beiseite!“


  Endlich waren sie vorn angekommen. Mit vor Erschöpfung grauen Gesichtern und schlammbespritzter Kleidung sahen sie alle gleich aus. Dann löste sich einer von ihnen schwerfällig aus dem Sattel und sprang vor Radegunde auf die Straße. Die Leute jubelten auf. „Chlothar! Es lebe der König!“


  Sie begrüßte ihn lächelnd. „Da bist du endlich!“


  Sein müdes Gesicht war von vielen tiefen Falten durchzogen, in denen sich der Staub gesammelt hatte. Unter seinem Helm lugten verfilzte graue Strähnen hervor und sein Harnisch war voller Blutspritzer. Doch er grinste zufrieden. „Ja. Und von heute an herrscht Ruhe im Land. Chramn ist tot.“


  „Gott gebe seiner Seele Frieden!“, murmelte Radegunde und bekreuzigte sich.


  „Das dürfte selbst dem Herrn schwerfallen, nachdem, was der Bengel alles auf sich geladen hat“, grummelte Chlothar verbissen.


  Inzwischen hatte sich die Nachricht von Chramns Tod unter den Umstehenden verbreitet und flog schneller als ein Pfeil durch die Straßen der Stadt. Hier und da wurden Hurra-Rufe laut, denn besonders die anwesenden Gäste aus Tours hatten in den letzten Jahren unter Chramns Regierung sehr zu leiden gehabt.


  Chlothar reihte sich zwischen den beiden Frauen in die Prozession ein, nachdem er die zwei Kirchenmänner begrüßt hatte. Zwischen den weißen Nonnenkleidern stach seine schmutzige Rüstung umso mehr heraus.


  „Was ist genau passiert?“, fragte Agnes neugierig, als Radegunde keine Anstalten machte.


  „Nun, Chramns Rebellion hatte von Anfang an keine Chance. Das Heer des Bretonen taugte nichts, alles armselige Bauern, die besser bei ihren Dreschflegeln geblieben wären. Wir hatten sie im Nu überrannt. Chramn selbst hatte zwar bessere Kämpfer, aber sie waren zu wenige.“


  Ein kleines Mädchen aus der Menge lief auf Radegunde zu und reichte ihr eine weiße Rose. Sie nahm sie lächelnd entgegen und strich der Kleinen über den Kopf.


  „Ist Chramn im Kampf gefallen?“, fragte Agnes.


  „Nein.“ Chlothar wurde plötzlich einsilbig. Im Stillen verfluchte er Agnes’ Neugier.


  Radegunde sah ihn an. „Sondern?“


  „Muss das jetzt sein?“


  „Warum nicht? Irgendwann werde ich es sowieso erfahren.“


  Chlothar sah nach vorn. Es blieben noch etwa hundert Schritte bis zum Oratorium des neuen Klosters. Zu viel Zeit, um den Bericht jetzt zu beenden. Er nickte den winkenden Menschen geistesabwesend zu. „Also gut. Er war mit seiner Frau Chalda und seiner Tochter geflohen. Wir haben ihn verfolgt und gefangen genommen.“


  „Weiter?“


  Er knurrte unwillig. „Wir sperrten ihn in eine Hütte und zündeten sie an.“


  „Großer Gott!“, zischte Agnes entsetzt.


  Radegunde kannte Chlothar gut genug, um herauszuhören, dass das noch nicht die ganze Geschichte war. „Chalda und das Mädchen?“


  Chlothar seufzte. Das Oratorium lag wenige Schritte vor den beiden Jungen mit den Fahnen.


  „Sie waren bei ihm.“


  Agnes’ Entsetzensschrei ging im Jubel der Menschen unter, als die Fahnen ins Oratorium getragen wurden.


  Am Abend sortierten Radegunde und Agnes glücklich und erschöpft die Geschenke. Der Altarraum verschwand beinahe unter den Blumensträußen und Kerzen für die Kirche, die nach dem Willen Radegundes der Heiligen Muttergottes geweiht worden war. Der Abt des Klosters in Tours hatte ihr als wertvolle Reliquie einen Finger des Märtyrers Mammas aus Jerusalem holen lassen.


  „Wir werden einen eigenen Altar für diesen heiligen Knochen brauchen“, sinnierte Agnes, die sich immer besser in ihrer Rolle als Äbtissin zurechtfand.


  „Warum nicht? Für den Anfang würde jedoch auch ein einfacher Schrein genügen.“


  „Ein Schrein reicht vielleicht für den Knochensplitter vom heiligen Andreas, aber hier handelt es sich um einen ganzen Finger!“


  Radegunde war mit ihren Gedanken bereits woanders. „Schade, dass Medardus nicht gekommen ist. Ich habe ihm so viel zu verdanken!“


  „Vielleicht ist er krank, oder er fühlte sich den Strapazen dieser Reise nicht mehr gewachsen.“ Agnes ordnete den Margeritenstrauß in einer Tonvase auf dem Altar.


  „Er hätte geschrieben, uns wenigstens seine Glückwünsche überbracht!“ Ihre Stimme klang besorgt.


  „Da magst du Recht haben. Sieh mal, diese wunderschöne Bibel! Das Geschenk von Herzog Austrapius. Ich glaube, er ist dir noch immer sehr zu Dank verpflichtet.“


  „Das muss er gar nicht. Seine Hilfe beim Bau des Klosters war doch Dank genug. Ohne ihn hätten wir nie diese wunderbaren Steine aus dem Steinbruch von …“


  Chlothar betrat die Kirche. „Radegunde, kann ich dich sprechen?“


  „Aber ja.“


  „Ich bereite dann mal die Vesper vor“, murmelte Agnes und verschwand.


  Der König trat an den Altar, kniete ehrerbietig nieder und bekreuzigte sich vor dem Kruzifix, das ein Geschenk des Bischofs Germanus war. Er hatte inzwischen ein Bad genommen und ein sauberes Gewand angezogen. Darüber trug er einen blauen Mantel mit aufgestickten goldenen Bienen. Sie erinnerte sich plötzlich daran, dass sie diese besondere Stickerei im Getreidespeicher von Skitingi zum ersten Mal gesehen hatte. Seltsam, dass ihr das heute, nach beinahe dreißig Jahren, wieder einfiel.


  Chlothar hob den Kopf und sah sie an. Sein Gesicht war rot, Wangen und Nase von vielen haarfeinen Äderchen durchzogen. Der großzügige Weingenuss hatte Spuren hinterlassen im Gesicht des mächtigsten Mannes der Franken.


  „Radegunde, ich habe viel nachgedacht draußen im Feld. Du bist mir eine kluge Ratgeberin gewesen, solange du bei mir warst. Und ich habe es dir schlecht gedankt. Ich bin jetzt siebzig Jahre alt, und die wichtigen Dinge des Lebens treten klarer hervor. Unwichtiges verblasst und verschwindet. Mein Weg wird sich bald beschließen und ich werde vor den Schöpfer treten.“ Sein Blick wanderte über ihr Nonnengewand.


  „Am liebsten würde ich dich erneut fragen, ob du mit mir zurückkehrst nach Soisson.“


  Sie hob abwehrend die Hand, aber er sprach schnell weiter.


  „Ich weiß inzwischen, dass es keinen Sinn hat. Du hast hier dein Schicksal gefunden. Ich habe im Leben immer bekommen, was ich wollte. Du warst eine Ausnahme, das konnte ich nur schwer begreifen.“


  Er schwieg und suchte nach Worten. „Kannst du mir vergeben, was ich dir angetan habe?“


  Sie atmete laut ein. Noch immer kniete er vorm Altar und damit auch vor ihr. Und er bat sie um Verzeihung. Niemals hätte sie das für möglich gehalten. Verwirrt schlang sie die Arme um ihre Brust. Der Mord an ihren Landsleuten, das Attentat auf ihren Onkel Herminafrid. All die Jahre, in denen sie unter seinen Gewaltausbrüchen und unter seinen Demütigungen gelitten hatte. Und schließlich Bertafrid. Die tiefste Wunde von allen.


  Eine kleine Ewigkeit stand sie unschlüssig vor ihm, dann antwortete sie leise: „Bevor du morgen abreist, gebe ich dir Antwort.“


  Er nickte und erhob sich schwerfällig. Mehr konnte er nicht erwarten.


  Am nächsten Tag erreichte sie die Nachricht, dass Bischof Medardus auf dem Weg nach Poitiers in Orléans gestorben war. Der Schlag hatte ihn getroffen. Tieftraurig betete Radegunde in ihrer Kapelle für ihren ehemaligen Beichtvater, und Agnes ließ eine Messe für den Bischof lesen.


  Auch Chlothar war betroffen. „Ich lasse eine Abtei für ihn bauen in Soisson, dort werden wir ihn später beisetzen.“


  Gegen Mittag waren die Pferde gesattelt und Chlothars Mannschaft stand bereit.


  Er suchte Radegunde in der Kapelle auf. „Ich verabschiede mich jetzt.“ Er druckste. „Hast du über meine Frage nachgedacht?“


  „Ja, das habe ich. Die ganze Nacht. Mit Gottes Hilfe kann ich dir verzeihen. Ich glaube, du hast den guten Kern in dir entdeckt. Lass ihn nicht wieder verkümmern, hörst du?“


  Er lachte leise. „Gleich noch eine Anweisung dazu, ja?“ Dann nahm er ihre Hände. „Ich danke dir. Und ich wünsche dir viel Erfolg mit deinen Nonnen.“


  „Ich werde für dich beten.“


  „Ich weiß.“ Dann eilte er hinaus.


  Chlothar war noch ein gutes Jahr vergönnt, in dem er Krieg gegen das Oströmische Reich führte. Ende des Jahres 561 starb er während seines Feldzuges in Compiègne. Die zu Ehren des Medardus errichtete Basilika war fast fertig und er konnte dort neben dem Bischof beigesetzt werden.


  Die vier noch lebenden Söhne Chlothars teilten sich das Reich ähnlich wie ihr Vater mit seinen Brüdern vor vielen Jahren. Charibert erhielt das Herrschaftsgebiet um Paris, Guntchramn das um Orléans, der poetische Chilperich bekam das ehemalige Kerngebiet seines Vaters mit Soisson als Königssitz, und Sigibert als Jüngster erhielt das Gebiet um Reims.


  Radegunde verfolgte von Poitiers aus das politische Geschehen sehr genau. Sie befürchtete, dass die Brüder sich gegenseitig bekriegen würden und das Reich zerfallen ließen. Gleich nach Chlothars Beisetzung richtete sie an jeden von ihnen einen Bittbrief, in dem sie alle vier beschwor, ihr Vaterland zusammenzuhalten und im Frieden zu regieren.


  Und doch kam es, wie sie geahnt hatte. Die vier Brüder überzogen das Land mit einem Bürgerkrieg, der ganze Landstriche verwüstete und die Bauern in tiefes Elend stürzte. Hinzu kamen Missernten durch schlechtes Wetter und eine erneute Pestepidemie, der beinahe die Hälfte der fränkischen Bevölkerung zum Opfer fiel. Als ob dies nicht genug wäre, griffen die Awaren Thüringen vom Osten her an. Der junge König Sigibert schlug sie am Flusse Albus und trieb sie zurück.


  Poitiers, 567 – 570


  Der Herbst brachte noch einmal viel Sonnenschein und milde Temperaturen. Der große Garten des Kloster Sankt-Marie dankte es mit einer Fülle von Gemüse und Obst. Die Nonnen hatten alle Hände voll zu tun. Äpfel und Birnen mussten sortiert und eingelagert werden, ein Teil der Früchte wurde in der Küche mit Honig und duftenden Gewürzen eingekocht. Trauben wurden gekeltert oder gedörrt, Brombeeren und Holunder entsaftet. Die letzten Bohnen, Erbsen und Linsen wurden geerntet, um neues Saatgut zu gewinnen, der Kohl gestampft und in Fässer gebracht, wo er vergären konnte. Steckrüben und Pastinaken lagerten bereits im dunklen Gewölbekeller, die Zwiebeln und Knoblauchzehen kamen jetzt von ihren sonnigen Trockengerüsten dazu.


  Eine Handvoll Nonnen zog jeden Tag nach der Morgenmahlzeit in den nahe gelegenen Wald, um Steinpilze und andere Köstlichkeiten zu sammeln. Sie wurden getrocknet und im Winter als kräftiges Suppengewürz verwendet.


  Auf einer Holzbank vor der Küche saß eine Gruppe Nonnen in der warmen Sonne und schälte die aussortierten Äpfel. Die Früchte, die wegen eines kleinen Schadens nicht eingelagert werden konnten, wurden sofort zu Apfelmus verarbeitet. An der Stirnseite las eine der Frauen aus der Bibel vor. Alle halbe Stunde wechselten sie sich dabei ab. Radegunde war als Nächste dran, doch das hatte noch Zeit. Sie lauschte dem Text und genoss den friedlichen Vormittag in einträchtiger Arbeit. Dabei warf sie ab und zu einen Blick auf die Novizin, die ihr gegenüber lustlos an einem Apfel herumschnitzte. Chlothars Enkeltochter Basina, die Tochter des Königs Chilperich, war seit nunmehr einem halben Jahr in Sankt Marie und wollte sich einfach nicht einfügen. Immer wieder machte sie den Nonnen mit ihren Extravaganzen und störrischen Widerreden das Leben schwer. Auch jetzt arbeitete sie nachlässig und langsam. Wenn die anderen drei Äpfel geschält hatten, legte sie gerade mal einen in die Schüssel, und sie schnitt so viel weg, dass vom Apfel nicht viel übrig blieb.


  „Basina, du musst die Schale so dünn wie möglich wegnehmen, du verschwendest das gute Fruchtfleisch!“, mahnte Radegunde leise.


  „Ich versuch’s ja!“, maulte das Mädchen und verdrehte die Augen. „Meine Finger tun mir weh. Sie sind schon ganz wund von dem Messerrücken.“


  „Du wirst dich daran gewöhnen!“


  Als eine Novizin auf sie zukam, ahnte sie, dass es nun vorbei sei mit friedlicher Arbeit. Es war Agnes’ Gehilfin Baudonivia, und sie kam nie ohne triftigen Grund. Die junge Frau beugte sich zu ihr herab und flüsterte: „Mutter Agnes wünscht dich zu sprechen. Es ist wichtig.“


  Seufzend legte sie das Schälmesser beiseite, nickte den Schwestern entschuldigend zu und folgte dem Mädchen.


  Im Scriptorium, dem Reich der Äbtissin, stand Agnes an ihrem Pult und las die Briefe, die am späten Morgen mit einem Boten eingetroffen waren.


  „Was gibt es, meine Liebe?“


  Agnes hob den Blick. „Du weißt, dass ich dich nicht gern von deiner geliebten Arbeit wegholen lasse, aber ich weiß mir keinen Rat in einer Sache. König Chilperich schreibt mir. Er will Basina zurückholen, um sie mit dem Sohn des spanischen Königs zu verheiraten.“


  Radegunde hob die Augenbrauen. „Was gedenkst du zu tun?“


  „Du kennst unsere Regeln! Es gehört sich nicht, dass eine Christus geweihte Jungfrau wieder in die sündhafte Welt zurückkehrt, und sei sie eine Königstochter!“


  „Du hast Recht. Wir können für sie keine Ausnahme machen.“


  „Allerdings wird Chilperich uns Probleme bereiten. Deshalb dachte ich, du würdest ihm vielleicht einen entsprechenden Brief schreiben?“


  „Das tue ich gern. Gleichwohl solltest du an die Bischöfe schreiben und ihnen das Anliegen Chilperichs nebst unserem Standpunkt dazu schildern. Es kann nicht schaden, wenn wir uns absichern.“


  „Das stimmt“, seufzte Agnes. Sie dachte einen Augenblick nach. „Vielleicht wäre es besser, sie gehen zu lassen. Sie wird nie eine gute Nonne sein, so widerspenstig, wie sie ist. Gestern hat sie mich eine ,alte Ziege‘ genannt.“


  „Ich weiß, wie schwierig sie ist, aber wir dürfen sie nicht aufgeben. Irgendwo unter ihrer stachligen Schale steckt gewiss ein süßer Kern!“


  „Möge der Herr deine Worte in die Tat umsetzen!“


  Radegunde lächelte. „Ich werde gleich hierbleiben und den Brief schreiben. Dann kann ich nach dem Mittag wieder an die Arbeit gehen.“ Sie trat an die Waschschüssel in der Ecke, um sich den Apfelsaft von den Händen zu spülen.


  „Dein Liebling Sigibert hat auch geschrieben. Er wünscht sich unseren Segen für die Geburt seines dritten Sohnes. Ein persönlicher Brief an dich lag dabei. Ich habe ihn hier.“


  Neugierig griff sie nach dem Brief. Sigiberts Siegel rief jedes Mal zärtliche Erinnerungen in ihr wach. Damals in Soisson war ihr der kleine Junge ans Herz gewachsen. Auch jetzt hatte sie noch immer ein inniges Verhältnis zu ihm. Er war der einzige unter den Söhnen Chlothars, der in ihr so etwas wie eine Mutter sah.


  Sie überflog den Brief zuerst und las dann noch einmal genau.


  … du schreibst, du benötigst einen Sekretär, der dir die lästige Korrespondenz und andere Dinge abnimmt. Ich empfehle dir wärmstens einen Jüngling, an dem du gewiss deine Freude haben wirst. Er ist ein Dichter höchster Güte und denkt auch in weltlichen Dingen praktisch und unverfälscht. Er ist auf der Suche nach einer neuen Aufgabe und ich schicke ihn dir gleich mit …


  Sie trat neben Agnes. „Sag mal, Sigibert schreibt hier, er schickt mir einen jungen Mann als Sekretär?“


  Agnes las die Zeilen und schüttelte den Kopf. „Es kam ein junger Mann mit den Briefen, ja. Ich habe ihn für den Boten gehalten und in die Küche geschickt.“ Sie lachten beide.


  „Ich werde nachsehen“, sagte Radegunde schließlich und lief hinüber zur Küche.


  Schon von weitem hörte sie Kichern und fröhliche Stimmen. Die Nonnen, die mit dem Küchendienst betraut waren, saßen und standen um einen Mann herum, der noch keine dreißig Jahre alt war. Er war schlank, aber kräftig, sein Gesicht gebräunt wie bei jemandem, der seine Zeit nicht nur über Büchern verbringt. Seine dunklen Locken hingen ihm wirr ins Gesicht. Er erzählte eine Geschichte, fuchtelte dazu mit den Händen und machte groteske Mienen. Die Nonnen lachten herzhaft und ihre Augen klebten an seinen Lippen.


  „… als der Bauer endlich begriffen hatte, dass das Schwein verloren war, schlich er nach Hause. Dort wartete aber bereits sein hungriges Weib!“ Er hob den Zeigefinger.


  „Rief diese Frau, sich nicht gezieret,


  ihr Gaumen nach dem Fleische gieret:


  Du kommst allein? Oh Not, oh Jammer!


  Ich sperr dich aus, aus meiner Kammer!”


  Die Frauen lachten, bis ihnen die Tränen in den Augen standen. Plötzlich entdeckten sie Radegunde, die erstaunt in der Tür stehen geblieben war. Sie verstummten abrupt und senkten die Köpfe.


  „Geht wieder an die Arbeit!“, sagte sie nur und trat in die Küche.


  Der junge Mann sprang eilfertig auf und verneigte sich. „Ich bin Venantius Fortunatus, ehrwürdige Schwester! König Sigibert schickt mich, der Königin Radegunde als Sekretär zu dienen!“


  „So, so. Ein glücklicher Venezianer also. Ich bin Radegunde!“ Sie reichte ihm die Hand. „Stammt Ihr aus Venetien?“


  „Ja, ich bin aus der Gegend um Treviso. Doch ausgebildet wurde ich in Ravenna.“


  Ravenna! Die Stadt, in der auch Amalaberga mit ihren Kindern eine Zeitlang gelebt hatte, doch das war viel zu lange her.


  „Was führt Euch zu uns? Haben Euch die Langobarden vertrieben?“


  „Nein, ich pilgerte zum Grab des heiligen Martin. Wisst Ihr, ich war fast blind, konnte deshalb kaum noch schreiben. All meine Ideen, meine Reime, die in mir sprudelten, musste ich aufschreiben lassen oder auswendig lernen. Es war eine schreckliche Zeit!“


  „Was geschah dann?“


  „Ich wurde geheilt, Herrin! Ich betete intensiv zum heiligen Martin, direkt an seinem Grab, stundenlang. Es wurde besser und besser, bis ich wieder vollständig sehen konnte.“


  „Ein Wunder also?“


  „Aber ja! Ich danke dem Herrn jeden Tag aufs Neue. Und Martin natürlich auch.“


  Radegunde nickte. „Das verstehe ich. Jetzt kommt mit mir, ich will testen, ob Ihr so gut schreiben könnt, wie Ihr redet!“


  „Gern, meine Königin! Ich bin in all diesen Dingen unschlagbar!“ Sein Eifer klang nicht hochnäsig, sondern kindlich und ehrlich.


  Sie blieb stehen. „Wenn Ihr in diesen Mauern verweilen wollt, gibt es ein paar Regeln zu beachten: Erstens: Wir vermeiden überflüssige Höflichkeiten, reden uns mit den Vornamen an. Ich bin also Radegunde, wenn Euch das zu vertraut ist, könnt Ihr auch ,Schwester Radegunde‘ sagen. Einverstanden?“


  Er nickte.


  Sie setzte eine strenge Miene auf. „Zweitens: Ein allzu vertrautes Gespräch mit den Nonnen, so wie eben in der Küche, sollte vermieden werden, um die Ehre der Jungfrauen zu schützen. Auch solltest du darauf achten, worüber du hier sprichst. Dies Thema eben schien mir einem Kloster nicht angemessen.“


  Er wurde rot wie ein Augustapfel. „Herrin, ich meine – Schwester, äh … Es tut mir leid, ich wollte niemandem zu nahe treten. Es ist eine dumme Angewohnheit von mir, überall, wo ich gehe und stehe, zu reimen und zu dichten.“


  Sie lächelte. „Nun, aus dieser Angewohnheit lässt sich bestimmt etwas Vernünftiges machen. Komm jetzt!“


  Sie nahm ihn mit ins Scriptorium, wo sie ihn Agnes vorstellte. Dann ließ sie ihn den Brief an Chilperich schreiben und war zufrieden mit seiner Arbeit. Nach dem Mittagessen nahm sie ihn mit auf den Wirtschaftshof.


  „Setz dich zu mir, ich muss meine Hände bewegen, während ich rede.“ Sie griff nach einem Apfel. „Ich habe mir einen Schreiber von Sigibert gewünscht, weil ich möchte, dass die Lebensgeschichte des heiligen Hilarius aufgeschrieben wird, damit wir sie in unserem Kloster für die Nachwelt bewahren können. Traust du dir das zu?“


  Venantius nickte nachdenklich. „Ja. Ich müsste einige Nachforschungen anstellen, um alle wichtigen Daten seines Lebenslaufes in Erfahrung zu bringen. Aber es ist kein Problem.“


  „Du solltest dich mit unserem Bischof Pientus in Verbindung setzen. Aber das muss bald geschehen, er ist sehr krank und wird womöglich in Kürze von uns gehen. Es wäre schade, wenn er sein Wissen mit sich nimmt.“


  Unter den Nonnen am Tisch herrschte einträchtiges Schweigen. Mit großen Augen hörten sie zu und bestaunten den jungen Mann, der nicht nur ein Schreiber, sondern auch noch ein Dichter war.


  „Kannst du uns noch ein Probestück deiner Dichtkunst aufsagen?“, fragte Basina mit glitzernden Augen.


  Venantius schaute Radegunde verlegen und fragend an. Sie hob mahnend eine Augenbraue und nickte ihm zu. Er verstand und räusperte sich.


  „Stimmt an mit mir dem Herrn zu Lob und Preis


  ein heilig Lied für uns Geleit, Geheiß.


  Schließt mich nicht aus, wenn ich mit euch will beten.


  Gemeinsam lasst vor Gottes Thron uns treten.


  Fern sei und weit uns allen Erdennot.


  Uns allen blüh’ ein einig Glück in Gott.“


  Die Frauen legten ihre Messer beiseite und klatschten begeistert. Nur Basina sah ein wenig enttäuscht aus.


  Eine Woche später trafen zwei Boten mit Schreiben ein, eines von König Chilperich, das andere von Germanus, der die Bischofsversammlung leitete. Chilperich bat die Äbtissin höflich und gewandt, ihre Entscheidung noch einmal zu überdenken, da Basinas Vermählung mit dem spanischen Prinzen eine ,höchst wichtige‘ politische Notwendigkeit sei. Agnes rümpfte die Nase. „Ich glaube ihm schon, dass er diese Heirat dringend braucht. Hat er sich doch denkbar unbeliebt gemacht beim spanischen König. Was musste er denn unbedingt seine Tochter heiraten!“


  Radegunde grübelte über dem Brief. „Er wollte sie, um es Sigibert gleichzutun, der im Jahr zuvor Brunichild von Spanien gefreit hatte.“


  „Dabei war er mit Basinas Mutter, dieser Fredegunde, doch glücklich!“


  Venantius stand an einem kleinen Schreibpult neben der Tür und spitzte die Ohren. „Die Herrin Brunichild hat immer wieder behauptet, Fredegunde sei ein Besen und keine Frau“, mischte er sich schließlich in das Gespräch ein.


  „Solange der Verdacht an ihr haftet, sie habe ihre spanische Nebenbuhlerin eigenhändig erwürgt, ist das kein Wunder. Die Ermordete war immerhin Brunichilds Schwester“, gab Radegunde zu bedenken.


  „Sie hasst Fredegunde aus tiefstem Herzen und hat Rache geschworen. Sigibert konnte sie kaum beschwichtigen.“ Venantius fuchtelte mit der Feder. „Es ist vielleicht besser für Basina, wenn sie hierbleibt. Am spanischen Königshof hätte sie nichts zu lachen, denn auch dort hält man Fredegunde für die Mörderin. Gewiss würden die Höflinge und auch der Prinz selbst Basina das Leben zur Hölle machen.“


  Radegunde freute sich wieder einmal, Venantius als Sekretär eingestellt zu haben. Er kannte sich mit Klatsch und Tratsch an den Königshöfen aus wie kein anderer. Bei ihrer abgeschiedenen Lebensweise war es für die Nonnen weitaus schwieriger, an solche mitunter wichtigen Informationen zu gelangen. „Ich muss Sigibert unbedingt meinen Dank schreiben“, nahm sie sich erneut vor.


  „Chilperich schickt uns einen Hymnus, den er selbst auf den heiligen Medardus geschrieben hat!“ Agnes entrollte gerade ein weiteres Pergament.


  Venantius legte die Feder ab und trat zu ihr. „Ein Hymnus? Das interessiert mich!“ Er sah der Äbtissin über die Schulter und begann zu lesen: Deus mirande, virtus alma in sancta prociberus …


  Agnes rollte das Blatt rücksichtslos ein. „Das lesen wir heute Nachmittag während der Spinnstunde vor! Du kannst dich gern zu uns gesellen, wenn du möchtest! Jetzt haben wir andere Dinge zu tun!“


  Venantius zog ein enttäuschtes Gesicht.


  „Ich finde, wir sollten einen Literaturkreis gründen. Dieser Gedanke arbeitet schon eine ganze Weile in meinem Kopf. Jetzt, wo wir einen hauseigenen Dichter haben!“ Radegunde lächelte dem jungen Mann verschwörerisch zu. „Wir könnten über griechische Dichter diskutieren oder über lateinische Philosophen.“


  Agnes neigte den Kopf. „Die Regeln von Caesarius sprechen nicht ausdrücklich dagegen. Nur sollten wir dabei spinnen oder sticken.“


  „Davon gehe ich aus!“, entgegnete Radegunde. „Doch vergiss nicht, dass du als Äbtissin die Regeln festlegst! Du musst dich nicht in allen Kleinigkeiten streng an Caesarius halten.“


  „Muss ich auch spinnen oder sticken?“, platzte Venantius ängstlich dazwischen.


  Die Frauen lachten. „Nur, wenn du eine richtige Nonne sein willst!“, entgegnete Agnes prustend.


  „Nein, danke. Ich glaube nicht.“ Jetzt lachte auch Venantius.


  Radegunde wurde wieder ernst. „Was schreiben eigentlich die Bischöfe zum Problem Basina?“


  Agnes zog ein Pergament unter den Briefen hervor, das sie offensichtlich schon gelesen hatte. „… so bestimmen wir dennoch ausdrücklich, dass wenn eine Jungfrau sich eurem Kloster in der Stadt Poitiers beigesellen wird, ihr nach den Bestimmungen des Herrn Caesarius, Bischof von Arles seligen Gedenkens, niemals zustehen soll, dasselbe wieder zu verlassen, nachdem sie, wie die Regel es vorschreibt, aus freiem Antrieb eingetreten ist …“


  „Damit dürfte alles klar sein“, entgegnete Radegunde. „Jetzt müssen wir das nur noch Chilperich erklären. Am besten, wir senden ihm eine Kopie dieses Schreibens. Venantius, könntest du …“


  „Bin schon dabei!“ Der junge Mann griff sich das Pergament und machte sich mit Eifer an die Arbeit.


  Mit dem Einsetzen der Nachtfröste im November starb Bischof Pientus. Er wurde neben der Sankt-Hilarius-Kirche beigesetzt. Ängstlich spekulierten die Nonnen über seine Nachfolge. Zwar durften Agnes und Radegunde Lesungen und Gebetsstunden abhalten, doch für die Sonntagsmesse und die Beichte war ein ordinierter Priester zuständig. Von seinem Wohlwollen hing vieles im täglichen Einerlei der Nonnen ab. Bischof Pientus war ein sehr verständnisvoller Beichtvater gewesen. Ihm war bewusst gewesen, dass die Möglichkeiten der Nonnen, größere Sünden zu begehen, unter dem strengen Regime von Agnes und Radegunde sehr eingeschränkt waren. Seine auferlegten Bußen waren nie über das mehrmalige inbrünstige Beten des „Paternoster“ oder des „Credo“ hinausgegangen. Radegunde waren sie oft genug viel zu milde erschienen.


  Es war ein kühler und dunkler Sonntagmorgen, als der neue Bischof seinen Antrittsbesuch abstattete. Die dunklen Schneewolken blieben fast am Kirchturm von Sankt Marie hängen, so schwer und tief zogen sie vom Westen her über die Stadt. Es war kalt in der Kirche und die Nonnen krochen zusammen wie eine Schar Hühner vor einem Gewitter. Sie froren, obwohl ihre weißen Kutten heute zum ersten Mal von dunklen Überwürfen aus Wolle verdeckt wurden.


  Agnes und Radegunde führten einen großen, hageren Priester in ihrer Mitte, dessen dunkler Bartwuchs das Gesicht noch finsterer wirken ließ, als es ohnehin schon war.


  „Er sieht aus wie eine Dohle!“, flüsterte Basina und kicherte. Venantius stand aus Gründen der Schicklichkeit etwas abseits im Hintergrund und zwinkerte ihr zu.


  „Liebe Schwestern in Gott! Ich möchte euch unseren neuen Beichtvater und Priester vorstellen. Bischof Maroveus wird sich in Zukunft um das Heil unserer Seelen kümmern. Er folgt unserem seligen Bruder Pientus im Amt, für welchen wir heute inständig beten werden.“


  Sie ging an ihren Platz und senkte demütig den Kopf. Die Nonnen taten es ihr gleich.


  Der Bischof trat an den Altar und begann, die Sonntagsmesse zu lesen. In seiner Predigt wählte er das Thema Armut und Bescheidenheit. Immer wieder sah er sich dabei in dem hellen und sauberen Oratorium um.


  „Und wehe dem, der sich verlocken lässt vom Glanz der Hallen und dem Genuss der Speisen, vom Reichtum der Gewänder und der Gier nach Vergnügungen.“ Seine Stimme steigerte sich und wurde lauter, seine Augen schleuderten Blitze. „Denn siehe, der Herr sagt: Es ist leichter, dass ein Kamel gehe durch ein Nadelöhr, als dass ein Reicher in das Reich Gottes komme.“


  Er hob die Arme und zeigte auf die Nonnen, die nun wieder verängstigt zusammenkrochen. „In Demut sollt ihr leben vor Gott, dem Allmächtigen! Was nützen euch helle Häuser und warme Gewänder, wenn ihr verdammt seid in Gott? Was nützt ein voller Magen im Feuerschlund der Hölle? Im Schmutz sollt ihr kriechen und Erde sollt ihr essen. Kälte und Frost sollen eure Begleiter sein!“


  Radegunde warf einen kurzen Blick zu Agnes, die den Priester verwirrt anstarrte.


  „Unnützer Tand sei euch ein Abscheu!“ Mit einer unwirschen Handbewegung fegte er den Strauß Zweige vom Altar, den Radegunde vor einer Woche von einem Kirschbaum geschnitten und in ihrer Zelle zum Blühen und Duften gebracht hatte. Mit lautem Klirren zerschellte der Tonkrug an der Wand. Die Nonnen schrieen auf.


  Radegunde konnte nicht anders, sie trat vor. „Haltet ein, Bischof!“


  Der Priester stockte und schaute sich verdutzt um. Speichel rann ihm über das Kinn. Für einen Moment schien er nicht mehr zu wissen, wo er sich befand. Dann fixierte sein Blick die Frau, die es gewagt hatte, ihn zu unterbrechen.


  „Ihr scheint nicht zu wissen, verehrter Maroveus, dass Ihr in einem Kloster predigt und nicht vor einer Gemeinde von Straftätern!“


  Agnes sog geräuschvoll die Luft ein, und die Nonnen wagten nicht zu atmen. Venantius dagegen klatschte im hinteren Teil des Oratoriums halblaut Beifall.


  „Was fällt euch ein? Ihr unterbrecht die heilige Predigt?“ Maroveus richtete sich zu voller Größe auf.


  „Was war denn an dieser Schimpftirade heilig? Bedenkt, dass wir hier in Anlehnung an die Regeln des heiligen Caesarius leben. Wir haben weder eigenen Besitz noch essen wir Fleisch. Wir fasten jeden zweiten Tag, der Völlerei könnt Ihr uns also nicht bezichtigen. Ich schlage vor, Ihr seid eine Weile unser Gast und informiert Euch …“


  „Caesarius also?“, geiferte der Bischof. „Was macht dann der junge Mann dort hinten in diesem Konvent? Ich sage: Er ist die Sünde! Und lebt ihr nicht in eurer eigenen Zelle? Caesarius sagt, alle Nonnen sollen gemeinsam in einer Zelle leben!“ Seine Stimme überschlug sich bei den letzten Sätzen.


  Radegunde begriff, dass dieser Mann fanatisch und gefährlich war. Sie musste auf der Hut sein. Ihr war bewusst, dass sie mit ihrer eigenen Zelle gegen die Regeln verstieß, doch diesen kleinen Luxus würde sie sich nicht nehmen lassen. Sie mahnte sich zur Ruhe.


  „Ich sagte, in Anlehnung an die Regeln. Dieses Kloster steht unter dem mächtigen Schutz der vier Könige des Frankenreiches, meiner Söhne. Mein Gemahl Chlothar selbst hat dieses Kloster unterstützt und der Äbtissin Agnes freie Hand bei der Wahl unserer Vorschriften gelassen. Sie allein entscheidet, wie wir leben!“


  Der Priester knirschte mit den Zähnen. Radegunde war zwar keine Königin mehr, aber sie hatte einen ähnlichen Status. Jeder wusste, dass ihre Stiefsöhne ihr große Achtung entgegenbrachten. In diesem einen Punkt waren sie sich wenigstens einig.


  Agnes hob begütigend die Hände. „Ich schlage vor, wir beenden den Gottesdienst und gehen zum Essen. Bei einem Schluck Wein beruhigen sich die Gemüter.“


  Die Mahlzeit aus einer kräftigen Erbsensuppe mit frischem Roggenbrot und eingekochten Birnen ließ der Priester sich nicht entgehen, doch verabschiedete er sich anschließend sofort mit verbissenem Gesicht.


  Radegunde sah ihm sorgenvoll nach. „Das wird nicht der letzte Schlagabtausch gewesen sein. Ich glaube, wir haben heute einen gefährlichen Feind gewonnen.“


  Am Heiligen Abend hatte Radegunde sich zum Küchendienst eingeteilt. Gemeinsam mit vier Nonnen kochte sie für die anderen. Bis zur Abendmahlzeit blieb nicht mehr viel Zeit, doch die Arbeit ging ihr gut von der Hand. Für Venantius, der sich nicht an die Fastenregeln halten musste, hatte sie ein Hühnchen gesalzt, mit Porree, Liebstöckel und Äpfeln gefüllt, in Kohlblätter gewickelt und dick mit Lehm umhüllt. Der irdene Klumpen lag seit einer Weile in der Glut des Herdfeuers. Als Vorspeise bereitete sie ihm einen Teller mit Käse und Eiern, gedörrten Pflaumen und Weintrauben. Dazu stellte sie den Wein bereit, den auch die Schwestern heute Abend trinken würden.


  Für die Nonnen gab es dicke Pastinakensuppe mit Lauch. Zwei große Töpfe hingen über den Kochstellen, über denen bereits eine herzhaft duftende Dampfwolke hing. Im Ofen garten große Brote, die zur Feier des Tages mit hellem Mehl und Rosinen gebacken waren. Große Platten mit gekochtem Kohl und Möhren standen bereit. Eine Nonne briet duftende Eierkuchen in heißem Fett. Und schließlich hatten sie bereits gestern kleine Haferküchlein gebacken, die in Honig eingelegt, zusammen mit dem Trockenobst als süße Nachspeise sicher willkommen waren.


  Schwester Clara, eine der vier Ordensfrauen, die als Ausbilderinnen von Angers gekommen waren und die Agnes im Geheimen immer noch die „Vorzeigenonnen“ nannte, war seit einer Woche krank. Ein hartnäckiger Husten und hohes Fieber quälten sie. Sie würde heute sogar Fleisch essen dürfen, zur Stärkung ihres Körpers.


  Radegunde selbst fastete auch über die Feiertage jeden zweiten Tag, obwohl die Vorschriften lediglich eine durchgängige Fastenzeit vor Weihnachten vorsahen. Agnes war schon mehrmals in Versuchung geraten, ihr die übertriebene Kasteiung zu verbieten, doch bisher schien ihr Körper die Torturen zu verkraften. Und da die Äbtissin die verbissene Sturheit ihrer Freundin in diesen Dingen kannte, ging sie der Auseinandersetzung vorläufig aus dem Weg.


  „Ich bringe unserem Dichter das Essen! Sein erfreutes Gesicht wird für mich ein Geschenk am heutigen Abend sein!“, verkündete Radegunde und fischte mit einer Schaufel den hartgebrannten Lehmklumpen aus der Glut. Vorsichtig schlug sie den Lehm ab und zog die verkohlten Blätter heraus. Zum Vorschein kam zartes rosafarbenes Fleisch, das sofort die ganze Küche mit seinem betörenden Duft erfüllte. Die Nonnen seufzten und schluckten, während sie um das Hähnchen herumstanden. Radegunde schob es auf einen Holzteller, dekorierte die Trockenpflaumen darum und verschwand mit dem Tablett in Richtung Gästehaus, wo Venantius seine Wohnung hatte.


  Basina schnappte sich ein Kohlblatt und leckte den Fleischsaft von dem schwarzen Strunken. „Hhm. Ich werde auch anfangen zu husten, dann krieg ich auch mal wieder Fleisch zu essen.“


  „Du versündigst dich! Der Herr wird dich mit einer echten Krankheit strafen!“ Baudonivia schüttelte den Kopf.


  Basina streckte ihr die Zunge heraus.


  „Sie hat Recht“, mahnte eine ältere Nonne, die gerade dabei war, die Brote aus dem Ofen zu ziehen. „Schwester Clara würde sicher gern auf ihr Fleisch verzichten, wenn sie gesund mit uns den heutigen Abend feiern könnte.“


  „Ihr seid alle langweilig und kriecht der Mutter noch in den Hintern, wenn es sein muss!“, fauchte Basina. Wütend hackte sie auf die getrockneten Lauchstängel ein, die noch in die Suppe mussten. „Wenn ich erst Königin von Spanien bin, werdet ihr …“


  „Was werden wir dann?“, unterbrach sie Radegunde, die gerade zur Tür hereinkam.


  Basina wurde rot. „Nichts.“


  „Ich glaube, du solltest langsam begreifen, dass du niemals Königin von Spanien sein wirst. Ich rate dir, einmal mit meinem Sekretär darüber zu sprechen, er wird dir erklären, warum das besser für dich ist.“


  Das Mädchen bekam große Augen. Was wusste der Dichter über ihre geplante Hochzeit? Mit dem Jüngling sprechen zu können, erschien ihr eine sehr große Verlockung. Sie wischte sich die Hände sauber und lief zur Tür.


  „Basina! Nicht jetzt! Willst du ihn bei seinem Mahl stören?“, mahnte Radegunde und wies auf die Lauchstängel, die noch gehackt werden mussten. „Im Übrigen wirst du ihn nicht allein im Gästehaus aufsuchen, hörst du? Du kannst die Gelegenheit nutzen, wenn wir uns alle im Refektorium treffen, um zu lesen.“


  Basina griff enttäuscht, aber ohne Widerworte nach Lauch und Messer.


  „Was hat er denn gesagt zu seinem Festmahl?“, wollte die ältere Nonne wissen.


  Radegunde lächelte. „Wartet, mal sehen, ob ich es behalten habe:


  ‚Heut war ein Tag mit festlich froher Feier,


  der Weihnachtstag, der Segenstag des Herrn.


  Da kam von dir mir Käse, kamen Eier


  und eine Schale Weins im Holz vom Kern.


  Und dann kam Fleisch, ein Hähnchen rings gezieret


  mit süßen Gaben, wie um Diskus Rund,


  so, dass nach Speisen mir’s im Gaumen gieret


  und mir der Speichel floss im geilen Mund.‘“


  Eine kleine Weile herrschte Stille in der Küche, dann klatschten die Frauen begeistert Beifall.


  Nach dem Abendessen bereiteten sich alle auf die Mitternachtsmesse vor. An den schweren Holzläden, mit denen die Fenster versperrt, und die gegen die Zugluft mit Werg ausgestopft waren, rüttelte ein scharfer Wind. Deshalb dauerte es eine Weile, bis Radegunde begriff, dass es an ihrer Tür klopfte.


  „Ja?“


  Fröstelnd trat die Nonne ein, die heute Abend ihren Dienst an der Hauptpforte versah. „Mutter, draußen vor dem Tor stehen Gäste. Sie bitten um Einlass. Ein Mädchen ist dabei, das unserem Kloster beitreten will, und dann ist da noch ein Mann …“


  „Haben sie Namen genannt?“


  „Ich konnte nicht richtig verstehen, der Wind pfeift so laut. Er sagte irgendwas wie ,Hiso‘ oder so ähnlich.“


  „Hiso?“ Plötzlich sprang sie auf. „Meinst du vielleicht Giso?“


  Die Nonne hob die Schultern, doch Radegunde griff nach ihrem Umhang und schob sie einfach beiseite. Draußen raffte sie ihre Kutte und rannte durch den Schnee zum Tor. Die Pförtnerin schloss kopfschüttelnd die Tür der Zelle und folgte ihr.


  Die kleine Sichtklappe im großen Tor war nur angelehnt. Ein pfiffiger Gauner hätte durchgreifen und die Riegel lösen können. Doch es war alles noch ordnungsgemäß verschlossen. Draußen standen zwei Gestalten, die so dick vermummt waren, dass sie nicht einmal erkennen konnte, ob es sich um Männlein oder Weiblein handelte.


  „Wer seid ihr?“


  Die größere Gestalt trat vor und zog den Wollschal vom Gesicht. „Ich weiß nicht, ob du mich erkennst, aber ich bin es, dein treuer Diener Giso.“


  Sie erschrak heftig und versuchte vergeblich, es zu verbergen. Über das früher so vertraute Antlitz zog sich eine große, offenbar brandige Wunde vom linken Unterkiefer bis zum rechten Auge, welches vollkommen zugeschwollen war. Aus dem linken Auge blitzte allerdings ein ihr gut bekanntes Feuer.


  „Gütiger Gott! Warte, ich öffne dir.“ Mit fliegenden Händen zerrte sie an Riegeln und Balken. Die Pförtnerin half ihr, die Schlupfpforte zu entriegeln. Giso stapfte herein und zog eine kleinere Person hinter sich her, deren wollener Umhang zerrissen und steif gefroren war.


  „Schnell, kommt ins Refektorium. Dort ist es warm.“


  Sie schob die beiden durch die Tür. „Ich bin gleich wieder da. Setzt euch ans Feuer.“ Sie rannte zur Zelle der Äbtissin. „Schnell, komm und sieh, wir haben Besuch! Eine echte Weihnachtsüberraschung!“


  Giso und seine Begleitung hatten inzwischen Umhänge und Kopfbedeckung abgelegt. Die beiden Frauen erblickten ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit schmalen blauen Augen und einer rotgefrorenen Nase. Es war sehr dünn und sah erschöpft aus.


  Agnes schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Gott erbarme dich! Giso, was ist dir zugestoßen?“


  Radegunde fiel etwas ein. „Wartet, alles der Reihe nach! Ich hole zu essen aus der Küche und heiße Milch.“


  „Ein warmes Bier ist mir auch recht!“, rief Giso ihr nach.


  Bis zur Mitternachtsmesse hatten sie noch eine Stunde Zeit.


  Dann berichtete Giso stockend und mit vollem Mund. „Mit deiner Urkunde, die mich als freien Mann in Chlothars Diensten auswies, war es kein Problem, nach Thüringen zu kommen. Dort schloss ich mich Irings Söhnen an. Wie ihr sicher wisst, eroberte Chlothar beim zweiten Versuch die verlorenen Gebiete zurück. Ich bekam gegen Ende der Schlacht einen mächtigen Schlag über den Schädel, lag wohl einen ganzen Tag wie tot auf dem Schlachtfeld. Eine alte Frau zerrte mich in ihre Hütte und pflegte mich, bis ich wieder laufen konnte. Allerdings wusste ich nicht mehr, wer ich war. Ich hatte mein Gedächtnis verloren. In meinem Hemd fand ich deinen Begleitbrief eingenäht, der mich glauben ließ, ich sei ein Soldat Chlothars. Mit seiner Hilfe verdingte ich mich zunächst auf einer Wachstation in der Nähe von Nablis. Um herauszufinden, wer ich war, beschloss ich, die große Königin Radegunde aufzusuchen, die meinen Begleitbrief persönlich unterzeichnet und gesiegelt hatte. Du glaubst nicht, welch eine Wirkung dieser Brief auf die Menschen hatte!“ Er hielt inne und trank einen großen Schluck aus seinem Bierkrug. Das Mädchen an seiner Seite kaute an einem Honigkuchen und hörte ihm gespannt zu.


  Radegunde musste den Blick mit Gewalt von Gisos entstelltem Gesicht wenden und betrachtete das Kind. Ihre Gesichtszüge kamen ihr merkwürdig vertraut vor, und doch hätte sie nicht sagen können, wem sie ähnelte. Die hellblauen Augen, die so merkwürdig schmal waren …


  Giso räusperte sich und fuhr fort: „Du wirst überall wie eine Heilige verehrt, sowohl in Thüringen als auch im ursprünglichen Frankenreich. Fahrende Sänger erzählen Geschichten, wie du den gewalttätigen König Chlothar zähmtest, wie du Menschen von der Pest geheilt und die Ketten von Gefangenen durch ein Gebet gesprengt hast.“


  Radegunde rutschte unbehaglich auf ihrer Bank umher. „Wie hast du dein Gedächtnis wiedergefunden?“, versuchte sie, das Gespräch erneut auf Giso zu lenken.


  „Auf dem Weg nach Saix, wo ich dich zu suchen gedachte, nahm ich Unterkunft in Orléans. In der Herberge sprach mich eine Sklavin an, klein und zart, schmale Augen, schwarz wie die Nacht. Sie hatte mich erkannt. Von ihr erfuhr ich, wer ich tatsächlich bin. Auch sie war auf dem Weg zu dir und wir beschlossen, gemeinsam weiterzureisen.“


  „Salomé?“ Radegunde spürte, wie ihre Kehle eng wurde.


  Giso nickte.


  „Wie geht es ihr? Wo ist sie?“


  Giso senkte den Kopf. „Bevor wir auf das Schiff gingen, das uns nach Tours bringen sollte, wurden wir von Straßenräubern überfallen. Ich wehrte mich nach Kräften, aber sie waren im Dutzend. Ich hatte keine Chance. Aziza gelang es, unter ein umgekipptes Boot zu kriechen. Sie haben sie nicht gefunden. Einer von ihnen zog mir sein Halbschwert über das Gesicht. Salomé …“ Er schwieg. „… sie starb wenig später in meinen Armen.“


  Das Mädchen weinte lautlos.


  Plötzlich ordneten sich Radegundes durcheinanderwirbelnde Gedanken von ganz allein. „Aziza, du bist – Salomés Tochter?!“ Die schmalen Augen, der maurische Einschlag der Mutter. Ihre Haut schien trotz des Winters leicht getönt, doch hatte sie mehr Ähnlichkeit mit Chlothar: sein blondes Haar, die hellen Augen.


  „Sie spricht nicht, seit sie zugesehen hat, wie …“ Giso stöhnte und betastete vorsichtig sein verletztes Auge.


  Agnes stand auf. „Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass wir unsere verwerfliche Neugier vergessen und uns um die Wunde kümmern. Dann schaffen wir es gerade noch rechtzeitig zur Mitternachtsmesse.“


  „Es ist besser, Bischof Maroveus erfährt nichts von unseren Gästen. Wir wollen ihn nicht schon wieder verärgern.“ Auch Radegunde erhob sich. Sie strich dem Mädchen mitfühlend über das Haar. „Sie wird bei uns bleiben, nicht wahr?“


  Giso nickte, während Agnes eine Schüssel Wasser und Verbandszeug auf den Tisch stellte. „Salomé wollte sie in deine Obhut geben. Sie selbst wollte hier in der Nähe bleiben, vielleicht in Saix oder direkt in Poitiers. Sie sagte, sie hätte einen Teil des Schmuckes bei sich, den du ihr für die Aussteuer der Zwillinge überlassen hattest. Ich glaube, auf den hatten es die Straßenräuber abgesehen.“


  Zum ersten Mal reagierte das Mädchen. Aus einer versteckten Naht an der Taille ihres Gewandes zog sie eine goldene Schulterfibel mit Mosaikeinlagen hervor und legte sie wortlos auf den Tisch. Giso bekam große Augen. „Du liebe Güte, mit diesem wertvollen Stück hätten wir in der Sänfte bis hierher reisen können!“


  „Chlothar schenkte sie mir zur Hochzeit. Es waren zwei, vollkommen gleich.“ Sie sah das Mädchen nachdenklich an und fügte hinzu: „Wie Zwillinge.“


  „Was ist mit ihrem Bruder?“ Agnes begann, die brandige Wunde mit Kamillensud zu waschen.


  Giso legte den Kopf zurück und stöhnte. „Er lebt in Soisson“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Salomé hat ihn mit der Hälfte des Schmuckes in eine Goldschmiedewerkstatt eingekauft. Sie sagte, der Junge sei nicht besonders kräftig, aber er habe geschickte Hände. Au! Beim Wodan! Was tust du da? Das brennt wie Feuer!“


  „Dein Auge sieht nicht gut aus!“ Agnes schüttelte besorgt den Kopf. Radegunde trat näher. Unter den geschwollenen Augenlidern fand sich statt eines Augapfels eine eiternde Wunde.


  „Du wirst sicher nie wieder damit sehen können!“


  „Das habe ich bereits geahnt“, stöhnte Giso. „Wenn ihr nur den Wundbrand aufhalten könnt und die Schmerzen lindern, will ich schon zufrieden sein.“


  Radegunde rührte aus den zerstampften Blättern des Schöllkrautes einen Brei, den sie direkt auf das Auge auftrug. Entlang der gesamten Schwertwunde legten die Frauen klein geschnittene Blätter des Großen Huflattich. Dann verbanden sie Giso den Kopf, so dass nur das linke Auge, Nase und Mund frei blieben. Zum Abschluss reichte ihm die Äbtissin noch einen Schluck Mohnsaft gegen die Schmerzen.


  Dann mussten sie sich beeilen. Sie brachten die beiden ins Gästehaus und rannten atemlos ins Oratorium, wo die Nonnen und Bischof Maroveus schon ungeduldig warteten.


  Der Januar des Jahres 568 zeigte sich von seiner freundlichen Seite. Er brachte mildes und trockenes Wetter. Gisos Wunde begann zu heilen. Aziza wurde als Novizin eingeführt und fügte sich ohne Probleme in den Klosteralltag ein. Seltsamerweise war es gerade Basina, die sich rührend um sie sorgte und ihr eines Tages die ersten zaghaften Worte entlockte.


  Bischof Maroveus hielt seine Messen ab und verhielt sich auch während der Predigten erstaunlich zurückhaltend. Nur die Bußen, die er den Nonnen auferlegte, waren deutlich härter als früher. So kam es jetzt öfter vor, dass abends in den Zellen das Knallen von Peitschenhieben zu hören war und manch eine der reuigen Sünderinnen Striemen unter der Kutte trug.


  Venantius versuchte die Frauen aufzuheitern, wann immer es ging. Immer wieder musste er das Gedicht über Radegundes Weihnachtsmahl vortragen. Außerdem schrieb er unermüdlich an dem Lebensbericht des heiligen Hilarius.


  An einem kalten Tag Mitte Januar hörten die Frauen während der Spinnstunde aus einem Traktat über den Sinn und den Nutzen von Reliquien.


  „Sie stellen die Verbindung zwischen Himmel und Erde dar. Wer körperliche irdische Überreste eines Heiligen besitzt, kann direkt mit ihm in Kontakt treten“, dozierte Clara, die von ihrer Krankheit genesen war. „Das gilt auch für Gegenstände, die aus dem Besitz der Heiligen stammen oder mit denen sie zu Lebzeiten in enge Berührung kamen und die damit die heilige Kraft weiter in sich tragen.“


  „Wir können uns glücklich schätzen, einen ganzen Finger von Mammas zu besitzen!“, schwärmte Baudonivia, während sie die Spindel tanzen ließ. „Andere Klöster besitzen nur Splitter von Heiligenknochen.“


  „Spielt denn die Größe der Reliquie eine Rolle?“, wollte Basina wissen.


  „Davon steht hier nichts“, antwortete Clara.


  „Wir können jedoch nur mit den Heiligen Mammas oder Andreas in Verbindung treten und müssen hoffen, dass sie sich bei Gott dem Herrn für uns einsetzen“, erklärte eine der älteren Nonnen aus Arles.


  „Am Hofe Sigiberts hörte ich, dass Kaiser Justinian in Konstantinopel das Kreuz Christi aufbewahrt!“, erzählte Venantius.


  „Das komplette Kreuz?“, staunte Basina. „Ob da noch sein Blut dran klebt?“


  Agnes sah strafend auf. „Bitte, Basina!“


  „Aber es könnte doch sein. Vielleicht hat es niemand abgewaschen. Und geregnet hat es auf Golgatha auch nicht. Glaube ich jedenfalls.“


  „Sie könnten uns etwas davon abgeben!“, meldete sich Aziza zu Wort.


  „Von dem Blut?“ Basina schüttelte sich.


  „Nein, vom Kreuz.“ Die zarte Novizin verstummte, erschrocken über ihren Mut.


  Radegunde hatte die Szene schweigend verfolgt und in ihrem Kopf formte sich ein Gedanke, der sie nicht wieder losließ. Das Mädchen hatte Recht. Wenn die Byzantiner das Kreuz besaßen, dann wäre es denkbar, dass sie wenigstens einen Splitter davon entbehren konnten.


  Ein Splitter vom Kreuz Christi! Sie fühlte eine Gänsehaut an ihren Armen. Wenn sie eine solche Reliquie für ihr Kloster beschaffen könnte! Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Im Geiste sah sie sich einen Brief an den Kaiser schreiben. Sie müsste die Bitte so formulieren, dass ihre Dringlichkeit überzeugend wirkte. Ein Gedanke zuckte wie ein Blitz durch das verwirrende Chaos der anderen. Amalafrid!


  Sie stand auf, ohne ein Wort der Entschuldigung verließ sie die Spinnstunde. Die Schwestern sahen ihr sprachlos nach.


  Im Gästehaus schnitzte Giso an einem Holzklotz. Seitdem es ihm etwas besser ging, versuchte er, sich nützlich zu machen. Der Verband war aus seinem Gesicht verschwunden, allerdings zog sich eine wulstige Narbe vom Unterkiefer bis zu dem blinden Auge, über das er sich eine kleine Scheibe aus Birkenrinde gebunden hatte. Als er sie kommen sah, zog er ein Tuch über seine Arbeit, als wolle er es vor ihr verbergen. Doch sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht darauf achtete.


  „Giso, was glaubst du, welchen Einfluss hat Amalafrid auf den Kaiser Justinian?“


  Er blickte verwirrt auf. „Wie kommst du jetzt darauf? Müsstest du nicht in der Spinnstunde …?“


  Ein scharfer Blick von ihr ließ ihn innehalten und nachdenken. „Ich glaube, er dürfte als Heerführer recht vertraut mit seinem Kaiser sein. Immerhin hat er die Befehlsgewalt über alle seine Soldaten.“ Er hob die Schultern. „Aber woher soll ich das wissen?“


  Sie wandte sich ab.


  „Was führst du im Schilde?“, rief er ihr nach.


  „Justinian soll mir einen Splitter vom Kreuz des Herrn schicken. Amalafrid könnte mir dabei nützlich sein.“


  „Einen Splitter? Du meinst so ein schnödes kleines Stück Holz, wie ich hier zuhauf von diesem Klotz herunterschnitze?“


  „Giso, sieh dich vor! Wenn jemand erfährt, dass ich in meinem Kloster einen seelenlosen Heiden beherberge, der nicht an die heilige Kraft der Reliquien glaubt, dann kann Bischof Maroveus endlich die Schlinge für mich knüpfen.“ Sie sah besorgt aus.


  Giso seufzte. Er wusste, dass er nicht für immer hierbleiben konnte. Er brauchte dringend eine Aufgabe. Er ließ das Messer sinken. „Lass mich dieses Stückchen Holz für dich holen!“


  „Du? Als Ungetaufter? Dieser Splitter ist heilig!“


  „Denk nach, Radegunde. Ich bin ein sehr erfahrener Reisender. Ich käme ohne Zweifel heil nach Konstantinopel und zurück. Wen kennst du noch, auf den das zutrifft? Außerdem bin ich Thüringer, was mich deinem Amalafrid bestimmt sympathisch macht. Drittens: Ich bin hartnäckig.“


  Sie wollte ihn unterbrechen, doch er hob die Hand. „Hör mir zu: Ich fühle mich schuldig an Salomés Tod. Ich weiß, dass euer Gott Sühnetaten verlangt. Meinst du, diese Reise würde für ihn zählen?“


  Sie zögerte. Seine Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Und hier konnte er sowieso nicht bleiben. „Also gut. Ich werde König Sigibert schreiben und dich empfehlen. Er wird mir Soldaten stellen und er muss meine Bitte an den Kaiser durch ein Begleitschreiben unterstützen. Mit diesem Brief in der Tasche müsstest du Erfolg haben.“


  Giso stand auf und nahm ihre Hand. Sein entstelltes Gesicht war ernst und beinahe feierlich. „Ich verspreche dir, ich werde nicht ohne diesen Splitter zurückkehren.“


  Sie lächelte dankbar. „Einverstanden. Dann lass deine Arbeit stehen, es gibt jede Menge zu tun.“


  König Sigibert gab ohne Zögern sein Einverständnis und stellte eine Mannschaft von zwei Dutzend Soldaten, die Giso begleiten würden. Außerdem hatte er ein Empfehlungsschreiben an das byzantinische Kaiserpaar diktiert und wertvolle Geschenke gestiftet.


  An Radegunde schrieb er: „… so wünsche ich deinem Unternehmen, liebe Mutter, gute Erfolge und bete auch hierfür. Möge der Segen des Herrn über dieser Reise liegen … Im Übrigen sei dir mitgeteilt, dass Bischof Maroveus von Poitiers üble Rede und Beschwerde gegen dich geführt hat. Er wettert gegen den freien Geist, der in euren Mauern herrscht, und gegen die Männer, die sich in ihnen aufhalten. Ich versuche, ihn zu zügeln, doch hüte dich vor ihm und seinen Intrigen …“


  Die nächsten Tage und Wochen steckten voller zusätzlicher Arbeit, die Radegunde jedoch mit Frohsinn auf sich nahm. Ihre Vorfreude auf die wertvolle Reliquie wurde nur durch den Gedanken getrübt, es könne irgendetwas schiefgehen. Was, wenn Justinian gar nicht daran dachte, einen Teil seines Kreuzes wegzugeben? Was, wenn die Reisegruppe überfallen und ausgeraubt oder gar getötet werden würde?


  Venantius erhielt den Auftrag, eine Hymne zu schreiben für den feierlichen Empfang des Heiligtums, der mit einem großen Fest verbunden sein sollte. „Es muss etwas ganz Besonderes sein, hörst du, etwas, wovon einem das Herz übergeht.“


  Venantius nickte und seine Augen bekamen einen grüblerischen Glanz.


  „Wir werden dem Kloster einen neuen Namen geben müssen!“, sagte Agnes eines Abends zu ihr. „Es sollte wohl nach dem Kreuzessplitter benannt werden!“


  Radegunde nickte versonnen. „Sainte-Croix – Heiliges Kreuz, das klingt gut! Und wir werden einen größeren Altar bauen lassen. Der Altar mit den Mammas-Reliquien kann als Seitenaltar dienen.“ Sie umarmte Agnes spontan. „Ich bin so glücklich!“


  Mein lieber Amalafrid,

  wie zittert mir heute die Hand, die meine Feder führt, soll doch dieser Brief sehr bald in deinen Händen liegen, von deinen Augen liebkost werden. Geliebter Vetter, weckt unser herbes Geschick nicht auch Erinnern in dir, an die süße Jugend, an das, was ich dir einst war? Du hast mir den Vater ersetzt, die Heimat warst du für mich, wie ein Bruder und zugleich viel mehr. Jetzt fehlst du mir seit unendlicher Zeit. Doch hat jedweder sein eigenes Leid. Dich beschattet der Osten, mich aber der Westen, zwischen uns liegt nunmehr der Erdkreis, uns trennt, so weit sie sich dehnet, die Erde.


  Diese eine Bitte überbringt dir mein treuer Diener Giso, dass du beim Kaiser, deinem Herrn, ein gewinnendes Wort für mich einlegen willst. Der heilige Splitter vom Kreuz Christi sei mein langersehnter Gipfel des Glücks und gleichzeitig ein wehmütiges Gedenken an dich, denn wie dieses kleine Stück Holz das Kreuz für immer verlässt, wurde ich vor unendlicher Zeit von dir gerissen.


  So lege ich mit diesem Brief mein Vertrauen in deine Hände und grüße dich.


  Radegunde


  Es begannen Monate des quälenden Wartens. Die einzige Möglichkeit, ihrem Wunsch nach der Reliquie Nachdruck zu verleihen, sah sie im Beten und Fasten, sie kasteite sich ohne Rücksicht auf ihren bereits geschwächten Zustand.
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  An einem hellen Frühlingsmorgen half Agnes Radegunde beim Aufhängen der Wäsche. Als die Ärmel der Kutte die mageren Arme ihrer Freundin freigaben, erkannte sie dunkle Brandwunden auf der Haut.


  „Was hast du getan?!“, schrie sie und riss den Stoff zurück. Mit ungläubigem Entsetzen starrte sie auf die großen nässenden Brandblasen. Sie zogen sich über den Ellenbogen hinauf bis zum Oberarm und hatten alle die gleiche Form, die eines Kreuzes mit vier gleich großen Armen.


  Radegunde versuchte, sich Agnes’ klammerndem Griff zu entziehen. „Lass mich!“


  „Nein, jetzt ist Schluss damit. Was sind das für Verbrennungen! Antworte mir!“ Sie hielt Radegunde eisern fest, bei dem kurzen Gerangel fiel das große Messingkreuz aus der Kutte, das sie immer um den Hals trug. Chlothar hatte es ihr zur Einweihung des Klosters geschenkt. Es hatte dieselbe Form und Größe wie die Brandwunden.


  „Das kann ich nicht glauben! Du versengst dir die Haut mit dem Kreuz des Herrn? Bist du denn noch bei Verstand? Was kommt als Nächstes?“ Agnes schäumte vor Wut und schüttelte sie.


  Einige Schwestern hatten den Tumult gehört und traten auf den Wäscheplatz. Radegunde sackte plötzlich in sich zusammen und sank auf den Boden.


  Mit großen Augen sah sie Agnes an. „Der Schmerz, liebe Schwester, er ist mein Freund! Er führt mich auf den süßen Pfad des Vergessens.“ Dann verlor sie das Bewusstsein.


  „Schnell, kommt her und helft!“, rief die Äbtissin. „Wir müssen sie hineintragen!“


  Die Schwestern erschraken, wie federleicht ihre Königin war. Niemandem war aufgefallen, welch abgemagerter Körper sich unter der Kutte verbarg.


  Im Krankenzimmer nahmen sie ihr das schwarze Kopftuch ab und zogen ihr das grobe Büßerhemd vom Leib, das sie seit Wochen trug. Baudonivia schrie entsetzt auf, als sie den von Wunden übersäten Körper sah, der nur noch aus Haut und Knochen bestand. Sie nahmen ihr den Eisengürtel ab, den Radegunde zusätzlich mit Gewichten beschwert hatte, und wuschen die eitrigen Schnittwunden, die sich wie ein Ring um ihre Hüften zogen. Auf dem Rücken fanden sich auf alten Narben frische Peitschenstriemen, die sie vorsichtig mit Kamillensud abtupften. Die Brandwunden bedeckten sie mit kühlenden Huflattichblättern und verbanden sie mit Leinentüchern.


  Leise vor sich hin weinend, blieb Baudonivia am Lager sitzen und kontrollierte aufmerksam Puls und Atmung der Patientin.


  Agnes schrieb mit zitternder Hand an die Äbtissin Fridovigia. Den Brief schickte sie mit dem schnellsten Boten, der in Poitiers aufzutreiben war, nach Saix. Während die Nonnen in Saint-Marie um das Leben ihrer Mutter Radegunde bangten, füllte Fridovigia einen Beutel mit Silbermünzen und suchte umgehend den Einsiedler in Chinon auf. Er hatte der Königin schon einmal geholfen. Johannes von Breton nahm den Lohn entgegen, betete eine Nacht lang in seiner Höhle und gab dann den gleichen Rat wie schon einmal: Gott werde mit Radegunde selbst in Verbindung treten.


  Am darauffolgenden Tag öffnete Radegunde gegen Mittag die Augen und richtete sich auf. Basina, die an ihrem Bett saß, nahm ihre Hand. „Wie geht es dir, Mutter?“


  „Gut, sehr gut. War ich krank?“


  „Du bist zusammengebrochen, nachdem du mit der Äbtissin gerauft hattest. Du solltest mehr auf dich achten, in deinem Zustand verlierst du jeden Zweikampf!“


  „Wohl auch den gegen dein loses Mundwerk!“


  Basina senkte den Kopf. „Verzeih. Doch wir machen uns alle Vorwürfe, weil wir dir nicht schon eher beigestanden haben. Wem nützt es, wenn du am Wundbrand stirbst oder vor Hunger umfällst? Wir brauchen dich doch!“


  „Es ist jetzt Schluss damit“, antwortete Radegunde schlicht, als wäre es selbstverständlich.


  Agnes kam herein und brachte eine Schüssel Hühnersuppe. „Welch liebliche Worte in meinen Ohren. Ich hoffe, sie trügen mich nicht?“


  „Ich glaube ihr!“, verkündete Basina und stopfte Radegunde ein Kissen in den Rücken. „Von heute an wird gegessen, bis die Rippen nicht mehr zu sehen sind!“


  „Was macht dich so sicher?“, fragte Agnes.


  „Schau dir ihre Augen an, sie hat so ein merkwürdiges Strahlen darin, als wäre sie verliebt!“


  Radegunde schüttelte schwach den Kopf. „Basina, sei lieb und hole mir ein Stück Brot zur Suppe!“


  Mit triumphierendem Blick eilte die Novizin davon.


  Radegunde sah Agnes ernst an. „Ich habe Jesus Christus gesehen!“


  Agnes schlug andächtig ein Kreuz und setzte sich an ihr Lager.


  „Es war der gleiche paradiesische Weg wie damals! Ein betörender Duft, der mir noch jetzt in meiner Nase liegt. Ich weiß nicht, waren es Rosen, vielleicht auch Veilchen. Weit vor Gottes Thron kam ein Jüngling auf mich zu, so schön wie ein Traumbild, Agnes! Er sprach zu mir!“


  „Was sagte er?“


  Radegunde schloss die Augen und konzentrierte sich. „Er sagte: ‚Warum suchst du mich unter so viel Tränen und Seufzern und kreuzigst dein Fleisch um meinetwillen, der ich doch immer bei dir bin?’“


  „Ich habe“, so sagte sie am Abend zu den Schwestern, „euch mir zu Tröstern erwählt, ihr seid meine Augen, mein Leben, meine Ruhe, meine ganze Seligkeit. Wandelt mit mir so in dieser Welt, dass wir uns darüber in der künftigen freuen können. Mit vollem Glauben und mit voller Herzensneigung wollen wir dem Herrn dienen, dass wir mit Zuversicht zu ihm sagen können: Gewähre, Herr, was du versprochen hast, denn wir haben getan, was du befohlen!“


  Tränen der Erleichterung rollten über Agnes’ Wangen.


  „Mutter, welche Hymne gefällt dir besser? Es sind zwei geworden, ich kann mich nicht entscheiden.“ Venantius stand mit ratlosem Gesicht vor ihr, ein ganzes Bündel Pergament unter dem Arm, in der Hand seine Leier.


  „Dann wirst du beide in der Spinnstunde vortragen und wir entscheiden gemeinschaftlich.“


  Venantius grinste. Diese Antwort hatte er im Stillen erhofft. Solch ein Vortrag, verbunden mit einem Wettstreit, war ganz nach seinem Geschmack. Beschwingt folgte er Radegunde.


  „Wie weit bist du mit der Geschichte des Hilarius?“, fragte sie ihn.


  „So gut wie fertig. Nächste Woche, denke ich, kann ich mit dem Vorlesen beginnen.“


  „Gut. Hast du schon neue Pläne?“
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  Konnte sie Gedanken lesen? „Du weißt, dass ich den heiligen Martin sehr verehre, dem ich mein Augenlicht verdanke. Ich würde gern sein Leben aufschreiben.“


  Radegunde blieb vor der Tür zum Refektorium stehen. „Eine sehr gute Idee!“, sagte sie und lächelte.


  Bewegt lauschten die Nonnen den beiden Hymnen, die Venantius „Pange lingua gloriosi“ und „Vexilla regis prodeunt“ genannt hatte. Schon nach dem ersten Lied, das der Sänger mit seiner Leier begleitete, wischten sich einige der Frauen ergriffen die Augen, nach der zweiten herrschte zunächst andächtiges Schweigen, dann brach ein wahrer Sturm der Begeisterung los.


  Radegunde war glücklich. Diese herrlichen Lieder würden der Prozession etwas ganz besonders Feierliches geben. Spontan umarmte sie den jungen Dichter, dessen Gesicht sich dunkelrot färbte.


  „Welche ist die bessere Hymne?“, fragte sie die Versammlung.


  Eine aufgeregte Diskussion kam in Gang, an der sich alle Frauen beteiligten. Venantius beobachtete atemlos, welchen Sturm der Gefühle seine Lieder bewirkt hatten.


  Schließlich stand Basina auf und rief laut: „Ich finde, wir sollten beide nehmen! Die eine ist so wunderschön wie die andere. Sie müssen einem großen Herzen entsprungen sein.“ Sie lächelte Venantius zu, der erneut die Farbe einer reifen Kirsche annahm.


  Alle klatschten Beifall und Agnes nickte. „Ihr habt Recht, wir werden beide singen, gleich morgen wollen wir beginnen, Melodie und Text einzustudieren. Doch jetzt lasst uns beten, dass unsere ersehnte Reliquie bald hier ankommt und alle Reisenden heil und gesund sind.“


  Die strahlenden Gesichter senkten sich andächtig. „Im Namen des Herrn, der Himmel und Erde geschaffen hat, …“


  Am späten Abend trat Radegunde nach ihrem Gebet aus der Kapelle, um den Sternenhimmel zu betrachten. Der Frühsommer diente mit milden Nächten und der Große Wagen strahlte über der nördlichen Stadt. Sie legte den Kopf in den Nacken und versuchte, die Vielzahl der Sterne zu begreifen, die über ihr leuchteten.


  „Wusstest du, dass die Sterne über Venetien die gleichen sind?“, ertönte eine Stimme neben ihr.


  Sie zuckte leicht zusammen. „Venantius, warum schleichst du dich an?“


  „Verzeih, doch ich konnte nicht schlafen. Ich habe den Himmel betrachtet, als ich dich plötzlich sah. Ich dachte, ein Komet erscheint mir, du leuchtest wie ein Schweifstern in deiner weißen Kutte. Ich bin so froh, dass du diesen groben grauen Kittel nicht mehr trägst.“


  „Man sagt, Kometen bringen Unglück!“


  „Das sagen vielleicht die, die immer voller Schuld auf ein Unglück warten. Ich finde Schweifsterne wunderschön.“


  Sie setzten sich auf die flache Mauer, welche die Viehtränke neben dem Brunnen umschloss. „Glaubst du, die Sterne sind überall auf der Welt dieselben?“, fragte Radegunde.


  „Ich bin sicher.“


  „Dann sieht man in Konstantinopel auch den Großen Wagen?“


  „Und den Kleinen Wagen, den Schwan und die Kassiopeia.“


  Sie legte den Kopf in den Nacken und seufzte.


  „Was bedrückt dich, Mutter?“


  „Ich weiß nicht, ist es Heimweh oder Sehnsucht? Ich wäre gern an Gisos Seite nach Konstantinopel gezogen.“


  „Warum gerade dorthin? Liegt deine Heimat nicht viel näher?“


  Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie: „Habe ich dir je von Amalafrid erzählt?“


  „Nein.“


  Und sie berichtete ihm von ihren Kindertagen, von der Liebe zu ihrem Vetter und von der Unstrut. Von Kiara und Besa, der kleinen Frau mit dem großen Herzen, und von dem Untergang ihres Volkes, von ihrer stillen Hoffnung auf Rettung und ihrer unglücklichen Ehe.


  Venantius lauschte der Geschichte der Frau, die er verehrte und wie eine Mutter liebte und deren tragisches Schicksal sein Herz zum Zittern brachte. Der Große Wagen wanderte auf seiner nächtlichen Route in Richtung Horizont, und er begriff, dass er diese Geschichte nicht in seinem Herzen einschließen durfte, sondern dass er sie für die Nachwelt erhalten musste.


  „Hast du die Briefe von Paulus an die Korinther gelesen?“, fragte er mit heiserer Stimme, als sie schließlich schwieg.


  „Ja?“


  „Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“


  Sie drückte seine Hand, stand auf und ging hinüber zur Kapelle.


  Die Nonnen sangen die ersten Psalmen in der frühen Dämmerung, als Venantius im Scriptorium nach der Feder griff.


  Der schwüle Augusttag brütete ein Gewitter aus und am späten Nachmittag zogen Wolken auf, so schwarz wie Holzkohle. Ein heißer Wind trieb den Staub der Straßen über die Klostermauern und schob ein erstes Donnergrollen vor sich her. Die Nonnen, die auf dem Hof im Schatten eines Lindenbaumes gesponnen hatten, rafften hastig Wolle und Spindeln zusammen. Gerade noch rechtzeitig verschwand der letzte Kuttenzipfel im Refektorium, da zuckte ein greller Blitz über den Himmel. Das Gewitter zog den Fluss entlang und umkreiste Poitiers wie ein Fuchs den Hühnerstall. Ängstlich hockten die Nonnen im Saal, schlugen Kreuze und murmelten Gebete. „Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln …“


  „Schwestern“, versuchte Radegunde sie zu ermuntern, „vertraut auf Gott! Er hält seine Hand über uns!“


  Vor dem Fenster wurde es schlagartig hell, gleich darauf ließ ein Donnerschlag die Luft und die Nonnen erzittern. „Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich …“


  Ein weiterer Blitz, ein Donnerschlag, ein Aufschrei. Die Tür flog auf, Basina wirbelte herein. ,Dieses Mädchen hat tatsächlich vor nichts Angst‘, dachte Radegunde halb bewundernd, ,sie muss bei diesem Wetter von der Pforte bis hierher gerannt sein.‘


  „Ein Bote!“, schrie Basina und versuchte, das Gewitter zu übertönen. „Sie kehren zurück! Zurück aus Konstantinopel!“ Ihre weiteren Worte kämpften vergeblich gegen den Donner und das Geschrei der Nonnen an.


  Sie seien den Fluss hinabgekommen und rechneten damit, am übernächsten Tag in Poitiers einzutreffen, berichtete die Novizin schließlich atemlos.


  „Wir sollten ihnen entgegenziehen!“


  „Nein, nein, zuerst müssen wir den Bischof benachrichtigen!“


  Alle redeten durcheinander, das Gewitter, das im einsetzenden Regen allmählich nachließ, war vergessen.


  Agnes hob die Hand. „Schwestern!“, rief sie laut. „Habt ihr vergessen, dass wir seit Wochen sorgfältig geplant haben, was zu tun ist, wenn uns diese Nachricht erreicht? Ihr kennt eure Aufgaben!“


  Die weißen Kutten, die soeben noch durcheinandergewirbelt waren wie Schafe, wenn der Wolf um den Pferch schleicht, kamen zur Ruhe.


  „Lasst uns den großen Lobgesang anstimmen!“, fuhr Agnes fort. „Großer Gott, wir loben dich, Herr, wir preisen deine Stärke …“


  Venantius, der im Gästehaus dem abziehenden Gewitter gelauscht hatte, hörte den zu dieser Stunde ungewöhnlichen Gesang der Nonnen. Er ahnte sofort, was er zu bedeuten hatte.


  „Giso, alter Gauner, hast es tatsächlich geschafft!“, murmelte er vor sich hin, dann stimmte er lauthals in den Choral ein: „… vor dir neigt die Erde sich und bewundert deine Werke!“


  Schwester Clara suchte am nächsten Morgen in Agnes’ Auftrag den Bischof Maroveus auf, um ihn zu bitten, während eines feierlichen Gottesdienstes den neuen Altar zu weihen und die kostbare Reliquie in der Altarnische niederzulegen. Da Radegunde nicht wusste, welche Größe das Holzstück haben würde, hatte sie noch kein Reliquiar anfertigen lassen. Auch die Altarnische war nur auf Vermutung gefertigt worden. Der Zimmermann hatte ihr jedoch versichert, dass sie jederzeit größer gearbeitet werden könne.


  Die Nonnen schmückten die Kirche mit Blumen, fegten den Hof blitzsauber und bereiteten Speisen für die Gäste vor. Jeder hatte seine Aufgaben, es gab jede Menge zu tun. Nach den Gebetsstunden übte Venantius wohl zum hundertsten Mal mit den Schwestern die Hymnen, denn die Prozession sollte auch musikalisch ein Höhepunkt werden.


  Radegunde fegte Spinnweben am Portal des Oratoriums, als Schwester Clara mit wehender Kutte über den Hof kam. „Mutter, Mutter!“ Sie schnaufte.


  „Was ist passiert?“


  „Der Bischof! Er sagt …“ Der Nonne versagte die Stimme, sie war scheinbar den ganzen Rückweg vom Haus des Bischofs gerannt.


  „Komm, setz dich hier ins Gras.“ Obwohl Radegunde besorgt war, was die Nachricht anging, zwang sie sich zur Ruhe.


  „Der Bischof sagt, er empfange die Reliquie nicht und er weihe auch unseren neuen Altar nicht. Er sagt, ein weiterer Altar und sogar ein Splitter vom Kreuz Christi für unser Kloster seien anmaßend und Größenwahn. Wir sollten …“ Sie verstummte ängstlich und bekreuzigte sich.


  „Sprich weiter!“, drängte Radegunde mit enger werdender Kehle.


  Schwester Clara sah sich furchtsam um und flüsterte: „Er sagte, wir sollten damit zum Teufel gehen!“


  Radegunde setzte sich neben sie ins Gras. Ihre Brust fühlte sich an, als hätte jemand ein dickes Seil darumgeschnürt. Wie sollte die Reliquie ohne Beistand eines Bischofs eingeführt werden?


  Sogleich stand sie wieder auf. „Ich werde selbst noch einmal hingehen. Vielleicht …“


  Clara schüttelte den Kopf. „Bemühe dich nicht, Mutter, er ließ die Pferde satteln. Es hieß, er begebe sich für die nächsten Tage auf sein Landgut.“


  „Das tut er nur, um sich vor seiner Pflicht zu drücken!“ Heiße Wut kam in ihr auf und sprengte den Ring um ihre Brust. „Aber er kennt mich noch nicht. Ich werde einen Weg finden!“


  Sie lief in die Kapelle. Dort kniete sie vor dem Kreuz nieder. „Vater, du sendest mir in deiner unendlichen Güte den Splitter vom Kreuz deines Sohnes. Zeige mir den Weg, diese heilige Gabe, wie es ihr gebührt, in Empfang zu nehmen!“


  Viele qualvolle Gedanken schwirrten in ihrem Kopf. Der Bischof war imstande, die Männer mit der Reliquie abzufangen und den kostbaren Splitter zu beschlagnahmen. Sie musste eine Möglichkeit finden, Giso zu warnen. Ihr Blick fiel auf das längliche, kunstvoll geschnitzte Reliquiar in der Nische des Altars, das den Fingerknochen Mammas’ enthielt. Das Geschenk des Klosters Tours zur Einweihung der Kirche Saint-Marie. Sie lächelte. Natürlich! Dort konnte die Reliquie vorläufig bleiben. Bei den Mönchen war sie sicher. Der Rest würde sich mit Sigiberts Hilfe finden. Sie verneigte sich vor dem Gekreuzigten. Dann eilte sie ins Skriptorium.


  Noch am selben Tag brach ein Bote auf, der Giso entgegenritt und die Mannschaft mit der kostbaren Fracht nach Tours umleitete. Ein zweiter Bote eilte direkt nach Tours, um den Abt des Klosters zu informieren, und ein dritter ritt mit einem langen Brief in der Satteltasche zum Königshof nach Metz.


  Am Tag darauf brach Radegunde selbst nach Tours auf. Ihre Neugier auf den Erfolg der Reise war zu groß, als dass sie in Poitiers einfach abwarten konnte. Sie nahm Basina mit, weil sie eine der wenigen Nonnen war, die gut und sicher auf einem Pferd reiten konnten. Die Reise mit einem Wagen hätte ihr zu lange gedauert.


  In der benachbarten Stadt wurden ihre Nerven noch einmal auf eine harte Probe gestellt. Zwei lange Tage verbrachte sie als Gast im Kloster, bis endlich die erlösende Nachricht kam, dass ein Tross Reisender die Stadttore passiert habe. Zum Entsetzen der Mönche raffte sie ihre Kutte und rannte dem Zug entgegen. Basina zögerte nicht lange und folgte ihr.


  Bereits an der nächsten Wegkreuzung zügelte ein bärtiger, sonnengebräunter Reiter mit schütterem Haar sein Pferd vor ihr. Eine rosafarbene Narbe zog sich quer über sein Gesicht.


  In letzter Sekunde erkannte sie ihn. „Giso!“


  Er sprang aus dem Sattel und umarmte sie. „Radegunde!“ Sein gesundes Auge leuchtete wie eh und je, allerdings glitzerte es verdächtig darin.


  „Hast du den …?“


  Er nickte. „Ich hatte es dir versprochen, erinnerst du dich?“


  „Gott segne dich!“ Die Freude ließ ihr Gesicht leuchten.


  Er zog eine säuerliche Miene. „Meinst du, er sieht darüber hinweg, dass ich nicht ins Wasser getaucht wurde?“


  „Eine Taufe meinst du? Das können wir doch nachholen!“ Sie lachte. „Doch jetzt erzähle, was hast du alles erlebt? Wie war es am Hof des Kaisers und hast du …?“


  Verlegen brach sie ab. „Entschuldige. Du bist sicher erschöpft. Wir werden euch erst im Kloster einquartieren, du kannst essen und auch schlafen, wenn du willst.“


  „So lange hältst du nicht durch. Ich wette, du platzt vor Neugier, während ich schnarche.“ Er lachte und nahm sein Pferd am Zügel. Die Männer des Trosses ritten gemächlich nebenher.


  Im Kloster wurde unter den Augen der staunenden Mönche eine große unscheinbare Truhe vom Packpferd genommen und in die Kapelle getragen. Dort öffnete Giso im Beisein von Radegunde, Basina und dem Abt die Kiste, indem er sein Schwert als Hebel benutzte. Feierlich hob er den Deckel ab und legte ihn beiseite. Seine drei Zuschauer traten näher. Giso lächelte verschwörerisch und zog ein sorgfältig mit grober Wolle umwickeltes Paket hervor. Bedächtig entfernte er das Tuch.


  „Aah!“, entfuhr es dem Abt und Basina schrie entzückt auf.


  Zum Vorschein kam ein etwa ellenlanges Kästchen, das von einem meisterhaften Goldschmied angefertigt worden sein musste. Es bestand aus purem Gold und war mit tiefgrünen Steinen besetzt, die das Kerzenlicht in der Kapelle tausendfach wiedergaben. Vorsichtig stellte Giso das edle Gehäuse auf den Altar.


  „Öffne es selbst!“ Er nickte Radegunde zu.


  Sie sah den Abt fragend an, doch der starrte noch immer verzückt auf das wertvolle Reliquiar. Sie trat an den Altar, bekreuzigte sich ehrfürchtig und klappte den zierlichen Deckel auf. Das Kästchen war mit dunkelrotem Stoff ausgelegt, den geschickte Hände mit zarten Goldfäden bestickt hatten. Darin eingebettet lag ein glatt poliertes Stück Holz, dessen Enden in fein gehämmertes Gold eingefasst waren. In der Mitte des etwa handlangen Splitters prangte ein Rubin.


  ,Wie ein großer Blutstropfen‘, dachte Radegunde und vergaß beinahe, zu atmen. Sie kniete nieder, der Abt und Basina folgten ihrem Beispiel.


  „Pater noster, qui es in cælis: sanctificétur Nomen Tuum; advéniat Regnum Tuum; …“


  Giso verließ leise die Kapelle. Im Refektorium fand er seine Gefährten bei einem Krug Bier und einer deftigen Mahlzeit.


  Am nächsten Tag fand sich Gelegenheit für Giso, von der langen Reise zu erzählen. Die Mönche saßen nach der Frühmesse mit staunenden Augen beisammen und lauschten dem Bericht.


  „… Der Kaiser Justinian und seine Frau empfingen uns selbst. Sie nahmen uns herzlich auf und ließen uns auf das Beste versorgen. Beinahe jeden Abend mussten wir erzählen, von König Sigibert und auch von dir, Radegunde. Sie konnten nicht genug hören vom Bau deines Klosters …“


  Radegunde hörte voller innerer Unruhe zu. Noch nicht einmal war der Name Amalafrids gefallen. Wusste er denn nicht, dass sie darauf am meisten wartete?


  „Gleich nach unserer Ankunft gab Justinian den Auftrag, einen Splitter vom Kreuz für dich abzutrennen und in Gold zu fassen.“


  „Hast du das Kreuz Christi gesehen?“, platzte Basina heraus. Diese Frage kam allen aus dem Herzen.


  „Nein.“ Giso zögerte. „Ich bin … nicht in das heilige Wasser getaucht.“


  Die Mönche zogen erstaunte Mienen, einige wandten sich mit empörten Blicken zu Radegunde um. Ein Ungetaufter hatte den heiligen Splitter gebracht?


  Eilig fuhr Giso fort. „Ich durfte es nicht sehen. Aber ich habe seine Macht gespürt.“


  Die Mönche horchten auf.


  „Der Raum, in dem es aufbewahrt wurde …“ Er schwieg und suchte nach Worten. „Eines Abends ging ich zufällig in die Nähe. Ich spürte ein leichtes Summen in der Luft, oder ein Vibrieren. Ich kann es nicht beschreiben, es war ein unglaubliches Gefühl. Wenn ich dem Raum näher kam, wurde es stärker. Ich setzte mich ins Gras und schloss die Augen. Da war eine Musik in mir, eine wunderbare Weise. Ich war einfach nur glücklich.“


  Der Abt sah ihn kritisch an. „Woher wissen wir, dass der Splitter wirklich von diesem Kreuz stammt?“


  Giso lächelte, als habe er diese Frage erwartet. „Auf dem Rückweg durch die Wüste wurden wir überfallen. Es waren Nomaden, wilde Kerle. Sie kamen mit schrillem Geschrei auf ihren Kamelen daher. Wir zogen die Schwerter und stellten uns ihnen entgegen. Die Packpferde mit den Geschenken hatten wir in die Mitte genommen. Der Kampf war zunächst unentschieden, niemand konnte die Oberhand gewinnen. Da löste sich plötzlich das Pferd mit der wertvollsten Ladung aus der Mitte und galoppierte schnurstracks auf unsere Bedränger zu.“


  Er schob sich eine dünne Haarsträhne aus dem Gesicht. „Uns blieb vor Schreck die Schwerthand in der Luft hängen, als wir den Hengst laufen sahen. Nur wegen seiner Fracht hatten wir die lange Reise auf uns genommen. Was dann passierte …“


  Erneut fuhr er sich durchs Haar. Die Augen der Mönche hingen an seinen Lippen. „Das klingt jetzt verrückt, aber es ist die Wahrheit, bei meinem Leben! Als die Nomaden das Pferd sahen, verstummte ihr grässliches Kriegsgeschrei und sie zügelten ihre Kamele. Es wurde still, so still wie jetzt hier in diesem Saal. Dann spürte ich es wieder, dieses Summen, die heiße Wüstenluft um uns herum sang eine wundersame Weise, die unsere Herzen erklingen ließ. Plötzlich wendeten die fremden Krieger ihre Tiere und ritten davon.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Gottesmänner. Einige bekreuzigten sich, andere nickten ehrfürchtig.


  Radegunde stand auf und ging hinaus. In ihrem Herzen wollte trotz des ergreifenden Berichts keine rechte Andacht aufkommen. Was war mit Amalafrid?


  Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie fuhr herum. Giso stand hinter ihr, und in seinem gesunden Auge las sie Schmerz. Er wusste, dass er ihr weh tun musste.


  „Er ist tot, nicht wahr?“


  Gisos Auge verblasste wie das Meer, wenn sich eine Wolke vor die Sonne schiebt. „Ja.“


  Er zog sie in eine stille Ecke des Klostergartens und drückte sie auf eine derbe Bank. „Die ganze Heimreise habe ich mich vor diesem Moment gefürchtet. Nachts habe ich überlegt, wie ich es dir beibringe, habe Worte hin und her gewälzt.“ Er zog ein Päckchen aus der Brusttasche seines Gewandes. „Zum zweiten Mal bringe ich dir deine Briefe zurück.“


  „Wie …?“ Ihre Stimme brach.


  „Er starb, kurz nachdem wir ankamen, vielleicht ein oder zwei Tage später. Er war schwer verletzt aus einem Kampf zurückgekehrt. Ein Schwerthieb …“


  Die Tränen tropften auf das Bündel Pergament in ihren Händen. Verzweifelt überlegte Giso, wie er ihr Trost spenden könnte, und legte unbeholfen seinen Arm um ihre Schultern. Sie fiel zusammen und schluchzte haltlos. Vorsichtig wiegte er sie in seinen Armen.


  Wie waren die Worte, mit denen sie zu ihrem Gott sprach und die ihr sonst Trost spendeten? Er versuchte, sich zu konzentrieren. „Vater unser, der du bist im Himmel, dein Name sei heilig, dein Reich komme, es geschehe, wie du willst …“


  Radegunde blieb bei den Mönchen, verharrte in stummer Verzweiflung viele Stunden vor dem Kästchen mit der Reliquie. Doch die kostbare Fracht, nach der sie sich lange gesehnt hatte, spendete ihr nur wenig Trost.


  Die Blätter an den Bäumen verfärbten sich bereits, als endlich der Bote mit der Nachricht von Sigibert eintraf. Ihr Stiefsohn hatte Bischof Euphronius von Tours gebeten, den abtrünnigen Maroveus zu vertreten und an seiner statt die Reliquie nach Poitiers zu bringen. An einem sonnigen Tag im September des Jahres 569 setzte sich der feierliche Zug mit dem wertvollen Kästchen aus Konstantinopel in Bewegung. Bischof Euphronius ritt an Radegundes Seite, dahinter Basina neben Giso. Auf einem Packpferd folgte die Truhe mit dem sorgsam verpackten Reliquiar, sie war mit einem seidenen Tuch, Blumen und bunten Zweigen geschmückt.


  Auf der Hälfte der Strecke erwartete sie eine Abordnung der Nonnen von Sankt Marie unter der Führung Schwester Claras, um sie mit Gebeten bis nach Poitiers zu geleiten. Die Frauen musterten immer wieder ehrfürchtig die geheimnisvolle Truhe auf dem Pferderücken.


  Die Prozession erreichte die Stadt über die nördliche Clain-Brücke. Hinter der Stadtmauer stießen die anderen Nonnen mit ihrer Äbtissin Agnes hinzu, und die Formation wuchs zu einem mächtigen Zug heran. Venantius begleitete ihre Gesänge auf der Leier. An den Straßen standen die Leute, winkten und lauschten ergriffen den feierlichen Hymnen, die sich mehrstimmig zum Himmel emporschwangen. „Vexilla regis prodeunt, fulget crucis mysterium …“


  Der Zug wand sich durch die jubelnde Menschenmenge in Richtung Sankt Hilarius, bog dann ab und zog an der Kirche Notre-Dame vorbei. Von hier aus ging es geradeaus weiter, es war die gleiche Straße wie vor acht Jahren, als das Kloster geweiht worden war.


  „Erinnerst du dich? Dort vorn an der Ecke hat Chlothar uns damals eingeholt!“, fragte Radegunde.


  Agnes, die erhobenen Hauptes neben ihr schritt, nickte. „Ja. Er war noch voller Staub und Blut von der Schlacht gegen Chramn.“


  „Möge Gott sich seiner Seele erbarmen!“, seufzte Radegunde.


  „Venantius! Stimm noch einmal die Hymne an!“, rief Agnes.


  Sofort erklang die Leier und die Frauen fielen ein: „Preise, Zunge, das Geheimnis dieses Leibs voll Herrlichkeit …“
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  Während eines feierlichen Gottesdienstes setzte Bischof Euphronius das kostbare Reliquiar mit seinem heiligen Inhalt in die Altarnische ein. Von nun an würde der Splitter das sakrale Zentrum aller Messen im Kloster sein, das gleichzeitig den Namen „Zum Heiligen Kreuz“ erhielt. Der Finger des heiligen Mammas bekam einen neuen Platz in einem kleinen Seitenaltar der Kirche.


  Radegunde stand mit Agnes vorn in dem überfüllten Oratorium. Voller Genugtuung betrachtete sie das funkelnde Kästchen in der Altarnische. Dabei schweiften ihre Gedanken in die Zukunft. Sie musste das Kloster schützen, vor missgünstigen Bischöfen oder vor der Zersetzung durch inneren Streit. Maroveus war ihr eine deutliche Warnung. Und wenn sie und Agnes einmal nicht mehr waren, wer weiß, welche umtriebigen Kräfte dann dem Kloster schaden könnten! Sie nahm sich vor, einen Brief an die Bischofsversammlung zu schreiben, in dem sie um den besonderen Schutz ihrer Stiftung bitten würde.


  Der Bischof erhob seine Stimme zum „Credo“, die einfallenden Stimmen der Kirchenbesucher rissen sie aus ihren Gedanken. Sie senkte den Kopf und schlug das Kreuz.


  Nach der Messe feierten die Nonnen mit ihren Gästen im Refektorium. Vor dem Tor des Klosters wurde für alle Bewohner der Stadt Bier ausgeschenkt und es wurden kleine Haferküchlein verteilt.


  „Nun hast du alles erreicht, was du wolltest!“, sagte Giso und hob seinen Krug Bier.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Alles erreicht? Oh nein! Draußen vor der Mauer muss noch die Begräbniskirche für die Nonnen fertiggestellt werden. Sie wurde sträflich vernachlässigt zugunsten des heiligen Splitters! Die Mühle ist auch noch nicht fertig. Es wird Zeit, dass wir unser eigenes Mehl mahlen.“ Sie grübelte, dann beugte sie sich zu ihm. „Du bist der Erste, dem ich davon erzähle. Ich beabsichtige, für diesen himmlischen Diamanten eine noch größere Kirche im Inneren der Klostermauern zu bauen. Das Oratorium wird allmählich zu klein. Es werden viele Leute kommen, die bei uns beten wollen.“


  „Das erklärt auch den Groll des Maroveus gegen euer Kloster, er befürchtet, dass ihm die Schäflein weglaufen!“


  „Dann soll er sich nicht aufführen wie ein hungriger Wolf!“, fauchte Radegunde. „Er wird noch bereuen, dass er uns seine Missgunst so deutlich gezeigt hat!“


  „Gebietet dein Gott nicht Nächstenliebe auch gegenüber dem ärgsten Feind?“, stichelte Giso.


  „Schon, aber er macht es einem nicht immer leicht“, seufzte sie.


  Eine Weile hingen sie beide ihren Gedanken nach.


  „Für deinen Kirchenbau oder deine Mühle, brauchst du da nicht ein Paar kräftige Hände?“ Er trat an das Fenster, das noch nicht mit Holzläden abgedichtet war. Im Osten hing das Sternbild des Jägers Orion dicht über dem Horizont. „Ich hätte gerade nichts anderes zu tun.“


  Sie blickte ihn überrascht an.


  „Oder soll ich dir wieder irgendwas Heiliges holen? Einen dieser kleinen Sterne vielleicht?“ Er deutete nach draußen in die Nacht.


  Sie lachte. „Nein, ich bin jetzt zufrieden! Beim Bau dagegen wärest du mir tatsächlich eine große Hilfe!“


  Sie schwieg, doch er spürte, dass ihr noch etwas auf dem Herzen lag. Er wusste, was es war.


  Unter einer Bank kramte er ein Paket hervor. „Mein Geschenk für dich!“


  Erstaunt wickelte sie das ungeschickt verknotete Tuch ab. Zum Vorschein kam ein kleines Lesepult aus dunklem Holz. Auf seiner Platte waren Bilder und Symbole geschnitzt: in der Mitte ein Lamm, rechts und links davon zwei christliche Kreuze. Darüber prangte das Christusmonogramm zwischen zwei Tauben. Vorsichtig fuhren ihre Finger über das glatte Holz. In den vier Eckfeldern erkannte sie den Adler als Symbol für das Johannesevangelium, den Menschen für das Evangelium des Matthäus, den Stier und den Löwen für die Bücher des Lukas und des Markus.


  „Hast du das etwa …?“


  Er nickte zufrieden. „… selbst geschnitzt, jawohl!“


  „Aber woher kennst du all unsere Zeichen?“


  „Schwester Basina war so freundlich, mir zu erklären, was man als Christ so wissen muss. Sie meinte, ich wäre so weit …“


  „Wofür?“


  „Na, du weißt schon, diese – Taufe mit dem heiligen Wasser!“


  „Bist du sicher?“ Sie strahlte.


  „Damals, in Konstantinopel, als ich das Kreuz summen hörte – ich glaube, es hat nach mir gerufen!“


  Poitiers, August 587


  Die Mauern von Sainte-Croix verbreiten ihr Schweigen in der fortgeschrittenen Nacht. Der Wind hat sich gelegt. Wie ein nasses Tuch liegt die Stille auf den Schultern der alten Frau. Das Feuer im Kamin ist nur noch ein schwaches Glimmen unter weißer Asche. Selbst das Bier im Krug ist kalt geworden. Ihr gichtknotiger Daumen streicht über den Siegellack des obersten Pergaments. Niemand hat diese Briefe je geöffnet, keines der verblassten Siegel wurde gebrochen. Mühsam erhebt sie sich und greift nach dem Schüreisen. Mit zittriger Hand stochert sie und erweckt die Glut zum Leben. Funken stieben auf und verglühen auf den Steinen vor dem Kamin. Bedächtig streckt sie ihren Arm aus und wirft die Briefe in die gierig erwachenden Flammen.


  „Nun wird es Zeit, Vater“, flüstert sie. Zu ihren Füßen stirbt das Feuer in der Asche. Doch vor ihren müden Augen strahlt das Licht, auf das sie gewartet hat. Es ist hell und warm auf dem Weg, und dieser Duft! Der Jüngling kommt ihr entgegen und nimmt sie an der Hand. Ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen. Endlich!
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  Epilog


  Radegunde, die sich in ihren letzten Lebensjahren an strenge Klausur hält, stirbt am 13. August 587 und wird in der Krypta ihrer Klosterkirche (später Ste-Radegonde) beigesetzt. Anwesend ist auch Gregor von Tours, der mit ihr befreundet war und später ihr Begräbnis beschreibt. Bei der Öffnung des Grabes 1012 soll der Leichnam intakt erhalten gewesen sein. 1562 wird das Grab von Hugenotten aufgebrochen und geplündert, die Gebeine werden teilweise verbrannt.


  Neun Orte Frankreichs heißen noch heute nach ihr, sehr viel mehr französische Kirchen unterstehen ihrem Patrozinium. Sie gilt als Schutzpatronin der Töpfer und der Weber, gegen Wassergefahren, Aussatz, Geschwüre, Krätze, Grind und Fieber bei Kindern. Ihr Kult verbreitete sich vor allem in Frankreich, dann in England, Süddeutschland und Österreich. In Thüringen ist Radegunde weniger bekannt, wir wissen von nur zwei Radegunde-Kapellen, die beide nicht mehr existieren. Eine befand sich vor der Mühlburg westlich von Arnstadt (Mauerreste sind vorhanden) und eine bei Helfta nahe Eisleben.


  Dargestellt wird Radegunde als Äbtissin und Klosterfrau, als Gründerin mit Kirchenmodell, mit Buch und Geißel und der Krone zu ihren Füßen. Als Biograph wird Venantius Fortunatus (536 – 610) zum wichtigsten Zeugen von Radegundes Wirken. Von seiner Hand stammt neben etlichen Gelegenheitsgedichten auch die Elegie „Vom Untergang Thüringens“, in der er nach Radegundes Angaben den Überfall der Franken in ihrer Jugendzeit schildert. Ein anderes Bild vermittelt die zweite, etwas jüngere, von der Nonne Baudonivia verfasste Vita, die um 600 im Kloster Ste-Croix lebt, und die Radegunde als Bekehrerin der Franken, als Gründerin und geistliche Leiterin des Klosters zeigt.


  Am Ende eines historischen Romans stellt sich die Frage: Was ist wirklich so geschehen, was wurde erfunden?


  Besonders im ersten Teil („Die Prinzessin“) musste ich mit wenigen und sehr vagen Überlieferungen arbeiten. Das betrifft die Orte des Geschehens, die nur spekulativ sind, ebenso wie Personen und konkrete Jahreszahlen. Leider gibt es bisher weder konkrete Hinweise auf die Lage der drei Thüringer Königshöfe noch auf den Verbleib des Königsschatzes. Auch der Austragungsort der Entscheidungsschlacht ist umstritten. Widukind von Corvey (um 925 – um 973) nennt als bedeutender sächsischer Geschichtsschreiber „Scithingi“ und „Runibergun“ als Austragungsorte der Schlacht. Aus diesem Grund entschied ich mich für diese Variante.


  Sicher ist – laut dem Chronisten Gregor von Tours (538 – 594) – dass die Schlacht der Thüringer gegen die Frankenkönige Theuderich und Chlothar I. im Jahre 531 an den Ufern der Unstrut stattfand. Von dort sollen die beiden Kinder des nordthüringischen Königshauses, Radegunde und ihr jüngerer Bruder, verschleppt worden sein. König Herminafrid hatte sich mit seiner Familie rechtzeitig im Osten in Sicherheit gebracht. Warum er die Kinder seines Bruders nicht mitnahm, veranlasst die Historiker immer wieder zu Spekulationen.


  Dank den oben genannten Chronisten wissen wir relativ viel über Radegundes Leben und Wirken im Frankenreich. Die Fakten über ihr Leben als fränkische Königin und als Nonne habe ich sorgfältig recherchiert und auch zum großen Teil verwendet. Trotzdem handelt es sich hier um einen Roman, der gerade in Details nicht ohne Fantasie auskommt. Was ich erzählt habe, ist das, was ich nach Abwägung der Fakten für möglich und wahrscheinlich halte.
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  Ortsverzeichnis


  In Thüringen:


  
    Fluss Albus= die Elbe


    Fargala= Vargula


    Gebise= Gebesee (Der Thingplatz der Thüringer lag auf der Tretenburg nahe Gebesee.)


    Gerstete= Gierstädt


    Herminesleiba= Herbsleben (eventuell Ort des Königshofes Herminafrids)


    Nablis= wahrscheinlich ein Ort im Nabelgau, an der Wipper im Bereich des Kyffhäusergebirges. (Hier fand die Niederschlagung des Aufstandes

    der Thüringer gegen die Franken im Jahre 556 statt.)


    Runibergun= Rhunsburg bei Burg Lohra, eventuell auch Runneburg bei Gebesee


    Skindingi= Scheidungen (heute Burg- oder Kirchscheidungen)


    Sumar= Sömmerda


    Swaigastede= Schwerstedt


    Thachabechiu= Dachwig


    Tullenstat= Döllstädt

  


  In Franken:


  
    Athies= (königlicher Wirtschaftshof, auch Villa genannt), in der Nähe von Peronne


    Noyon= Bischofssitz in der Nähe von Athies


    Poitiers= Stadt südlich von Tours


    Sai= königlicher Hof, südlich von Tours


    Soisson= Chlothars Königssitz


    Tours= Bischofssitz an der Loire

  


  Worterklärungen


  
    
      Almandin= Mineral von tiefroter Farbe, benannt nach dem Fundort Alabanda in Kleinasien


      Basilika= altchristliche Kirchenform mit Mittelschiff, zwei niedrigeren Seitenschiffen und Querschiff


      Credo= Glaubensbekenntnis


      Fibel= kunstvolle Nadel zum Feststecken der Gewänder oder Schleier


      Franziska= Wurfaxt


      Hermunduren= Volksstamm, der mit den Stämmen der Angeln und Warnen den Stammesverband der Thüringer bildete.


      Herzog= königlicher Amtsträger mit vorwiegend militärischen Aufgaben


      Kathedrale= Bischofskirche


      Oratorium= kleine Kapelle für den Gottesdienst in Klöstern, Betraum


      Paternoster= Vaterunser


      Reliquiar= spezielles, meist künstlerisch und materiell sehr kostbar ausgeführtes Behältnis zur Aufbewahrung der Reliquien


      Reliquie= Gegenstand religiöser Verehrung, besonders ein Körperteil oder Teil des persönlichen Besitzes eines Heiligen


      Sakristei= Nebenraum im Gotteshaus


      Vikar= Stellvertreter eines Herzogs


      Villa= (auch Latifundium) größeres Landgut im Römischen Reich, von Sklaven bewirtschaftet


      Werg= Abfall bei der Flachs- und Hanfspinnerei


      Wittum= Gut, welches die Frau (als Witwe) vom Mann zur Versorgung nach dessen Tod bekam.


      Zentenar= Hundertschaftsführer des Heeres

    

  


  Verzeichnis der historisch belegten Personen:


  Thüringer:


  
    Amalaberga: (um 495 – nach 540) Frau Herminafrids, Nichte des Gotenkönigs Theoderich


    Amalafrid: (510 - nach 551) Sohn Amalabergas und Herminafrids


    Baderich: König von Südthüringen, Sohn Bisins II.


    Bertachar: (? - 529) König von Thüringen (Norden), Sohn Bisins II.


    Bisin: Ältester bekannter Königsname in Thüringen, Bisin II. (? – 505)


    Hadugoto: Heerführer der Sachsen


    Herminafrid: (? – 534) König von Thüringen (Mittelthüringen), Sohn Bisins II.


    Iring: Schwertträger Herminafrids (bekannt durch die Iring-Sage)


    Radegunde: (um 518 - 587) Tochter Bertachars


    Rodelinde: Tochter Amalabergas und Herminafrids

  


  Franken:


  
    Agnes: Nonne in Poitiers, Ziehtochter Radegundes


    Athalbert: Bischof von Thérouanne, Glaubenslehrer Radegundes in Athies


    Austrapius: Herzog, Stadtherr von Tours


    Arnegunde: eine von Chlothars früheren Ehefrauen*


    Baudin: Haushofmeister Chlothars, später Bischof von Tours


    Caesaria: Äbtissin des Klosters Arles


    Charibert: Sohn Chlothars, König der Franken von 561 bis 567


    Childebert I.: (? – 558) Bruder Chlothars, König der Franken seit 511


    Chilperich: Sohn Chlothars, König der Franken von 561 bis 584


    Chlothar: (? - 561), König von Franken seit 511


    Chlothilde: (um 474 - 544), Chlothars Mutter


    Chlodwig I.: (466 - 511), Chlothars Vater, gilt als Begründer des Frankenreiches, erster christlicher König der Franken


    Chlodomer: Bruder Chlothars, fiel 524 im Kampf gegen Burgunderkönig Godomar, zwei seiner Söhne wurden von Chlothar ermordet


    Chramn: Sohn Chlothars (560 von Chlothar ermordet)


    Chunsina: eine von Chlothars früheren Ehefrauen*


    Fridovigia: Nonne in Saix


    Germanus: (496 - 576), Bischof von Paris


    Gunthar: ältester Sohn Chlothars, starb vor 561


    Guntheuka: eine von Chlothars früheren Ehefrauen*


    Guntchramm: Sohn Chlothars, König der Franken von 561 bis 592


    Johannes: Bretone, Eremit in der Nähe von Saix


    Justinian I.: (um 482 - 565), römischer Kaiser


    Mammas: Einsiedler, christlicher Märtyrer (3. Jh.)


    Maroveus: Bischof von Poitiers (Nachfolger des Pientius)


    Medardus: Bischof von Noyon


    Pientius: Bischof von Poitiers


    Sigibert: (jüngster?)* Sohn Chlothars, König der Franken von 561 bis 575


    Theudebert I.: Sohn Theuderichs, König der Franken von 534 bis 547


    Theuderich I.: (? – 533) Bruder Chlothars, König von Franken seit 511


    Theudobald: Sohn Theudeberts I., König der Franken von 548 bis 555


    Venantius Fortunatus: (536 - 610), Dichter und Chronist, stand in enger Beziehung zu Radegunde


    Waldarada: Ehefrau Theudobalds

  


  *) Die Reihenfolge der Ehefrauen wie auch der Söhne Chlothars ist unsicher.
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